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      Für Lauren, Laura und Larissa,


      drei Damen, die das Ü im Glück bedeuten –


      was für ein Glück, dass ich euch als Freundinnen habe.


      Danke für alles.
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      Kyra hatte den Kerl bei den Eiern. Buchstäblich.


      Nur für einen Moment, während sie an ihm vorbeistrich, aber das genügte. Er machte große Augen, nahm die Berührung als Zeichen dafür, dass er sie würde flachlegen dürfen, sobald er ihre letzten hundert Mäuse gewonnen hätte, das konnte sie ihm ansehen. Der zerknitterte Schein lag unter dem von ihm, beschwert von einem Stück Billardkreide.


      Armer Trottel.


      Sie schenkte ihm ein verhaltenes Lächeln und baute die Kugeln für ihre vierte und letzte Partie auf. Seine Freunde hielten das Ergebnis bereits für sicher, mit ihrem Bier in der Hand standen sie schmunzelnd in der Nähe. In der schäbigen Kneipe gab es nur einen alten Tisch, wo der Filz vor der rechten Ecke zerschlissen war, sodass sie das ausgleichen musste. Doch ihr Spiel würde das nicht schwächen.


      Ihr Gegner hatte mit dem Tisch jahrelange Erfahrung. Ein ungepflegter, versoffener Kerl wie er konnte nichts besser, für ihn gab’s nur das. Nein, dass er sich als amtierender Champion von Suds Beer Factory bezeichnete, sagte schon alles. Darauf zählte sie.


      Sie drehte den Queue zwischen den Handflächen und zögerte mit dem Anstoß. »Wollen wir’s spannend machen?«


      Ihre Stimme wurde häufig als rau beschrieben. Sie klang, als würde sie filterlose Zigaretten rauchen und zu viel Whiskey Sour trinken. Dabei traf nichts von beidem zu. Es handelte sich nur um einen Trick der Natur, um mehr Flitter an der Verpackung, der die Leute vom eigentlichen Inhalt ablenkte.


      »Schätzchen«, lallte einer der Trunkenbolde an der Bar, »das isses doch schon.«


      Gleich würde sich einer über ihren hübschen Hintern auslassen oder über die eng sitzenden Jeans. Sie konnte es sich gerade noch verkneifen, die Augen zu verdrehen. Wenn sie je so tief sänke, dass sie in so einem Laden einen Kerl aufriss, um Bestätigung zu bekommen, dann würde sie hoffentlich jemand aus ihrem Elend erlösen, indem er sie erschoss.


      Der Mann, den sie in der vergangenen Stunde um den Finger gewickelt hatte, konnte es wie erwartet nicht lassen, nachzufragen. Die Leute waren so berechenbar. »Was stellst du dir vor?«


      »Doppelt oder nichts.«


      »Die Kohle hast du gar nicht«, meinte er spöttisch.


      Sie lächelte unbeeindruckt. »Nö, aber draußen steht mein tipptopp gepflegter 71er Mercury Marquis mit neuer Lackierung in Taubenblau. Für den kriegst du einen ordentlichen Batzen Kohle.«


      »Der gehört dir? Großer Schlitten für’n kleines Mädchen«, sagte ihr Gegner – er hieß wohl Chet.


      Allein für den Spruch hätte sie ihm am liebsten die Nase eingeschlagen, doch ihm ein Loch in die Brieftasche zu reißen, würde ihn mehr schmerzen. Schließlich benutzte er sein Hirn sowieso kaum. Mit einem falschen Lächeln legte sie die Autoschlüssel auf die beiden Scheine.


      Ein untersetzter Kerl an der Theke mit braunen Locken, die unter seiner Baseballkappe hervorlugten, schüttelte den Kopf. »Lass ihr den Schlitten. Sie hat wahrscheinlich ein Spielproblem, weiß nicht, wann sie aufhören sollte, nicht mal, wenn sie gar nicht gewinnen kann.«


      »Ich kneife nie vor einer Wette.« Damit hatte sie die Vermutung des Kerls nicht bestätigt, aber diese Landeier achteten nicht auf feine Formulierungsunterschiede. »Also, was ist? Traust du dich nicht?«, neckte sie freundlich.


      Oha, das würde so nicht stehen bleiben. Als ein Chor von »Ooohs« ertönte, schüttelte Chet den Kopf. »Das ist deine Beerdigung, Lady. Du bist dran.«


      Endlich. Sie wusste nie, wie lange die gestohlene Fähigkeit anhielt. Darum musste sie die Partie schleunigst beginnen oder sie würde tatsächlich noch ihren Schlitten verlieren. Und das wäre katastrophal, denn er war das Einzige, was sie besaß.


      Kyra machte den Eröffnungsstoß und legte eine perfekte Verteilung hin. Die rote Drei rollte in eine Tasche, womit entschieden war, dass Kyra auf die Vollen spielte. Vier weitere Stöße lagen vor ihr und sie sagte sie in sachlichem Tonfall an.


      Ein Schwindel konnte ziemlich in die Hose gehen, wenn sie ihn nicht richtig aufzog. Chet könnte sie hinterher beschuldigen, gelinkt worden zu sein. Allerdings fingen Männer mit einem »kleinen Mädchen« meist keine Schlägerei an. Wenn doch, erlebten sie eine unangenehme Überraschung – wenn Kyra erst einmal den Stärksten von ihnen berührt hatte.


      Bande, Karambolage, und plötzlich hatte sie die Hälfte der Kugeln versenkt. Im Suds wurde es ziemlich still und jemand brummte: »Ich fass es nicht.«


      »Jep«, pflichtete ein anderer bei. »Sie macht ihn platt.«


      Wäre sie nicht besorgt gewesen, dass ihr die Zeit davonlief, hätte sie noch einmal bei einem Stoß gemauert, damit Chet auch drankam, aber sie musste fertig werden. Also ging sie um den Tisch herum und lochte mühelos die nächste Kugel ein, als hätte sie schon ihr Leben lang an diesem Tisch gespielt. Sie hielt sich nicht mit Posen auf; sie musste gewinnen, nicht beeindrucken.


      An der Theke war es totenstill, während sie auf die hintere linke Ecke zeigte, die Ansage machte und die Acht über Bande spielte. Sie kniff die Augen zusammen, als die Kugel langsamer wurde. Kyra hatte die leichte Abnutzung vor der Tasche nicht bemerkt, aber das war egal. Chet hatte durch jahrelanges Spielen gelernt, das auszugleichen, und somit konnte sie es auch.


      Die schwarze Kugel landete mit einem leisen Klacken in der Tasche.


      »Ich glaube, das ist insgesamt ein Dime«, sagte sie lächelnd. »Akzeptiere nur Bares.«


      Ein Dime war ein Tausender. Kyra kannte die Ausdrücke der Pool-Spieler, weil sie diese Nummer schon häufig abgezogen hatte. Jetzt hieß es nur noch, abzuwarten, ob der Kerl auch höflich zahlte.


      »Du hast mit mir gespielt«, knurrte Chet.


      Sie tat so, als hätte sie ihn missverstanden. »Klar, und gewonnen«, erwiderte sie mit Unschuldsmiene.


      Dies war der Moment der Wahrheit. Die meisten Kerle würden ihr keine verpassen, egal, wie sauer sie waren. Aber sie hatte es auch schon mit ziemlichen Ärschen zu tun bekommen. Darum machte sie sich auf etwas gefasst.


      »Zahl die Lady aus«, ertönte eine tiefe, raue Stimme vom Ende der Theke her. »Es sei denn, du willst als falscher Hund gelten.«


      Leise fluchend reichte Chet ihr all das Geld, das er gewonnen hatte, plus noch ein paar Hundertern. Kyra nahm lächelnd ihre Wagenschlüssel und die beiden Scheine unter der Kreide weg und drückte den weißen Hasenfuß am Schlüsselring, wie sie es nach jedem erfolgreichen Betrug tat. Ein bisschen Aberglaube musste sein.


      »Der Tisch gehört euch, Jungs. War nett mit euch!«


      Ehe die Stimmung von verblüfft in feindselig umschlagen konnte, nahm Kyra ihre Tasche aus Jeansstoff und verließ die Bar. Es war das Beste, in den Marquis zu springen und Gas zu geben. Niemand hielt sie davon ab, durch die Tür hinaus in die feuchte Dämmerluft Louisianas zu laufen. Es roch nach dem wilden Jasmin, der an einem der kaputten Zäune rankte.


      Kyra blickte über die Schulter zurück zu dem Rasthaus im Stil einer Blockhütte. Solche Schuppen lieferten ihr das tägliche Brot. Es gibt so viele Blödmänner und so wenig Zeit. Wie jedes Mal, wenn sie mit einer Nummer durchgekommen war, wurde sie von Euphorie erfasst und genoss dieses Gefühl.


      Doch dann hörte sie Schritte auf dem Kies knirschen.


      Scheiße, dachte sie. War ja auch zu schön, um wahr zu sein.


      Sie lief schneller, allerdings vergeblich. Jemand packte sie mit einer Hand beim Arm und riss sie herum. Kyra bog den Kopf zurück, um zu sehen, wer sie da festhielt. Mit ihren eins dreiundsechzig war sie weder klein noch mittelgroß. Und der Kerl überragte sie um gut einen Kopf. Interessanter war jedoch, dass er gar nichts mit dem Spiel zu tun gehabt hatte.


      »Was ist da drinnen passiert?« Sie erkannte seine Stimme – samtig und doch schneidend. Er war es, der Chet zum Zahlen aufgefordert hatte. Aus ihrem Blickwinkel war zwar nicht viel von ihm zu erkennen gewesen, aber er hatte am hinteren Ende der Theke allein sein Bier getrunken.


      Ein Gesicht wie seines hätte sie sich gemerkt: kantig, umrahmt von einem Wust schwarzer Haare, und Augen, die so dunkel waren, dass sie das Licht zu schlucken schienen – sie glichen unergründlichen Tiefen, mit blauen Sprenkeln darin. Seine Haut war wie wettergegerbtes Mahagoniholz, aber schön. Doch sein ungewöhnliches Aussehen gab ihm nicht das Recht, sie anzufassen.


      Sie konnte von Glück reden, wenn sie wegen seiner Berührung nicht am Ende stöhnend in der Fötushaltung daliegen würde und eine Migräne durchzustehen hätte. Mit der Gewandtheit, die sie gerade von ihm erworben haben musste, befreite sich Kyra aus seinem Griff. Er schaute verblüfft drein, als wäre ihm der Kniff vertraut, es ihm jedoch unbegreiflich, weshalb sie ihn beherrschte. Tja, sie verstand das selbst nicht, und manchmal war es auch ziemlich verstörend, aber es sicherte ihr den Lebensunterhalt.


      »Ich habe ein Pool-Spiel gewonnen. Und jetzt gehe ich.« Sie schlug einen herausfordernden Tonfall an, denn sie spürte, über welche neuen Fähigkeiten sie verfügte. Kein Zweifel, sie konnte einem Gegner das Genick brechen. Beruhigend. Doch sie sollte ihr Können besser nicht an seinem ursprünglichen Besitzer ausprobieren.


      »Meinst du?« Er lief bis zum Wagen alarmierend lässig neben ihr her.


      »Wer sollte mich daran hindern?«


      »Schöner Schlitten«, bemerkte er und hielt plötzlich ein Messer in der Hand. Doch anstatt sie damit zu bedrohen – womit sie noch fertig geworden wäre –, strich er mit der Klinge über einen der vorderen Weißwandreifen. »Ich könnte dich zum Beispiel daran hindern.« Das war noch untertrieben.


      »Stimmt.« Ohne seine Erlaubnis würde sie nicht einmal Luft holen. Für die Diamond-Back-Reifen hatte sie in South Carolina eine ganze Stange Geld hingeblättert, aber für den Marquis war ihr nichts zu schade. Schließlich handelte es sich bei dem Wagen um das Einzige, was ihr von ihrem Vater geblieben war. »Was willst du von mir?«


      Zehn Minuten mit dir an einer Mauer.


      Eine Sekunde lang glaubte Reyes, er hätte laut gesprochen. Doch dann würde sie ihn jetzt nicht mehr halb verwirrt, halb argwöhnisch aus ihren hellbraunen Augen ansehen. Von Nahem konnte er nun die Sommersprossen auf Nase und Wangen erkennen, durch die sie jung und verletzlich wirkte. Jede Wette, dass sie das bestens auszuspielen wusste.


      Sie war nicht groß, aber schlank und schien lange Beine zu haben. Ihre schulterlangen, rotblonden Wellen umgaben sie wie ein Heiligenschein. Die Jeans, die sie trug, waren alt und an den Knien durchgescheuert, aber ihre Stiefel sahen teuer aus.


      Und er konnte sich absolut nicht erklären, woher der starke Drang kam, sie mit beiden Händen zu packen, mit kleinen Bissen zu quälen und zu vögeln, bis sie um Gnade flehte. Vielleicht daher, dass sie sich nicht so leicht geschlagen gab; mutige Frauen brachten sein Herz wie wild zum Rasen, und in der Kneipe hatte sie eine gaunerhafte Mischung aus Hinterlist und Selbstvertrauen an den Tag gelegt.


      Während der ersten drei Partien war sie einfach grottig gewesen. Im Lauf der Jahre hatte er viele Betrüger gesehen und es immer gemerkt, wenn Spieler mauerten. Die Art, wie sie mit dem Queue umgingen, verriet sie. Aber bei dieser Frau hätte er schwören können, dass sie kaum wusste, wie man das Ding hielt. Zumindest bis zur letzten Partie, da hatte sie sich dann wie durch Magie vor seinen Augen in einen Turnierspieler verwandelt.


      Reyes glaubte allerdings nicht an Magie.


      Als er sie berührt hatte, war durch sie irgendetwas mit ihm geschehen. Er fühlte sich seitdem anders. In ihm strömte Energie, die er nicht herauslassen konnte, so als wären die gewohnten natürlichen Kanäle plötzlich blockiert. Er kam sich auch langsamer vor, als würden seine Muskeln den Dienst versagen.


      Wie gut, dass er nicht vorgehabt hatte, schon im Suds aktiv zu werden. Er handelte nie, bevor er alle Fakten kannte, und über diese Frau musste er noch einiges in Erfahrung bringen. Das Bedürfnis, sie zu ergründen, besser kennenzulernen als sich selbst, war fast wie ein Zwang.


      Aber er würde auch diesem Impuls widerstehen und stattdessen genießen, dass er seine Lust zügeln konnte. Er steigerte sein Verlangen gern bis zum Siedepunkt, um sich dann kalt abzuwenden. Von seinem Trieb ließ er sich nicht mehr leiten. Doch zum ersten Mal seit Jahren nagte die Versuchung an ihm. Diese Frau roch nach Kokosöl und Sommersonne. Er überlegte, was sie wohl tun würde, wenn er sich herüberbeugte und an ihr schnupperte. Würde sie ihn abwehren? Ihn anschreien?


      »Wir werden zusammen fahren«, sagte er locker. »Du solltest wohl zusehen, dass du hier wegkommst. Wenn diese Landeier erst mal dahintergekommen sind, werden sie auf dich losgehen.«


      »Du steigst nicht in mein Auto.«


      Die Frau war smart. Aber das würde ihr nichts nützen, denn er kannte bereits ihre Schwachstelle. Wenn man an etwas hing, ob an Leuten, Orten oder Dingen, führte das immer zu Ärger.


      Er legte mehr Druck auf die Klinge. »Wir fahren beide oder gar nicht. Sie werden denken, ich wäre dein stiller Teilhaber, weil ich deinen Gegner zum Zahlen aufgefordert habe, und ich bin nicht bereit, für dich die Prügel einzustecken. Wenn du wegwillst, solltest du dich beeilen. Die da drinnen klingen ziemlich aufgebracht.«


      Das war nicht gelogen. Er hörte Geschrei. Nicht mehr lange, und der Betrogene und seine Freunde würden angerannt kommen, um sich ihr Geld wiederzuholen, und vielleicht auch auf Wiedergutmachung bestehen. Dieser Chet redete sich womöglich schon ein, dass sie ihm als Entschädigung Sex schuldete, weil sie ihm lächelnd seine Eier auf dem Silbertablett serviert hatte. Reyes hätte die Sache selbst nicht besser planen können.


      Sie fluchte. Sie hatte wirklich ein loses Mundwerk, doch angesichts der rauchigen Stimme klang alles angenehm. »Na schön. Ich nehme dich bis nach Lake Charles mit, aber wenn du mir den kleinsten Fleck auf Myrnas Polster machst, bringe ich dich eigenhändig um.«


      »Myrna?«


      Die Frau gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um über den Namen ihres Wagens zu diskutieren. Gerade als er sich auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte, drehte sie den Zündschlüssel um. Sie hatte den großen Wagen voll im Griff und preschte rückwärts aus der Parklücke, sodass der Kies hochflog.


      Und zwar gerade rechtzeitig.


      Die Kneipentür flog auf und sechs Männer kamen heraus. Einer von ihnen warf eine Bierflasche nach dem Wagen, die am Kotflügel zerschellte. Reyes beobachtete mit Vergnügen, wie die Wildkatze einen Fluch zischte und mit Vollgas weiter rückwärts fuhr, als wollte sie die Kerle über den Haufen fahren. Diese nahmen das augenscheinlich auch an, denn sie stoben auseinander und packten sich der Länge nach hin. Seine Fahrerin schaltete in den Vorwärtsgang, hielt den Arm aus dem Fenster und zeigte den Kerlen den Stinkefinger, während sie schlingernd auf die Landstraße 9 einbog.


      »Myrna Loy«, sagte sie, als wäre nichts gewesen. »Bin ein totaler Fan.«


      Es brauchte einen Moment, bis er den Namen eingeordnet und begriffen hatte, dass sie damit den Wagen meinte. Er war es gewohnt, logische Schlüsse zu ziehen und nicht zu assoziieren.


      »Du magst also ihre Filme?« Das entwickelte sich überhaupt nicht wie geplant. Sie hatte bis jetzt ja noch nicht einmal seine erste Frage beantwortet. Allerdings war er stolz auf seine Anpassungsfähigkeit; dadurch gehörte er zu den Besten seines Fachs. Er würde noch früh genug wieder auf das zurückkommen, was er wissen wollte.


      Sie machte das Radio an und stellte KBON ein, der Sender spielte gerade Zydeco. »Total. Hast du mal Der dünne Mann gesehen?«


      »Ich fürchte nein. Ist er gut?«


      Sie lächelte breit, wobei auf ihrer Wange ein Grübchen zum Vorschein kam. »Fantastisch. Myrna Loy und William Powell waren damals das Paar – so höflich und charmant. Als Kind wollte ich immer wie Nora Charles sein.«


      Nick und Nora Charles, fuhr es ihm sofort durch den Kopf. Woher kannte er diese Namen? Er würde schon noch darauf kommen, schließlich hatte er quasi ein fotografisches Gedächtnis.


      »Ach, der Film basiert auf dem Roman von Dashiell Hammett«, fiel es ihm endlich ein. »Ich habe ihn irgendwann mal gelesen. Sachen von Mickey Spillane sind mir aber lieber.«


      Dafür erntete er einen bitterbösen Seitenblick von ihr. »Ketzer. Ich sollte dich aus dem Wagen schmeißen.«


      Reyes versuchte, sich das vorzustellen. Niemand konnte ihn je zu etwas zwingen, das er nicht wollte. Es war sonderbar, dass sie sich nicht im Mindesten eingeschüchtert fühlte. Ihrem Verhalten nach zu schließen, beunruhigte es sie nicht, einen Beifahrer von seiner Statur zu haben, der noch dazu mit einem Messer bewaffnet war. Eigentlich müsste sie angespannt sein, schwitzen. Er mochte es ganz und gar nicht, wenn eine Rechnung nicht aufging. Es war, als wüsste sie etwas, wovon er nichts ahnte. Und das ging ihm gegen den Strich.


      Reyes schob das Messer in den Stiefel zurück. Im Augenblick wäre es kontraproduktiv, sie zu bedrohen. Er musste improvisieren. »Also, was hast du in der Kneipe gemacht? Oder sollte ich besser fragen, wie du es gemacht hast?«


      Jetzt hatte sie allen Grund, bei ihm vorsichtig zu sein, denn sie musste vermuten, dass er den Betrug bemerkt hatte. Was ja auch stimmte, aber damit wusste sie nicht einmal die Hälfte. Ehrlichkeit konnte oft die wirksamste Verschleierungstaktik sein.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, vielleicht.«


      »Also, wie hast du es gemacht?«


      »Was gemacht?«


      Wahrscheinlich konnte sie dieses Spiel, immer Gegenfragen zu stellen, endlos fortsetzen. Aber egal. Irgendwann hätte er sie so weit. Sie ahnte es noch nicht, aber seine Gesellschaft würde ihr noch eine ganze Weile erhalten bleiben.


      Das war quasi seine Spezialität – Widerstände zu brechen und Vertrauen zu erzeugen. Über kurz oder lang würde sie ausplaudern, was er wissen wollte, darauf hätte er glatt Wetten abgeschlossen. Ein weicher Zug um ihren Mund verriet, dass ihr gefiel, was sie sah, wenn sie den Kopf zu ihm drehte. Daran war er gewöhnt, doch bei dieser Frau wollte er Sex einsetzen. Obwohl er dieses Mittel sonst eigentlich nicht mehr nutzte, weil es zu viele Unwägbarkeiten, zu viele Komplikationen mit sich brachte.


      »Wie heißt du eigentlich?« Er spielte den wurzellosen Tramper, der sich aus Erfahrung ungezwungen gab. Seine äußere Erscheinung und das fehlende Gepäck würden dazu passen. »Und danke fürs Mitnehmen.«


      »Du hast mir ja keine andere Wahl gelassen.« Beim Klang ihrer rauchigen Stimme verspürte er einen wohligen Schauer bis hinunter in seine Leistengegend. Er setzte sich anders hin, denn er wollte keine volle Erektion bekommen.


      »Nein. Du hängst zu sehr an deinen Reifen, um sie aufs Spiel zu setzen.«


      »Ich hänge an diesem Wagen«, stellte sie richtig und strich über das blaue Armaturenbrett.


      Reyes betrachtete dabei ihre Finger mit einem brennenden Verlangen, das ihn nach wie vor verblüffte. Er wollte sie auf seiner Brust spüren, auf seinem Bauch und tiefer. Er wollte zwei Wochen mit ihr in einem Hotelzimmer, nichts als nackte Haut und kühle weiße Laken sehen. Trotz eiserner Disziplin schwoll sein bestes Stück zur vollen Größe an, sodass der Reißverschluss zu platzen drohte.


      »Kann ich verstehen.« Seine Stimme klang sehr tief, selbst für seine Ohren.


      »Ist sie nicht ein Prachtstück?«


      »Sicher.«


      Und du auch. Das sagte er allerdings nicht laut. Dafür war es noch zu früh. Sie würde sonst zurückscheuen wie ein wildes Tier und wäre nur langsam zu besänftigen. Ihren Namen hatte sie ihm noch immer nicht verraten. Ein solches Verhalten – scheinbar freigiebig zu erzählen und doch nichts preiszugeben – konnte man sich nur durch jahrelange Übung aneignen.


      Alles in allem war Kyra Marie Beckwith viel faszinierender, als es ihre Akte hatte vermuten lassen. Zu schade, dass er sie töten musste.
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      Die Sonne strahlte und verlieh dem Himmel die Farbe von ausgeblichenem blauem Samt. Bald würde es dunkel werden, und sie hasste es weiß Gott, nachts über Landstraßen zu fahren. Da bildeten Glühwürmchen mitunter weit und breit die einzigen Lichtquellen.


      Sie waren noch nicht einmal eine Stunde unterwegs, doch Kyra wollte ihren unwillkommenen Mitfahrer loswerden. Er ließ bei ihr alle Alarmglocken schrillen und sie hatte gelernt, auf ihre Intuition zu hören. Das war mehr als einmal ihre Rettung gewesen. Sie würde zum Tanken anhalten und ihn dann stehen lassen.


      Immer wieder stellte er dieselben Fragen, egal, wie oft sie auswich, und das roch geradezu nach Schwierigkeiten. Schade eigentlich, denn abgesehen davon hätte sie gern eine Woche mit ihm im Bett verbracht. Der Mann besaß genau jene harte, schroffe Ausstrahlung, die sie unwiderstehlich fand. Doch in ihrem Metier konnte sie es sich nicht leisten, mit jemandem herumzuhängen, der zu großes Interesse an ihrer Arbeit und ihren Methoden zeigte.


      Zum Glück kam in der Ferne die Leuchtreklame einer Tankstelle in Sicht. Kyra spürte noch immer diese Stärke in sich und würde sicher mit dem Kerl fertig werden, falls er es darauf anlegen sollte. Eine Leiche brächte jedoch die Polizei auf den Plan, deshalb hoffte sie, dass es nicht so weit kommen würde.


      »Möchtest du dir vielleicht mal die Beine vertreten?« Seit ein paar Meilen hatte sie kein Wort mehr gesagt. »Ich hätte Lust auf eine Wurst oder einen Burrito und ein Slushie. Was meinst du?«


      Sie dachte schon, er wäre eingeschlafen, doch dann fragte er: »Gibst du einen aus?«


      Das könnte sie eigentlich machen. Nach dem Sieg im Rasthaus in der Nähe von Eunice war sie gut bei Kasse. Sie konnte es sich leisten, den Kerl zum Essen einzuladen, bevor sie ihn sich vom Hals schaffte. Es war nicht mehr weit bis nach Lake Charles und mit einer Mahlzeit im Bauch sollte er gut hinkommen.


      »Ja.«


      Ohne zu blinken, bog sie auf den Parkplatz ein. Zwei weitere Wagen standen neben dem Gebäude, doch niemand war zu sehen. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihre Umgebung im Auge zu behalten und sich erst ein Bild von der Lage zu verschaffen, bevor sie entschied, wie sie weiter vorgehen würde. Wachsamkeit zahlte sich immer aus.


      Sie sprang aus dem Wagen und nahm den Zapfhahn von der Säule, doch der faule Mistkerl von Tankwart schaltete sie nicht frei. Das Gerät zeigte an, sie könne mit Karte bezahlen, doch sie besaß kein Bankkonto.


      »Ich muss reingehen«, rief sie ihrem Beifahrer zu. »Abends verlangen sie wahrscheinlich Vorkasse. Willst du nicht zur Toilette?«


      Sie musste ihn zum Aussteigen bringen. Wie sollte sie ihn sonst loswerden? Es war noch so viel Benzin im Tank, dass sie es bis in die Stadt schaffen würde, sie könnte also abhauen, sobald er hinter dem Gebäude verschwunden war. So mitten in der Pampa kam das einer ziemlichen Gemeinheit gleich, aber sie hatte kein allzu schlechtes Gewissen. Ein Mann wie er konnte auf sich aufpassen.


      »Sollte ich wahrscheinlich«, kam die lakonische Antwort. Der Kerl schälte sich elegant aus dem Sitz. »Ein Hotdog ohne Zwiebeln bitte. Bohnen und Käse, falls du Burritos nimmst.«


      Kyra starrte ihn verwirrt an. Sie hatte ihm fünf Dollar geben wollen, damit er sich sein Essen selbst kaufte, aber er schlenderte bereits davon. Anscheinend war er es gewohnt, sich von Frauen bedienen zu lassen; das machte die Männer immer dreist.


      Tja, sein Pech. Sie würde nicht mehr da sein, wenn er vom Klo zurückkam. Er hatte sich mit seinem großen Ego um ein paar Dollar gebracht. Um den Schein zu wahren, ging sie quer über den Parkplatz und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Doch er verlangsamte seine Schritte, sobald sie es tat, offenbar wollte er sichergehen, dass sie tatsächlich den Laden betrat. Der Reifenstecher war also auch noch misstrauisch. Es sah ihr wieder einmal ähnlich, dass sie so einen aufgegabelt hatte.


      Verfluchter Mist.


      Na ja, sie würde schneller weg sein, als er schiffen konnte. Ein Glöckchen bimmelte, als sie die Ladentür aufdrückte. Sie blinzelte gegen die Helligkeit an und blieb instinktiv stehen, da niemand hinter dem Ladentisch stand. Möglich, dass der Kassierer irgendwo hockte und den Warenbestand kontrollierte. Sie drehte den Kopf, um in den Sicherheitsspiegel zu schauen, der in der Ecke gegenüber der Kasse angebracht war. Da lagen mehrere Stangen Zigaretten verstreut, einige aufgerissen, andere zerdrückt.


      Zwei Autos, kein Kassierer. Verdammt. Das war nicht gut.


      Ein dumpfes Geräusch aus dem Hinterzimmer untermauerte ihren Verdacht. Raubüberfall – irgendein Idiot versuchte vermutlich gerade, den Kassierer dazu zu zwingen, einen versteckten Safe zu öffnen, obwohl allgemein bekannt war, dass solche Shops über Gehäuse im Boden verfügten, die sich nur beim Schichtwechsel öffnen ließen. Wenn sie eine Spur Vernunft besessen hätte, wäre sie rausgegangen und hätte von ihrem Handy aus den Notruf gewählt.


      Stattdessen schlich sie geduckt vorbei an Warenregalen mit Wiener Würstchen und Kondomen ins Hintere des Ladens. Sie sollte einmal ihren Geisteszustand untersuchen lassen. Ihr Eingreifen könnte allerdings einem Menschen das Leben retten. Sie erleichterte zwar gern Hohlköpfe um ihr Geld, wollte sich aber nicht nachsagen lassen, ein Feigling zu sein.


      Ihre Muskeln schienen vor Tatendrang zu vibrieren. Die kürzlich gestohlenen Instinkte sagten ihr, sie solle die Bürotür auftreten und das Problem mit brutaler Gewalt lösen, doch das könnte den Tod des Kassierers bedeuten. Sie wollte kein Blut an den Händen haben.


      Nie wieder.


      Darum würde sie ihre neuen Fähigkeiten mit Vorsicht einsetzen; das mochte eine heikle Kombination sein, aber es brauchte ja nur so lange zu funktionieren, bis der Tag gerettet war. Kyra schüttelte den Kopf darüber. Wo wir gerade über Anti-Heldinnen sprachen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war fast an der Tür angelangt, da hörte sie einen Angstschrei, der schnell erstickt wurde. Was jetzt? Was jetzt –


      Tja, reinzugehen kam nicht infrage. Darum warf sie eine Dose Chili zu Boden, sprang zur Seite und sah zu, wie diese auf das Büro zurollte. Der Räuber hielt es für schlau, mit der Kanone in der Hand den Kopf durch den Türspalt zu stecken, um nachzusehen, was los war.


      Erwischt! Sie schlug ihm mit beiden Fäusten gegen die Schläfen und griff ihm dann in die fettigen Haare, riss seinen Kopf nach unten und gleichzeitig ihr Knie nach oben. Als er zusammensackte, löste sich ein Schuss aus seiner Waffe, aber die Kugel traf nur eine Zwei-Liter-Flasche Traubenlimonade auf einem der hinteren Regale.


      Kyra verpasste dem Möchtegern-Überfallkünstler einen Double-Kick in die Seite. Nein, dieser Mistkerl würde so bald nicht wieder aufstehen. Ihr lief ein Schauder über den Rücken, als ihr klar wurde, was für ein harter Typ ihr Beifahrer war. Mit seinen Fähigkeiten konnte sie töten, ganz mühelos und beiläufig.


      Verdammt, hoffentlich würde dieses Natural-Born-Killer-Tuning bald nachlassen. Hinter ihren Schläfen verspürte sie bereits das Pochen. Die Nebenwirkung war zu stark, wenn sie am selben Tag mehr als eine Fähigkeit übernahm. Auch darum mied sie den Körperkontakt zu Fremden. Doch es war ihr ja keine Wahl geblieben, als Mr Groß-Dunkel-und-Furchteinflößend das Messer an ihren Reifen gesetzt hatte. Sie hasste es wie die Pest, wenn man ihr keine Wahl ließ.


      »Sie können jetzt rauskommen«, rief sie dem jungen Mann zu, der in dem Büro kauerte. »Vielleicht sollten Sie eine Rolle Klebeband aufreißen und den Scheißkerl damit fesseln.«


      Der Kassierer kam zögerlich zur Tür, als vermutete er, es handelte sich um einen fiesen Trick. Er riss die Augen auf, als er den Räuber am Boden liegen sah. »Was haben Sie … wie …?«


      Das werde ich heute ständig gefragt, dachte Kyra und seufzte. Darum ließ sie sich nie auf etwas ein, sondern war immer unterwegs und nahm nur mit, was sie tragen konnte.


      »Karatekurs«, antwortete sie mit unbewegter Miene. »Holen Sie das Klebeband oder soll ich?«


      »Ich – nein … ich hol’s.« Endlich setzte sich der Typ in Bewegung. Er lief in einen Gang neben den Kühlregalen und riss eine Packung Isolierband auf.


      »Sie sollten den Sheriff rufen«, riet Kyra freundlich. »Und wenn es nicht zu viele Umstände macht, könnten Sie vielleicht die Zapfsäule vier freischalten. Ich möchte zwanzig Liter bleifrei, zwei Hotdogs und zwei Slushies.«


      »Wollen Sie mich verarschen?« Der Kassierer, der groß, dünn und picklig war, zog die Brauen hoch. »Das hier ist Reality-TV, oder? Normale Leute machen so was nicht.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schon. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich bei den Cops nicht erwähnen würden. Dafür können Sie sich als den Helden ausgeben. Das wird sämtliche Räuber im Umkreis von hundert Meilen abschrecken.«


      »Äh, okay, abgemacht«, sagte der Kassierer. »Ich kann das Benzin nicht gratis geben, aber die Hotdogs und Slushies gehen auf mich.« Er schüttelte den Kopf. »Mann, das ist die verrückteste Spätschicht überhaupt.«


      »Da sagen Sie was.« Kyra stieg über den Räuber hinweg, ließ sich das Essen und die Getränke geben und legte einen Zwanziger fürs Benzin auf den Tresen.


      Als sie hinaus in die feuchte Nachtluft trat, sah sie ihren Beifahrer am Wagen warten.


      Reyes brütete vor sich hin.


      Der Hotdog war nicht der schlechteste gewesen, aber er verstand nicht, was man an einem Heidelbeer-Slushie finden konnte. Es wäre jedoch unhöflich, sich zu beschweren, und würde auch nicht zu seiner Rolle passen. Ein mittelloser Tramp war für alles dankbar, was er bekam.


      Er hatte sie durch die Glasfront des Ladens beobachtet und gesehen, wie sie völlig unvorsichtig hineinspaziert war. Sollte ihm recht sein, wenn sie lebensmüde war. Aber noch durfte sie nicht sterben, erst musste er das in Erfahrung bringen, was sein Auftraggeber wissen wollte.


      Er war darauf vorbereitet gewesen, ihr aus der Klemme zu helfen. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war, sie seine Kampfbewegungen machen zu sehen. Kopf aufs Knie und Double-Kick? Wenn er daran dachte, wurde ihm mulmig zumute. Es machte ihn kribbelig.


      »Wir sind kurz vor Lake Charles.« Mit dieser Bemerkung riss sie ihn aus seinen immer verworreneren Gedanken. »Wo soll ich dich rauslassen?«


      Sie dachte natürlich, dass sich ihre Wege jetzt trennen würden. Er zuckte mit den Schultern. »Ist mir egal. Danke fürs Essen und fürs Mitnehmen.«


      Seit gut einer Stunde tat er so, als hätte er das Interesse an ihr verloren. Sich gleichgültig zu geben, war die sicherste Methode, um Feindseligkeit abzubauen. Reyes wünschte, es würde auch der Wahrheit entsprechen, aber er war doch ziemlich fasziniert von ihr.


      Statt ihr Profil zu betrachten, richtete er seinen Blick auf die funkelnden weißen Lichter vor ihnen, die untrüglichen Zeichen von Stadtleben und Zivilisation. Gerade weil er es gern getan hätte, durfte er Kyras Anblick nicht genießen. Er war beruflich hier, nicht zum Vergnügen. Es hatte Spaß gemacht, ihrer Spur zu folgen, aber jetzt hatte er sie und durfte sich nicht ablenken lassen.


      »Kein Problem.« Sie schwieg kurz und fuhr dann zögernd fort: »Aber ich kann dich nicht irgendwo am Straßenrand rauswerfen.«


      »Warum nicht?« Reyes fand die Frage naheliegend. »Du wolltest mich doch zuerst überhaupt nicht mitnehmen, und wenn du an der Tankstelle nicht in diese Szene geplatzt wärst, hättest du mich da schon stehen lassen.«


      Aha, sie schenkte ihm einen schuldbewussten Seitenblick. Das würde er ausnutzen.


      »Also …« Er zog das Wort in die Länge und zuckte mit den Schultern. »Was soll’s? Ich hatte ein Abendessen und bin von Eunice weggekommen. Da werde ich wegen des Übrigen nicht handgreiflich werden.«


      Das war eine fette, dreiste Lüge. Obwohl es bereits spät war, fühlte er sich aufgedreht. Er wollte die Hand hinüberschieben und auf ihren Oberschenkel legen, nur um zu sehen, wie sie reagierte. Er mochte ihren Mund und ihre Stimme. Es kam ihm vor, als hörte er ihr schon seit Tagen zu, nicht erst seit Stunden.


      Seine Muskeln zuckten wie nach dem Sport, es war das ganze Gegenteil zu dem Gefühl von vorhin, dass er nicht in der Lage wäre, zu kämpfen. Was immer sie mit ihm gemacht hatte – es war ihm wirklich schleierhaft –, die Wirkung hatte nachgelassen. Mann, diese Frau würde ihn um den Verstand bringen, bevor er seinen Auftrag erledigt hätte.


      »Das tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Mir war nicht klar, dass ich so leicht zu durchschauen bin.«


      »Nur für jemanden, der es gewohnt ist, stehen gelassen zu werden.« Er wünschte, der Satz würde nicht so viel nackte Wahrheit enthalten, die Ehrlichkeit diente nur dem Zweck der Täuschung.


      »Oh.« Sie stieß einen leisen, bekümmerten Laut aus, bei dem er die Hände auf den Knien zu Fäusten ballte. »Hör zu, ich besorge dir ein Zimmer für heute Nacht«, sagte sie. »Ich kann es mir leisten.«


      Gewöhnlich trug er seine Tarnung wie eine zweite Haut und hatte noch nie etwas von sich selbst durchblicken lassen. Er würde sich von ihr nicht noch mehr aus der Fassung bringen lassen. Schließlich hatte er hier einen Auftrag zu erledigen.


      Er zwang sich zu lächeln. »Ich will keins. Außer du teilst es mit mir.«


      »Auf keinen Fall.« Sie gab sich Mühe, bestimmt zu klingen, doch ihm fiel auf, wie sie die Worte hauchte.


      »Nein?«


      In dem Moment beschloss er, es sich zu gönnen. Er würde nicht übertreiben, aber ein bisschen mit ihr spielen. Reyes schob eine Hand über die Sitzbank, wie er es sich die ganze Zeit über ausgemalt hatte.


      Er legte sie auf ihren Oberschenkel, dicht oberhalb des Knies, wo die Jeans aufgerissen war. Die Geste sollte nicht bedrohlich wirken, sondern verheißungsvoll. Und es passierte wieder genau dasselbe wie zuvor: Ein Schaudern durchlief ihn wie ein Orgasmus, nur schwächer, und er fühlte sich erneut so ausgelaugt. Aber diesmal war er darauf vorbereitet und versuchte, sich diese Empfindung genau einzuprägen, um später darüber nachzudenken.


      Ihre Reaktion war absolut verräterisch. Anstatt seine Hand wegzuschieben, krallte sie sich am Lenkrad fest, die Finger auf zwei und zehn Uhr. Sie spannte den Oberschenkel an und spreizte dann ganz leicht die Beine, wie um ihn zu ermutigen, weiterzumachen, die Hand höher zu schieben.


      War es das, was sie antörnte? Risiko? Gefahr? Er bewegte sich nicht, sondern ließ die Wärme seiner Haut auf sie überströmen. Dann begann er mit seinen kurz geschnittenen Fingernägeln verschnörkelte Muster auf ihren Oberschenkel zu malen.


      »Du hast mir meine Frage nicht beantwortet«, sagte er.


      »Welche?« Sie sah ihn nicht an, verlangte nicht, dass er aufhörte. Ein Schauer durchlief sie, was, wie er glaubte, nicht an dem Luftzug lag, der durch die spaltbreit geöffneten Fenster wehte.


      »Wie du heißt.« Er schob die Hand ein bisschen weiter hinauf.


      Ihr verschwitztes Top klebte an ihren Brüsten. Nur ein bisschen Spitze und dünne Baumwolle bedeckten sie. Im Scheinwerferlicht der vorbeifahrenden Autos sah er, wie ihre Brustwarzen hervortraten. Er streichelte die Innenseite ihres Oberschenkels, als berührte er ihre nackte Haut.


      »Kyra. Ich heiße Kyra.«


      »Hübsch.« Im Stillen freute er sich darüber, dass sie nicht log. »Ich möchte wissen, ob ich weitermachen soll. Soll ich, Kyra? Aber ich sag’s dir gleich – wenn ich die Hand einmal wegnehme, behalte ich sie ein für alle Mal bei mir. Also überleg dir gut, wofür du dich entscheidest.«


      Ihre Antwort war ein leises, heiseres Hauchen. »Hör nicht auf.«


      Wieso bekam er davon einen Mordsständer? Er verspürte eine Art jugendliche Lust dabei, sie zu befummeln, während sie fuhr. Sie waren jetzt auf dem Highway; rechts und links rasten andere Autos an ihnen vorbei. Kyra konnte nichts tun, als er seine Finger langsam an ihrem Oberschenkel höher wandern ließ, nur dasitzen, mit dem vibrierenden Motor unter dem Hintern.


      »Wie heißt du?« Zum ersten Mal zeigte sie ihm gegenüber einen Anflug von Neugier. Angesichts dessen, was er mit ihr vorhatte, hielt er das für ein gutes Zeichen. Und dann schenkte sie ihm einen Schlafzimmerblick, der ihr mit Sommersprossen bedecktes, unschuldig wirkendes Gesicht Lügen strafte. In ihren Augen lag ein verlockendes Leuchten, als sie ihm seine eigenen Worte zurückgab. »Ich möchte es wissen, falls du weitermachen sollst.«


      Gegen seinen Willen, trotz der kalten Berechnung, musste er lächeln. Er hörte sich antworten: »Rey-« und unterbrach sich gerade noch rechtzeitig.


      Die Frau besaß Zauberkräfte. In der Akte hatte nichts darüber gestanden.


      Verflucht. Er krümmte zwischen ihren Oberschenkeln die Finger. Es gab so viele Decknamen und er hätte ihr fast seinen richtigen verraten. Vielleicht sollte er sich zur Ruhe setzen, wenn er diesen Auftrag beendet hatte, sich auf einer kleinen Insel niederlassen. Entweder besaß er nicht mehr den richtigen Biss oder Kyra Marie Beckwith war gefährlich, und zwar auf eine Weise, vor der man ihn nicht gewarnt hatte.


      »Rey«, wiederholte sie. »Heißt das nicht König?«


      »König der Straße.« Er fuhr mit den Fingern an der Innennaht ihrer Jeans entlang, woraufhin sie den Oberschenkel anspannte.


      »Nett.« Sie klang tatsächlich atemlos und drückte sich gegen den Sitz.


      Als seine Finger höher glitten, drückte sie aufs Gaspedal. Reyes zeichnete Kreise, ganz langsam, und ließ sie so mit der quälenden Frage im Ungewissen, wann er weiter nach oben wandern würde. Der abgewetzte Denim fühlte sich weich und glatt an, doch das war bestimmt nichts im Vergleich zu ihrer sonnengebräunten Haut.


      Sie fragte sich wahrscheinlich, wie lange es noch dauern würde, bis er den Reißverschluss öffnete und die Finger in ihren Hosenschlitz schob. Auf jeden Fall fände er einen feuchten Slip vor. Er wollte, dass sie kam, einfach so, wollte mit verstohlenen Berührungen einen kompletten Kontrollverlust bei ihr auslösen.


      Sein Verlangen war von schmerzhafter Intensität, doch er würde ihm nicht nachgeben. Nein, es ging darum, sie kontrolliert scharfzumachen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wollte sie mehr. Doch es wäre gefährlich, weiterzugehen, solange sie fuhr. Er begriff, dass genau das sie erregte – die Gefahr dabei.


      Gut zu wissen.


      Leise lächelnd kratzte er über ihren Hosenschlitz, über die Zähne des Reißverschlusses. Sie stöhnte leise und hob das Becken an. Daraufhin zog er die Hand weg. Schließlich warf sie ihm einen erhitzten, verschleierten Blick zu, als wäre ihr gerade klar geworden, dass er nicht vorhatte, weiterzumachen.


      »Also …«, sagte er. »Teilen wir uns das Zimmer?«


      Zur Antwort bog sie auf den Parkplatz eines Motels ein, als hätten ihre kostbaren Weißwandreifen plötzlich Feuer gefangen.
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      Bis Kyra mit dem Einchecken und Bezahlen fertig war, hätte sie wieder einen kühlen Kopf haben müssen. Das Pochen an den Schläfen war zurückgegangen und hatte anderen Impulsen Platz gemacht. Sie sollte ihre Entscheidung überdenken, doch stattdessen überlegte sie nur, wie lange sie schon von keinem Mann mehr angefasst worden war.


      Groben, gierigen Sex mit Fremden war sie gewohnt. Es konnte nur mehr daraus werden, wenn sie dablieb, doch das tat sie nie. Dieser Kerl wäre dabei keine Ausnahme. Aber wenn der Schein nicht trog, könnte sie mit ihm die bisher beste Nummer schieben.


      Sie würde sich bei ihm holen, was sie wollte, und ihn dann fallen lassen. Einer anderen Frau wäre das vielleicht zu riskant vorgekommen, doch sie stand darauf – auf den Nervenkitzel. Sie drückte hinter sich die Tür zu und nahm dabei das Zimmer in Augenschein: einfache, billige Möbel, an die Wand gedübelte Bilder, ein am Schrank befestigter Fernseher. Nach dem knalligen grün-braunen Muster der Gardinen zu urteilen, war der Raum in den Siebzigern eingerichtet worden. Die Sitzfläche des mit Kunstleder bezogenen Stuhls am Fenster hatte einen Riss.


      »Hübsch«, sagte sie mit einem ironischen Lächeln. »Romantisch. Gehst du Verhütungsmittel besorgen, während ich mir was Bequemeres anziehe?«


      Der Typ, Rey heiße er, hatte er gesagt, zog eine Augenbraue hoch. Er glaubte doch wohl nicht, sie würde für den Fall der Fälle mit einer Handtasche voller Kondome herumlaufen. Vielleicht verwunderte ihn aber auch ihr Tonfall. Er hatte wohl noch nicht kapiert, dass eine Frau supergeil sein konnte, ohne unvernünftig zu werden.


      »Versprich mir, nicht wegzulaufen«, sagte er und warf ihr einen durchdringenden Blick zu.


      »Ich werde nicht gehen, bevor du wiederkommst.« Das entsprach zwar nicht genau seiner Bitte, aber es schien ihm nicht aufzufallen.


      »Ich bin in zehn Minuten zurück. Zieh dich schon mal aus«, befahl er von der Tür aus.


      Der Befehlston wäre normalerweise so abtörnend gewesen, dass sie auf den Sex verzichtet hätte, aber der Kerl war ihr schon aufgefallen, bevor er das Messer an ihren Reifen gesetzt hatte. Jede Wette, dass er im Bett genau das bot, was sie wollte: harten, fordernden, hemmungslosen Sex. Wenn sie nur daran dachte, wand sie sich.


      Weil sie es wollte, nicht weil er es verlangt hatte, zog sie sich aus und legte ihre Sachen über den Stuhl. Höchstwahrscheinlich hätte sie zuerst die Vorhänge zuziehen sollen, aber sie beeilte sich auch jetzt nicht damit. Wenn sie zufällig jemand nackt sah, störte sie das kein bisschen. Sie sah gut aus und hatte ihren Körper schon oft zur Ablenkung eingesetzt.


      Allerdings ließ sie sich selten von jemandem anfassen. Das hatte berufliche Gründe. Und sie selbst berührte andere nur, um sich zu tunen. Manchmal sehnte sie sich so schmerzhaft nach körperlicher Nähe, dass es sich anfühlte, als würde es ihr das Herz zerreißen, doch sie lebte damit, schließlich blieb ihr nichts anderes übrig.


      Sie duschte schnell und schlug dann die Bettdecke zurück. Während sie auf ihn wartete, musste sie unwillkürlich daran denken, wie gut sich seine Hände auf ihren Oberschenkeln angefühlt hatten. Sie spürte, wie sie feucht wurde, und sehnte seine Berührung herbei. Es wäre zu schade, sich die Gelegenheit entgehen zu lassen.


      Bis Rey zurückkam, reizte sie sich selbst bis zum Äußersten. Wie verlangt lag sie nackt auf dem kühlen weißen Laken, und als er die Tür aufstieß, hob sie die Finger an die Lippen.


      »Verdammt, du hast ohne mich angefangen.«


      »Du hast mich angemacht«, erwiderte sie schulterzuckend.


      Er warf eine glänzende silberne Schachtel auf den Nachttisch. »Da.«


      Sie verzog belustigt die Mundwinkel. »Eine Zwölferpackung? Ehrgeizig.«


      »Es schadet nicht, vorbereitet zu sein.«


      »Da hast du recht«, murmelte sie. »Wenn du mithalten kannst, wirst du drei oder vier davon brauchen.«


      Rey hielt inne. »Forderst du mich heraus?«


      »Ich stelle etwas fest. Ziehst du dich aus oder muss ich das für dich tun?«


      Schaudernd schloss er die Augen und ballte die Fäuste. Im nächsten Moment zog er sich das Hemd über den Kopf. Er machte sich nicht die Mühe, es ordentlich abzulegen, sondern warf seine Sachen hastig auf den Boden.


      Ah, hinreißend. Kyra hatte sich nicht verschätzt. Nackt sah er noch besser aus: breite Schultern, straffer Bauch und fantastische bronzefarbene Haut. Alles sagte ihr, dass sie keinen besseren One-Night-Stand hätte aufgabeln können. Er hatte einen hübschen Schwanz, wie gemacht für ihre Wünsche.


      Mit einer schnellen Bewegung, die sie überraschte, widmete er sich plötzlich ihrem Mund, leckte über ihre Lippen und saugte gierig daran. Obwohl sie es eigentlich vorzog, sofort loszulegen, küsste sie ihn und biss in seine Unterlippe, bis er wimmerte. Sie fuhr mit den Fingern durch seine schwarzen Haare, die viel weicher waren als erwartet. Ihr wurde ganz heiß, als er die Zunge in ihren Mund schob, und sie schlang ein Bein um seine Hüften, um sich gegen ihn zu drücken.


      Diesen Wink würde er doch sicher verstehen, ein Kondom überziehen und sie nehmen. Es hatte sie noch nie ein Mann warten lassen, nachdem von ihr deutlich gemacht worden war, dass sie vögeln wollte. Kyra hatte das Vorspiel schließlich schon selbst erledigt, während er weg gewesen war. Sie hatte ihre Brüste gestreichelt, an den Brustwarzen gespielt und schließlich Schamlippen und Klitoris durch Berührungen gereizt. Sie brauchte ihn nur für den Schlussakt.


      Rey schien jedoch nicht zu begreifen. Er küsste sie, bis sie ganz außer Atem war. Um ihn dafür zu bestrafen, dass er es so in die Länge zog, kratzte sie mit den Fingernägeln seinen Rücken entlang.


      Er knabberte an ihren Lippen, arbeitete sich bis zum Kinn vor und schließlich ihren Hals hinunter. Kyra legte den Kopf in den Nacken und stieß einen tiefen, kehligen Laut aus. Als er sie biss, wurde sie noch feuchter.


      »Keine Zärtlichkeiten«, presste sie hervor. »Nur harten, schnellen Sex.«


      Zur Antwort ließ er seine Zungenspitze um eine ihrer Brustwarzen kreisen. »Keine Befehle, Kyra. Wenn du mir noch mal sagst, was ich tun soll, höre ich auf. Falls du die Kontrolle haben willst, musst du es dir selbst machen.«


      »Das werd ich vielleicht, Mistkerl.« Sie langte zwischen seine Beine und schloss die Finger fest um sein bestes Stück. »Wie war das mit der Kontrolle?«


      Er wich zurück. »So komme ich gleich, und du wirst heute Nacht auf einen harten Schwanz in dir verzichten müssen. Lass los.«


      Sie stützte den Arm auf dem Ellbogen ab und bewegte die Finger in einem unwiderstehlichen Rhythmus auf und ab. »Zwing mich doch.«


      Seine Augen funkelten wie Sterne am samtschwarzen Nachthimmel. »Du weißt nicht, worum du da gerade bittest.«


      »Natürlich weiß ich das. Bist du blöd?«


      Das brachte das Fass zum Überlaufen. Er holte scharf Luft und löste sich mit derselben Bewegung aus ihrem Griff, die sie am Nachmittag gegen ihn angewendet hatte. Ehe sie sichs versah, lag sie auf dem Bauch und Rey drückte ihre Schultern aufs Bett.


      Ah, von hinten. Das gefiel ihr.


      Das Kondompäckchen knisterte, als er es aufriss. Dann spürte sie seine Hände an ihren Hüften, doch er brauchte sie nicht zu führen, die Position war ihr vertraut. Sie hob das Becken an und dann nahm er sie. Seine Hände hatte er in ihren Haaren vergraben und es ziepte, wenn er die Finger krümmte, aber sie mochte es grob – das war schon immer so gewesen.


      Er nahm sie hart und schnell, drang tief in sie ein und zog sich wieder fast ganz zurück, sodass sie jeden Stoß zu spüren bekam, als wäre es der erste. Dabei schob sie ihm jedes Mal den Hintern entgegen. Und dann plötzlich war es, als könnte er ihre Gedanken lesen – sie bekam, was sie immer wollte, aber nur selten kriegte.


      Er schob die Hände unter sie, umfasste ihre Brüste und zwickte die Brustwarzen. Das lustvolle Prickeln zog sich bis in ihren Schoß. Rey fasste sie an, als würde sie ihm gehören, schob seine Finger zwischen ihre Schenkel und rieb ihr Knöpfchen. Kyra bäumte sich auf, als wollte sie ihn wegstoßen, doch das Gegenteil war der Fall. Sie wollte gezähmt werden, aber noch keiner hatte sie so hart rangenommen, wie sie es wollte.


      Bis jetzt.


      Er lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihr und drückte sie aufs Bett, machte deutlich, wer der Herr im Haus war. Dann biss er ihr schmerzhaft in den Nacken – den Zahnabdruck würde man noch tagelang sehen. Und dieser Gedanke löste es aus. Heftig atmend bäumte sie sich auf, krallte die Finger ins Kissen und kam.


      Rey unterbrach seinen Rhythmus nicht, sondern bescherte ihr noch zwei weitere Orgasmen, ehe er sie losließ. Seine Stöße wurden rascher und schwächer, sein Atem strich wie ein Windhauch über ihr Ohr. Kyra lag still und regungslos unter ihm und genoss das Nachglühen. Sein raues Stöhnen schien regelrecht aus ihm hervorzubrechen, als er auf ihr erbebte und sie seine schweißnasse Brust an ihrem Rücken spüren konnte.


      Was für eine fantastische Nummer. Vielleicht hatte sie den Mann getroffen, der sie zur Erschöpfung treiben konnte. Diese Nacht würde sie bestimmt nicht vergessen.


      Reyes erwachte mit einem Ständer, ihrem Geschmack auf der Zunge und einem schlechten Gefühl im Bauch. Was er genau in dieser Reihenfolge registrierte. Nach der vergangenen Nacht war dies das erste Anzeichen dafür, dass bei ihm etwas ernsthaft falsch lief. Nach der wilden Nacht sollte er erst einmal befriedigt sein, doch stattdessen meldete sich sein bestes Stück schon wieder.


      Oh Mann, sie hatten es drei Mal gemacht, ganz abgesehen von den außerplanmäßigen Erkundungen, bei denen es darum gegangen war, wer die Oberhand gewann. Sich gegen sie durchzusetzen, hatte ihn ausgelaugt – mit einer wie ihr war er noch nie im Bett gelandet –, und jetzt wollte er sie schon wieder.


      Neun Kondome hatten sie noch und bis zum Auschecken war noch genug Zeit für einen Quickie. Er tastete nach ihr, fühlte jedoch nur die leicht aufgeraute Baumwolle billiger Bettwäsche.


      Die Dusche lief nicht. Es war überhaupt nichts zu hören. Nicht gut.


      Mit grenzenlosem Bedauern machte er die Augen auf. Die Sonnenstrahlen, die schräg auf den alten grünen Langflorteppich fielen, bestätigten ihm, dass etwas schiefgelaufen war. Ein hastiger Blick durchs Zimmer endete mit einem lauten: »Scheiße!«


      Er sprang splitternackt aus dem Bett und lief zum Fenster, wusste jedoch, schon bevor er es erreichte, was er draußen sehen würde: einen Parkplatz voller Schlaglöcher, aber keinen taubenblauen 71er Marquis. Bedauern und Demütigung brannten wie ein bitterer Cocktail in seinem leeren Magen. Sie hatte ihn abgeschüttelt.


      Die reine Selbstbeherrschung – genau das, was ihm letzte Nacht gefehlt hatte – hielt ihn davon ab, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen. Dadurch würde er sich nur verletzen, aber nichts erreichen. Reyes machte Atemübungen, um sich wieder zu beruhigen und die Situation logisch analysieren zu können.


      Nichts half.


      Die Frau hatte ihn um den Verstand gevögelt und war dann abgehauen, während er schlief. Er konnte sich nicht erinnern, wann, wenn überhaupt, ihm je jemand eine solche Niederlage bereitet hatte. Angesichts der Zahnabdrücke auf ihrem Nacken und ihren Schultern ließ sich natürlich dagegenhalten, dass sie zumindest in körperlicher Hinsicht etwas abbekommen hatte.


      Aber hier ging’s nicht ums Persönliche, sondern ums Geschäft.


      Auf dem Notizblock vom Motel stand eine Nachricht von ihr, kurz und bündig: Der Beste, den ich je hatte. – Danke für die tolle Nacht. Viel Glück! Darunter ein schwungvolles K.


      Wenigstens war ich der Beste. Trotzdem besänftigte ihn das nicht. Zur Krönung hatte sie ihm auch noch einen verknitterten Zwanziger dagelassen, als wäre er ein billiger Stricher.


      Reyes fluchte.


      Ein Blick auf die roten Leuchtziffern des Radioweckers sagte ihm, dass es fast elf war. Verdammt, er schlief sonst nie so lange. Offenbar hatte er Kyra Marie Beckwith völlig unterschätzt.


      Mit Wut allein war der Job nicht zu erledigen, aber wenn er sich das Gefühl einprägte und sich später wieder in Erinnerung riefe, könnte es noch nützlich werden. Er duschte fünf Minuten lang und zog anschließend die Klamotten vom Vortag wieder an. Gleich würde das Zimmermädchen kommen und er wollte sich noch vorher aus dem Staub machen.


      Nach einem letzten Blick durch das Zimmer nahm er den Zwanziger an sich. Wenn er die Frau einholte, würde er ihr den Mund damit stopfen. Oder auch nicht. Vielleicht hatte er für ihren Mund eine bessere Verwendung. Aber eins nach dem anderen.


      Als er das heruntergekommene Motel verließ, schlug ihm die feuchte Luft entgegen wie ein nasser Handschuh. Er zog sein Handy aus einer versteckten Tasche im Innenfutter der Jacke. Später würde er sie entweder ausziehen müssen oder sich totschwitzen. Er ließ die Serviceangestellte der Autovermietung ihren Ich-bin-ja-so-freundlich-Spruch aufsagen und erklärte dann: »Mein Mietwagen steht auf dem Parkplatz vor dem Suds am Stadtrand von Eunice. Bitte lassen Sie ihn von jemandem abholen.«


      Die Frau plapperte empört los. Er ließ sie dreißig Sekunden lang ihre Einwände äußern, ehe er ihr lautstark ins Wort fiel. »Mir ist egal, was das kostet. Buchen Sie es von meiner Kreditkarte ab.« Dann hielt er inne und tat, als hörte er zu. »Nein, ich danke Ihnen.«


      Indem er sich einmal im Kreis drehte, verschaffte er sich einen Überblick über die Lage – das Motel befand sich ein paar Meilen vor Lake Charles und einen Steinwurf vom Highway entfernt. Kein Wunder, dass das Bett die ganze Nacht lang vibriert hatte, unabhängig von ihrem Bettsport. Ein »Motel Restaurant« stand dicht an der Zubringerstraße, etwas abseits von dem L-förmigen Gebäude mit den Zimmern und dem Büro. Da es die einzige Möglichkeit war, ein Frühstück zu bekommen, ging er hinüber.


      Das Lokal hatte genau wie das Zimmer schon bessere Tage gesehen. Der abgetretene grüne Linoleumboden war rissig und wellte sich an der Theke. Es gab Tischplatten aus altem, weißem Resopal. In dem kleinen Raum hielt sich nur ein Gast auf, ein schmuddeliger, bärtiger Kerl, der aussah, als müsste man ihn zwingen, für seinen Kaffee zu bezahlen.


      Da ihm niemand einen Platz anwies, wählte er eine Sitzecke an der hinteren Wand, von wo aus er die Tür im Blick hatte. Alte Gewohnheiten lassen sich eben schwer ablegen.


      Die Speisekarte bestand aus einem laminierten Blatt Papier. Wie es aussah, bekam man hier Hafergrütze, Eier, Pfannkuchen und Speck in beliebiger Kombination. Frisches Obst und Müsli konnte man in so einem Laden nicht erwarten. Reyes seufzte. Was er während dieses Auftrags zu essen bekam, konnte tatsächlich etwas bewirken, was zuvor nichts und niemand geschafft hatte, nämlich ihn zu töten.


      Als Nächstes musste er sich einen anderen Wagen bringen lassen. Da Enterprise genau das als Service anbot, rief er die Auskunft an und ließ sich mit der örtlichen Niederlassung verbinden. Fünf Minuten später hatte er die Zusage, dass ihn jemand abholen werde. Natürlich würde er mit zur Niederlassung fahren und Formulare ausfüllen müssen. Den ganzen Mist zu erledigen, würde bis zum frühen Nachmittag dauern.


      Wäre er nicht einer der Besten seines Fachs, hätte ihn die Verzögerung vielleicht nervös gemacht. Um Kyra aufzuspüren, hatte er Monate gebraucht, denn sie lebte unauffällig, warf ihr Geld nicht zum Fenster heraus und war auch bei ihren einzelnen Manövern nicht gierig – jedenfalls nicht seit Vegas. Dadurch erinnerten sich die Leute nicht an sie.


      Diesmal jedoch besaß er einen Plan B. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm die Frau entwischen würde, aber dennoch für den Fall der Fälle vorgesorgt. Schließlich war er dafür bekannt, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Er griff nach seinem Handy und drückte ein paar Tasten, um sich zu vergewissern, dass der angebrachte Peilsender störfrei funktionierte.


      Perfekt. Ein anderer hätte den Sender vielleicht an ihrer Kleidung angebracht, aber die würde sie wechseln und unter Umständen sogar zurücklassen, wahrscheinlich noch bevor es ihm gelänge, sie wieder einzuholen. Es war nicht vorherzusehen, wie viele Meilen sie pro Tag zurücklegen würde.


      Ihren Wagen ließe sie dagegen niemals irgendwo zurück. Wie sehr sie an dem hing, war ihm in dem Rasthaus aufgefallen. Da hatte sie kurz gezögert, die Schlüssel in den Pott zu werfen. Erst als ihr klar gewesen war, dass sie gewinnen würde, hatte sie ihn gesetzt.


      Reyes konnte sich noch immer weder zusammenreimen, wie sie das angestellt, noch, was sie mit ihm selbst gemacht hatte, sodass sie in der Lage gewesen war, den Tankstellenräuber zu überwältigen. Aber eines wusste er: Sobald er den Marquis gefunden hätte, bräuchte er den Wagen nur noch zu überwachen. Reyes musste schmunzeln, wenn er sich ihre Reaktion vorstellte. Das würde ein Spaß werden. Die Vorfreude ließ seinen Puls rasen.


      Die Kellnerin – eine pinkhaarige Frau mit Bienenkorbfrisur, die eindeutig zu viele Wiederholungen von Alice geguckt hatte – kam, um seine Bestellung aufzunehmen. Sein Gesichtsausdruck schien sie zu beängstigen, denn sie wich einen Schritt zurück und fummelte nervös an ihrem Stift. »Äh, wenn Sie sich noch nicht entschieden haben, kann ich –«


      Mühsam unterdrückte er seine Wut. »Doch, das hab ich. Danke.«


      Er bestellte Kaffee, Saft und das Special: Rührei mit Speck und Toast. Da außer ihm fast niemand da war, kam sein Frühstück schnell, und er war angenehm davon überrascht. Als er das letzte Stück Toast großzügig mit Erdbeermarmelade bestrichen und verzehrt hatte, fühlte er sich etwas wohler.


      »Räumen Sie noch nicht ab«, bat er die Kellnerin, während er aufstand und den Zwanziger von Kyra auf den Tisch warf. Der Frau schenkte er ein freundliches Lächeln, um wiedergutzumachen, dass er sie zuvor erschreckt hatte. Er wusste, er konnte einschüchternd wirken, setzte das im Allgemeinen aber nicht ein, es sei denn, er wurde dafür bezahlt. »Ich hole mir eine Zeitung, und dann werde ich Ihren guten Kaffee trinken und hier auf meinen Wagen warten.«


      Sie wurde tatsächlich rot und tätschelte mit einer ihrer fleischigen Hände ihre Frisur. »Oh, heute Morgen ist das kein Problem. Ich halte Ihnen den Kaffee gerne warm, Sir.«


      Seine Mundwinkel zuckten, als er hinausging. Vor dem Motel wurde in einem Zeitungsautomaten für fünfzig Cent eine American Press von gestern angeboten. Er nahm sie trotzdem. Auf dem Rückweg ins Restaurant überflog er die Schlagzeilen, es ging um eine Fleisch-Rückrufaktion, die knappen Töpfe der Colleges und um das Flusskrebs-Festival.


      Bis Enterprise den Wagen lieferte, hatte er jede Menge Zeit.


      Danach wäre die Jagd eröffnet.


      Also, Kyra Marie Beckwith, behalt den Rückspiegel im Auge, denn ich bin hinter dir her.
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      Gerard Serrano blickte über die Skyline. Von seinem Penthouse aus bot sich ihm eine exzellente Aussicht auf die Lichter von Vegas. Angesichts dessen, was er erreicht hatte, sollte er Zufriedenheit verspüren. Vor dreißig Jahren war er mit nichts in den Händen zum Strip gekommen, um sich einen Namen zu machen. Von dort aus hatte er sich den Weg an die Spitze erkämpft und war dabei auch über ein paar Leichen gegangen.


      »Wie heißt es so schön: Wo gehobelt wird, da fallen Späne«, murmelte er.


      Vor ein paar Monaten noch war er gefürchtet und respektiert gewesen. Bis zu jenem Abend, an dem Rachel Justice ihn in seinem eigenen Kasino gedemütigt hatte. Bei der schmerzlichen Erinnerung daran biss Serrano die Zähne aufeinander. Natürlich benutzte sie einen falschen Namen. Und sie arbeitete weder als Erzieherin noch war sie Presbyterianerin.


      Kyra Marie Beckwith hatte ihn zum Narren gehalten, wie es in den ganzen zwanzig Jahren niemandem sonst gelungen war. Dass Foster, sein Sicherheitschef, ihm Monate zuvor zu einer Überprüfung ihres Backgrounds geraten hatte, machte es nicht besser. Wäre er nicht so geblendet gewesen, hätte er auf den Mann gehört. Wenn es nach Foster ginge, würden von jedem, der auch nur mit Serrano sprechen wollte, die Fingerabdrücke genommen, dachte dieser amüsiert.


      Sein Schmunzeln verging ihm langsam, als er sich wieder seinem Problem zuwandte. Wenn er auf seinen Sicherheitschef gehört hätte, wäre gleich herausgekommen, um wen es sich bei »Rachel« handelte; er hätte den Fall geräuschlos erledigen können, ohne dass die Geschichte eskaliert wäre. Diese Option bestand nun nicht mehr. Er musste an ihr ein Exempel statuieren.


      Sie hatte ihre Position als seine Verlobte ausgenutzt, um ihn restlos zu blamieren. Da er geschäftlich verreist gewesen war, hatte sie den Kassierer im Kasino dazu überreden können, ihr Geld in großen Scheinen auszuzahlen, und zwar einfach, weil sie es war. Der Angestellte hatte keine Einwilligung einzuholen brauchen, weil allen Mitarbeitern mitgeteilt worden war, sie habe genauso viel zu sagen wie Serrano selbst. Er hatte sie zur Königin seines Reiches machen wollen, zur Mutter seiner Kinder.


      Er drehte sich um, als Foster hereinkam. Serrano erkannte ihn an dem leichten Gang. Kein anderer seiner Angestellten bewegte sich so leise wie Foster. Er vermutete fast, dass der Mann einmal Killer gewesen war, was ihn seiner Ansicht nach für die jetzige Aufgabe umso geeigneter machte. Foster hatte eine große, schlanke Statur und man konnte unmöglich sagen, woher er stammte. Er mochte skandinavische Wurzeln haben, dachte Serrano manchmal, oder vielleicht auch deutsche, aber Fosters Akzent ließ sich nicht einordnen.


      »Irgendwas gehört?«, fragte Serrano.


      Sein Sicherheitschef fungierte als Mittelsmann für den Profi, den sie engagiert hatten, um das Problem aus der Welt zu schaffen. Serrano machte sich die Hände nicht mit solchen Dingen schmutzig und es wäre nicht klug, eine Spur zu hinterlassen. Das Geld für den Auftragsmord stammte von diversen geheimen Konten.


      Foster neigte den Kopf zur Seite. »Er hat sie in Louisiana aufgespürt. Sobald er weiß, wo sich Ihr Geld befindet, führt er den Job zu Ende.«


      »Eine erfreuliche Nachricht.« Serrano lächelte. »Ich will das erledigt haben. In ein paar Tagen reise ich nach St. Moritz.«


      »Ich dachte, Sie würden Skifahren verabscheuen.«


      »Das tue ich, aber die Frauen dort sind fantastisch.«


      Sein Gegenüber war so dezent, ihn nicht daran zu erinnern, dass sein Hang zu Frauen ihm diesen Schlamassel beschert hatte. Manchmal war es gut, die Leute glauben zu lassen, sie wüssten über einen Bescheid. Das Debakel ließe sich in mancher Hinsicht noch zu seinem Vorteil nutzen. Es konnte interessant werden, zu sehen, wer nach der Kehle des verletzten Wolfes schnappen sollte. Wenn es so weit war, würde er den Herausforderungen begegnen wie immer, nämlich gnadenlos.


      Foster wusste nicht alles; das glaubte er nur. Und der wahre Anlass für die Reise nach Europa war viel aufregender als der offizielle Grund, den er auch seinem Sicherheitschef mitgeteilt hatte. Er hielt es nicht für klug, jeden über alles ins Bild zu setzen.


      »Wie lange werden Sie weg sein?«


      »Etwa zwei Wochen. Werden Sie hier klarkommen?«


      »Sie können sich auf mich verlassen.«


      Etwas an Fosters kühlem, neutralem Tonfall ließ bei Serrano die Alarmglocken schrillen. Er hatte es nie an etwas festmachen können, aber es kam ihm immer so vor, als würde sein Sicherheitschef ihn nicht mögen. Nicht, dass es den Mann davon abgehalten hätte, seine Arbeit zu tun oder den Gehaltsscheck anzunehmen. Vielleicht war Serrano paranoid, er hatte jedoch nicht all die Jahre in dem schmutzigen Geschäft überlebt, weil er sich so vertrauensselig zeigte. Er musste immer damit rechnen, dass einer seiner Konkurrenten versuchen würde, ihn auszuschalten. Und jeder Angestellte war käuflich.


      Aus diesem Grund hatte er überlegt, eine Familie zu gründen, einen Sohn in die Welt zu setzen, der einmal erben würde, was vom Vater aufgebaut worden war. Natürlich brauchte es dazu die richtige Frau. Er hatte geglaubt, diese in Rachel Justice gefunden zu haben, aber sie war eine Trickbetrügerin, von der er sich glatt hatte täuschen lassen. Der Stachel saß tiefer, als es ihm lieb war. Doch Serrano wollte sich von seinem Zorn nicht hinreißen lassen. Er durfte keine Schwäche zeigen, nicht einmal vor Foster – vielleicht gerade nicht vor ihm.


      »Seien Sie so gut und halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      »Selbstverständlich, Sir.« Foster wandte sich zum Gehen.


      »Wie lange arbeiten Sie schon für mich?« Er wusste es ganz genau und wollte nur hören, wie präzise der Mann antwortete.


      »Ein Jahr, zehn Monate und siebenundzwanzig Tage.«


      »Wann haben Sie die letzte Gehaltserhöhung bekommen?«


      »Vor knapp einem Jahr.«


      »War sie zufriedenstellend?«


      Und ob sie das gewesen war. Serrano honorierte Effizienz. Foster war absolut zuverlässig, stellte nie unbequeme Fragen und schlug bei Problemen immer die beste Lösung vor. Seiner Erfahrung nach bedeutete das, es würde bald Schwierigkeiten geben. Ein Mann wie Foster gab sich nicht damit zufrieden, die Krümel vom Kuchen eines anderen zu naschen. So jemand wollte gleich die ganze Bäckerei für sich.


      Zumindest hatte Serrano das in der Vergangenheit so erlebt. Allmählich glaubte er jedoch, dass ihm vielleicht noch nie jemand wie Foster begegnet war.


      »Sie betrug zwanzig Prozent«, antwortete dieser ausdruckslos.


      »Ausgezeichnet. Ich werde sehen, was ich dieses Jahr für Sie tun kann.« Er entließ seinen Sicherheitschef, indem er ihm den Rücken zukehrte. Obwohl keine Bewegung zu hören war, verriet ihm das leise Klicken des Türschlosses, dass Foster den Raum verließ.


      Er hatte eine wichtige Angelegenheit einem Mann anvertraut, über den niemand viel wusste. Weil Foster beste Empfehlungen besaß und so gnadenlos wie ein Hai war, hatte Serrano ihn von einem konkurrierenden Kasino abgeworben. Sein Sicherheitschef entlockte einem weder vertrauliche Bemerkungen noch gab er solche von sich. Er machte seine Arbeit und fuhr dann nach Hause. Soweit Serrano wusste, wohnte er in einem schlichten Apartment draußen in Green Valley, obwohl er in der Lage war, sich von seinem Gehalt etwas zehnmal Hübscheres zu leisten. Wenn Foster es wollte, könnte er in einem Penthouse leben, doch offenbar war ihm so etwas nicht wichtig. Serrano würde sich hinsichtlich dieses Mannes erst völlig sicher fühlen, sobald er wusste, was ihm stattdessen wichtig war. Allerdings versuchte er nun fast schon seit zwei Jahren, das herauszubekommen.


      Für sein Misstrauen hatte er keinen konkreten Anhaltspunkt. Es war eher intuitiv. Und nicht zuletzt wegen seines guten Instinkts behauptete er sich bereits so lange in seiner Position. Wenn er aber wirklich davon überzeugt gewesen wäre, dass der Kerl etwas plante, hätte er ihn nicht damit beauftragt, das Justice-Debakel zu bereinigen.


      Serrano zog sich sein Jackett über. Er würde den Teufel tun und seine Gewohnheiten ändern. Heute Abend trafen sich seine Freunde in einem exklusiven Klub, wo die Getränke überteuert und die Frauen leicht bekleidet waren. Dort verkehrte nur eine Sorte Männer: die Mächtigen. Gewöhnlich kam er als Erster an. Seit seiner öffentlichen Demütigung hatte er sich nicht mehr blicken lassen, aber er konnte sich nicht ewig verstecken.


      Auf dem Weg nach unten bestellte er Tonio, seinen Chauffeur, der daraufhin bereits vor dem Eingang des Silver Lady auf ihn wartete. Das Kasino war eine schlampige Hure, doch er liebte jeden Quadratzentimeter davon, vom roten Teppichboden bis zu den silbernen Neonröhren, welche die Umrisse der kurvenreichen Frauenfigur umgaben, für die der Laden berühmt war. Er hatte ein gesundes Publikum, dachte Serrano, als er in die Limousine stieg, es waren viele Arbeiter wie er damals, die Fortuna um eine Chance anflehten. Er hätte ihnen raten können, nach Hause zu gehen und ihr Geld lieber in eine gute Rentenversicherung zu investieren, doch das wäre schlecht fürs Geschäft.


      Serrano goss sich einen Drink ein. Er brauchte Tonio nicht zu sagen, wohin es ging. Sein Leben lief so beständig wie ein Schweizer Uhrwerk. Der Chauffeur setzte ihn vor dem Klub ab: fünftausend Quadratmeter luxuriöse Ausschweifung. Der Türsteher winkte ihn durch und Serrano nahm den VIP-Aufzug hinauf zur Privatsuite. Er mischte sich nicht gern unter all die Betrunkenen im Erdgeschoss.


      Als er oben ankam, waren zwei seiner Freunde, Lou Pasternak und Joe Ricci, bereits da. Sie hielten Drinks in den Händen und verfolgten die große Show. Es war nicht nur reizvoll, die Tänzerinnen zu beobachten, sondern auch die Reaktionen der Männer, fand Serrano. Von hier oben hatte man den Überblick, genau das machte ihm auch am meisten Spaß, wenn er ab und an im Überwachungsraum des Silver Lady vorbeischaute. Er blieb gern am Puls des Geschehens.


      »Kommst du also endlich aus deinem Loch gekrochen«, sagte Joe und hob sein Glas. »Ich glaube, ich würde mich einfach umbringen, wenn ich du wäre. Das wird keiner je wieder vergessen.«


      Pasternak grinste breit. »Weißt du, dass einer deiner Leute die Szene auf YouTube gestellt hat? Als sie das Schild hochhielt, dachte ich, ich piss mir in die Hosen vor Lachen. Hast du das gesehen?« Der Dicke warf den Kopf zurück und lachte.


      Serrano erstarrte. Verfluchte Scheiße. Er hatte gewusst, es würde Gerüchte geben. Das ließ sich nicht vermeiden. Schließlich waren allerhand Leute dabei gewesen. Doch auf die Idee, dass es im Internet landen könnte, wäre er nie gekommen. Ein Angestellter des Silver Lady musste die Aufnahmen der Sicherheitskamera kopiert, hinausgeschmuggelt und veröffentlicht haben, um seinen Chef noch mehr bloßzustellen.


      Er nahm sich vor, zu überprüfen, wer an dem Abend Dienst gehabt hatte, den Schuldigen zu ermitteln und ein Exempel an ihm zu statuieren. Zwar hatte er schon seit Jahren keine Leiche mehr verschwinden lassen, doch er wusste noch, wie man das machte. Sie würden noch sehen, dass er kein Weichei war.


      Eine krankhafte Lust überkam ihn. Sie zu töten war vielleicht nicht genug. Er musste etwas Auffälliges tun, damit sich die Leute in dieser Stadt wieder daran erinnerten, warum sie ihn gefürchtet hatten.


      Etwas Spektakuläres …


      Addison Foster kehrte genau zehn Minuten, nachdem er seinen Boss zurückgelassen hatte, in den Überwachungsraum zurück. Die Wachleute nahmen eine dienstbeflissene Haltung an, als er hereinkam. In seinem Beisein zeigten sie sich stets pflichtbewusster. Wäre er in Gedanken nicht mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, hätte er ihre Nervosität amüsant gefunden, sich das aber keinesfalls anmerken lassen. Er rühmte sich einer undurchschaubaren Miene.


      Bei Gerard Serrano hatte ihm das mehr als einmal den Arsch gerettet.


      »Wie läuft’s auf dem Parkett?«, fragte er.


      Rodriguez machte Meldung. »Fast überall gut, aber Tisch acht verliert ständig gegen einen Kerl mit ’nem runden Filzhut. Ich konnte noch nicht rauskriegen, wer er ist.«


      Amateure.


      »Wissen Sie dann wenigstens, nach welchem System er spielt?«


      »Auch noch nicht.«


      Er würde es selbst erledigen müssen, ehe der Verlust auf eine Summe anwuchs, die Serrano sauer machte. »Zeigen Sie mir die Aufnahmen.« Gehorsam spielte Rodriguez die Bilder auf dem Wiedergabemonitor ab, sodass man sie sich einzeln ansehen konnte. Foster setzte sich und meinte nach fünfundvierzig Sekunden: »Bringt mir die Blonde an den Automaten hinter dem Tisch … und den Kerl mit dem Hut. Sie gibt ihm Zeichen.«


      »Sofort«, sagte der andere Wachmann.


      Seufzend ging Foster in den Befragungsraum. Er konnte gut auf solche Idioten verzichten, die immer glaubten, eine todsichere Methode zu kennen, wie sie gewinnen würden. Das Geld lag nun einmal nicht auf der Straße. Der Kerl mit dem Hut ließ sich nicht friedlich abführen. Es brauchte vier Sicherheitsleute, um ihn herauszuschaffen, und seine Komplizin schrie unaufhörlich.


      Nachdem das erforderliche Verhör erledigt und die Chips konfisziert waren, übergab er Bonnie und Clyde der Polizei. Es belustigte ihn, wie viel Spielraum die örtlichen Gesetzeshüter Serrano ließen, obwohl er wahrscheinlich der größte Kriminelle am Strip war. Ihn erwischten sie jedoch nie.


      Der Rest der Schicht verging ohne Zwischenfälle, doch es wurde vier Uhr früh, bis Foster ausstempelte und zu seinem goldfarbenen Nissan Altima ging. Der Wagen war zwei Jahre alt und in bestem Zustand. Foster hatte schon als Kind gelernt, seine Sachen pfleglich zu behandeln, egal, welchen finanziellen Wert sie besaßen. Er hielt in Ehren, was ihm gehörte.


      Was reichlich wenig war.


      Bis zu seinem Apartment hatte er ein beträchtliches Stück zu fahren, noch dazu so spät in der Nacht. Näher am Kasino wollte er jedoch nicht wohnen, das hätte zu viele schlechte Erinnerungen geweckt. Als er vor seinem Wohnblock ankam, blickte er aus alter Gewohnheit prüfend über den Parkplatz. Obwohl ihn seit Jahren niemand mehr aufgespürt hatte, konnte er sich doch nicht darauf verlassen, dass ihn die Vergangenheit nicht wieder einholen würde.


      Keine Schatten, keine verräterischen Anzeichen für einen Verfolger, es fuhr nicht einmal ein Auto auf dem Weg zu einem der anderen Häuser vorbei. Gut so. Um diese Zeit sollte auch alles still sein – das war einer der Gründe, warum er gern in der Spätschicht arbeitete. Unregelmäßigkeiten fielen dann schneller auf.


      Während Foster ausstieg und den Wagen mit der Fernbedienung verriegelte, behielt er seine Umgebung im Auge. Es war ihm unmöglich, aufs Haus zuzugehen, ohne ständig nach rechts und links zu sehen. Wie immer schlug sein Herz auf dem Weg in den dritten Stock ein bisschen heftiger. Wenn jemand diese Nacht ausgesucht hatte, um ihn umzubringen, wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt dafür.


      Doch wie schon in den vergangenen sechshundert Nächten gelangte er unbehelligt an seine Wohnungstür. Manchmal war er von seinen Jägern fast enttäuscht. Was das anging, fühlte er ein wenig mit der Frau, auf die sie einen Killer angesetzt hatten. Wenn sich seine Verfolger nur ein bisschen mehr Mühe gäben, könnten sie sein Leben interessanter machen. Doch nun hatte er die Identität eines Mannes angenommen, der nicht existierte: Addison Foster. Es bestand kein Zweifel daran, dass er in New Hampshire aufgewachsen war, die Sommer im Pocono-Gebirge verbracht und die richtigen Schulen besucht hatte.


      An den meisten Tagen widerte ihn der Mistkerl an, in dessen Haut zu leben er gezwungen war.


      Aber nicht voll und ganz.


      Die Frau erwartete ihn dreimal in der Woche, dafür wurde sie bezahlt. Er redete nicht mit ihr, während er sein Jackett in den Schrank hängte. Wie verlangt trug sie bereits eine Augenbinde und hatte eines ihrer Handgelenke ans Bett gekettet. Um das andere kümmerte er sich selbst. Dann ließ er sie zunächst so liegen und nahm im Genuss der Vorfreude eine lange Dusche, bei der er sich den Rauchgestank von einer Nacht im Kasino abwusch.


      Die Prostituierte hütete sich, Small Talk zu machen. Sie war schlank und geschmeidig, höchstwahrscheinlich jünger, als er sich vorstellen wollte, aber auch nicht zu jung. Darauf stand er nicht. Wie er es gewünscht hatte, trug sie keine Haare am Körper außer der dunklen Mähne auf dem Kopf. Und die war natürlich gefärbt. Bei ihrem ersten Besuch hatte sie ein unscheinbares Blond gehabt, aber in Vegas konnte man alles für einen gewissen Preis bekommen.


      Allein davon, sie ans Bett gefesselt zu sehen, bekam er einen Steifen. Sie bewegte sich nicht, während er die Nachttischschublade aufzog und ein Kondom herausholte. Geübt streifte er es über. Auch als er sich auf sie legte, blieb sie schön passiv, sie hatte sich bereits eingeschmiert, sodass er mühelos in sie glitt.


      Foster fand es mit Huren einfacher, denn sie hinterfragten seine Vorlieben nicht. Wenn er sagte: Sieh mich nicht an, rede nicht mit mir und fass mich um Himmels willen nicht an, wollten normale Frauen immer wissen, warum. Diese Art von Beziehung hatte er schon vor Jahren aufgegeben. Wie er es jetzt tat, war in vielerlei Hinsicht sauberer und ehrlicher.


      Um sich von ihr fernzuhalten, stützte er sich mit den Händen ab und begann zu stoßen. Ihre Körper berührten sich nur an einer Stelle. Ihre Atmung verriet ihm, wann sie begann, Spaß daran zu haben. Das war es, was ihn bei ihrem Arrangement am meisten überraschte. Er fand es sonderbar, dass eine Professionelle Vergnügen an seinen speziellen Bedürfnissen finden konnte, aber diese tat es, ganz sicher. Sie kam fast so geräuschlos wie er – mit einem sanften langen Ausatmen und einer fast unmerklichen Muskelkontraktion.


      Es war körperliche Anstrengung, mehr nicht.


      Sobald er fertig war, rollte er sich weg und machte eines ihrer Handgelenke los. Anschließend ging er ins Bad, wo er die Tür hinter sich abschloss. Sie kannte das Zeichen. Während er sich wusch und von dem Kondom befreite, würde sie sich anziehen und verschwinden. Sie hatte noch kein einziges Mal sein Gesicht gesehen.


      Genauso musste es sein. Wenn sie jemals herausfände, wer er war, oder schlimmer noch, wer er gewesen war, würde sich für sie alles ändern – und zwar nicht zum Besseren.


      Als er wieder ins Schlafzimmer kam, war sie weg. Sicherlich vermutete sie, er hätte irgendeine schreckliche Missbildung, die sie weder sehen noch berühren sollte. Vielleicht brachte sie sogar die Vorstellung, es mit einem Zirkusfreak zu treiben, zum Orgasmus. Über Perversionen ließ sich nicht streiten.


      Die Wahrheit war, dass seine Andersartigkeit unter der Haut lag und nicht gemessen oder bestimmt werden konnte. Dem trug er lediglich so gut es ging Rechnung. Foster zog sich einen seidenen kastanienbraunen Morgenmantel über und dachte bei sich, wie überrascht Serrano wäre, ihn so zu sehen. Der hielt seinen Sicherheitschef für einen Asketen oder möglicherweise für einen Homosexuellen. Und auch das gehörte zum Plan.


      Dann folgte der nächste Teil seines nächtlichen Rituals. Er überprüfte alle Fallen in der Wohnung, die kleinste Hinweise darauf gaben, ob etwas bewegt oder berührt worden war. Wenn das Mädchen in seinen Sachen herumgeschnüffelt hätte, nun, dann wäre er nicht mehr an ihrer Gesellschaft interessiert gewesen. Doch wie sich jedes Mal herausstellte, tat sie nur, wofür sie bezahlt wurde, die perfekte Professionelle. So etwas respektierte er an einer Frau.


      Und für die, von der sein Boss vor den Überwachungskameras gedemütigt worden war, hatte er geradezu eine Schwäche. Einen der Wachmänner auf die Idee mit YouTube zu bringen, wie köstlich. Vermutlich wusste Serrano noch gar nichts davon. Es würde einen mächtigen Krach geben.


      Als er sich vergewissert hatte, dass in seiner Wohnung nichts angerührt worden war, holte er den Titankoffer aus dem Versteck. Darin lag ein Laptop. Er schaltete ihn ein und gab dann acht verschiedene Passwörter ein. Kurz musste er auf die Verbindung warten, dann erschienen zwei Wörter auf dem schwarzen Bildschirm: Klopf, klopf.


      Obwohl er Theatralik nicht ausstehen konnte, tippte er: Wer ist da?


      Spottdrossel.


      Ah, dann hatte er endlich Glück. Lächelnd schrieb er: Hier Würger. Ich weiß, wie wir ihn ausschalten können.
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      Kyra hatte die texanische Grenze vor einer Weile hinter sich gelassen.


      Jetzt brauchte sie sich nur zu entscheiden, wo sie Halt machen und wie lange sie bleiben wollte. Seit Vegas war sie ständig unterwegs gewesen, denn sie hatte das ungute Gefühl, sie würde geschnappt werden, wenn sie sich irgendwo zu lange aufhielte. Vermutlich ließ Serrano nach ihr suchen. Ach, hätte sie nur sein Gesicht sehen können.


      Bei dem Gedanken musste sie so laut lachen, dass sie damit fast das Rauschen des Fahrtwindes übertönte. Es wäre vernünftig, das Land zu verlassen, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie den Batzen Geld am Zoll vorbeischmuggeln sollte. Und leider würden all jene Leute, die ihr dabei helfen konnten, sie höchstwahrscheinlich umbringen und die Kohle für sich behalten.


      Außerdem wollte sie nirgendwohin, wo sie nicht mit dem Auto einreisen konnte. Den Marquis würde sie auf keinen Fall aufgeben, das schränkte die Auswahl also ein. Kanada wäre eine Möglichkeit, falls sie mit dem Geld über die Grenze käme, doch da waren erst vor Kurzem die Sicherheitsvorkehrungen verschärft worden und im Gefängnis landen wollte sie auf keinen Fall. Das Gleiche galt für Mexiko, wo sie noch dazu eine Sprachbarriere zu überwinden hätte. Nein, Kanada schien die beste Option zu sein. Sie musste nur auf Mias Rückkehr warten – und durfte sich bis dahin nicht schnappen lassen.


      Sie trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und schaute über das platte Land. Es half nichts. Ihre Schultern schmerzten und ihr tat der Hintern weh. Sie musste sich ausruhen, vielleicht ein, zwei Tage Pause machen und ein bisschen Spaß haben. In jeder Stadt gab es Idioten, die sich um ihr Geld erleichtern ließen. Klar, andere Leute würden meinen, dass sie es nicht mehr nötig hätte, zu arbeiten, aber das wäre genauso, wie einem Komponisten zu sagen, er solle keine Musik mehr schreiben, weil er schon genug damit verdient habe. Manche Dinge tat man eben aus Leidenschaft.


      Sie traf blitzschnell eine Entscheidung und riss das Steuer nach rechts, um die nächste Ausfahrt zu nehmen. Dann folgte sie der Beschilderung nach Mount Silver. Das war vermutlich ein winziges Kaff, ein paar Meilen abseits des Highway, aber es würde dort bestimmt ein billiges Motel geben. So etwas hatten solche Nester immer. Morgen früh würde sie sich dort umsehen und ihre Möglichkeiten abwägen.


      Wie erwartet fand sich ein Motel am Ortsrand namens Sleep E-Z. Es war ein U-förmiger Betonbau, der aussah, als wäre er 1957 zuletzt renoviert worden. Als sie neben dem Büro parkte, schalteten sich etliche Lampen ein und beleuchteten eine schreckliche Sammlung Gartenzwerge. Kyra stieg aus und reckte sich erst einmal, um die Verspannung in den Schultern und im Rücken loszuwerden.


      Ein Restaurant gehörte nicht zu dem Motel, aber sie hatte noch eine Packung Instantnudeln im Kofferraum. Mit ein bisschen Glück würde eine Kaffeemaschine im Zimmer stehen. Die Tür des Büros war abgeschlossen, aber es gab eine Klingel, die man außerhalb der Öffnungszeit betätigen konnte. Nach fast fünf Minuten kam schließlich ein Mann in tief sitzender brauner Hose und schmuddeligem Unterhemd hinter einem Vorhang im hinteren Bereich des Raumes hervorgeschlurft. Als er sie argwöhnisch durch die Türscheibe musterte, hob Kyra beide Hände, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war.


      »Ich brauche ein Zimmer«, sagte sie durch das Sicherheitsglas. »Ist bei Ihnen eins frei?«


      Das war eine alberne Frage. Es standen nur zwei Wagen auf dem Parkplatz und einer davon gehörte wahrscheinlich dem Mann. Doch da er so mürrisch war, weil sie ihn geweckt hatte, schadete es nicht, höflich zu sein.


      »Ja«, brummte er. »Einen Moment.«


      Er schloss ungefähr zehn Schlösser auf. Was glaubte er, was hier draußen in der Pampa passieren konnte? Aber vielleicht war das ja aus Gründen, die sie nicht kannte, eine von Kriminellen bevorzugte Strecke.


      Lächelnd trat sie in das Büro, in dem es nach verbranntem Kaffee und Schweiß roch. Der Motelbesitzer sagte nichts, sondern schob ihr das Gästebuch hin, damit sie sich eintrug. Die schöneren Hotels verlangten eine Kreditkarte und einen Ausweis mit Foto, sodass für gewöhnlich nur solche Motels infrage kamen. In der Zeile unter dem letzten Gast, dessen Schrift unleserlich war, trug sie sich mit Cassie Marvel ein, ihrem bevorzugten Decknamen.


      »Fünfundvierzig Dollar. In bar«, sagte der Typ, als wäre es möglich, dass sie mit Essensmarken oder Bingokarten bezahlen wollte.


      Kyra gab ihm das Geld in kleinen, verknitterten Scheinen. Das schien sein Gemüt zu beruhigen und er knallte einen altmodischen Schlüssel auf die Theke. »Sie haben Nummer 117. Keine Partys, keine unangemeldeten Gäste. Normales Kabelfernsehen ist kostenlos. Abreise bis zwölf. Wenn Sie eine Minute nach zwölf nicht draußen sind, bezahlen Sie für eine weitere Nacht.«


      »Verstanden.« Sie nickte und griff nach dem Schlüssel. »Danke.«


      Daraufhin verließ sie das Büro und stieg in den Marquis, um ihn zu der Ecke an der Rückseite des Gebäudes zu fahren, an der ihr Zimmer lag. Die Außenlampen waren sparsam verteilt, die Dunkelheit dazwischen undurchdringlich. Als Kyra die Scheinwerfer ausschaltete, konnte sie draußen nichts erkennen, und das behagte ihr gar nicht.


      Ein Weilchen blieb sie im Wagen sitzen und lauschte dem Brummen des Motors. Dann sagte sie sich, dass sie albern sei. Schließlich wusste niemand, wo sie sich aufhielt. Mann, nicht einmal sie selbst hätte dieses Nest finden können, ohne auf der Karte eine halbe Stunde lang danach zu suchen.


      Ehe sie ausstieg, verriegelte sie die Türen und drückte zuletzt den Knopf auf der Fahrerseite herunter. Sie zog den Schlüssel ab, nahm die Tasche vom Rücksitz und glitt aus dem Wagen. So sehr sie sich auch zusammenriss, sie wurde diese böse Vorahnung nicht los. Ihre Vorstellungskraft war so angeheizt, dass Kyra meinte, knirschende Schritte auf dem Parkplatz zu hören, obwohl sie niemanden sehen konnte. Bis sie die Zimmertür hinter sich zudrückte, schlug ihr Herz wie ein Presslufthammer.


      Für einen langen Moment lehnte sie sich mit geschlossenen Augen gegen das Holz. Es stellte nur eine dünne Barriere zwischen ihr und der Gefahr dar, in der sie sich wähnte, beruhigte Kyra jedoch ein bisschen. Sie drehte sich um und legte sowohl den Riegel als auch die Kette vor. Es war eine völlig irrationale Reaktion, doch sie hatte schon seit ihrer Kindheit Angst vor der Dunkelheit.


      Normale Leute überwanden diese Furcht irgendwann, normale Leute hatten aber auch keinen Vater, von dem sie unzählige Nächte zu Hause allein gelassen worden waren. Er hatte es gut mit ihr gemeint und war meistens mit Geld für ein Frühstück heimgekehrt, das er bei irgendeinem Spiel gewonnen hatte. Kyra verstand, dass er nicht der Typ Mensch gewesen war, der tagsüber einer Arbeit nachgehen konnte, und sie hatte ihren Vater innig geliebt. Aber sie hatte zum Einschlafen immer das Licht angelassen. Das Schlimmste, woran sie sich erinnerte, war eine stürmische Nacht in Pensacola, in der es einen Stromausfall gegeben hatte. Damals war sie neun gewesen.


      In der Ferne donnerte es. Ah. Daher vermutlich ihre Nervosität. Wenn ein Gewitter in der Luft lag, wurde sie immer unruhig.


      »Scheint, als wäre ich gerade rechtzeitig von der Straße gekommen«, sagte sie laut.


      Während eines texanischen Gewitters übermüdet am Steuer zu sitzen, das gab keine gute Mischung ab. Sie sah sich um, was sie für fünfundvierzig Dollar bekommen hatte. Das Zimmer war schäbig, aber wirkte ziemlich sauber, solange man nicht allzu genau hinschaute. Sie registrierte dankbar, dass eine winzige Kaffeemaschine in dem winzigen Bad stand, denn darin konnte sie sich Wasser für eine Suppe heiß machen. Vorher untersuchte sie jedoch, ob das Teil nicht etwa zum Meth-Kochen benutzt worden war. Doch es war nur staubig, nicht rostig. Also füllte sie Wasser in die Kanne und goss es in den Behälter, schaute in den Filter, spülte ihn aus und schaltete das Gerät ein, das sofort zu fauchen begann.


      Während sie sich die Kleidung für den nächsten Morgen herauslegte, prasselten die ersten Tropfen auf das Dach. Kyra unterdrückte ein Schaudern. Regen hatte in ihrem Leben noch nie etwas Gutes bedeutet. In Vegas regnete es selten, aber in jener Augustnacht, in der sie ihren Vater in einer Seitengasse am Strip gefunden hatte, hingeworfen wie einen Sack Müll, da hatte es gegossen.


      Mit zitternden Fingern machte sie die Fertigsuppe auf. Sie wollte nicht an damals denken. Das brachte ihr nur Albträume. Es gab nichts mehr, was sie tun konnte. Sie hatte den Mord auf die einzige Weise gerächt, die ihr möglich war, und dennoch keinen Frieden gefunden. Sein regennasses, böse zugerichtetes Gesicht tauchte noch immer in ihren Träumen auf wie eine Leiche, die in einem nachtschwarzen Fluss an die Oberfläche trieb.


      »Wer war das?«, hatte sie damals flüsternd gefragt. »Serrano.« Seine Antwort war keuchend gekommen. »Aber hör mir zu, Kleines. Halt dich von ihm fern. Versprich mir das –« Doch er hatte ihr kein Versprechen mehr abringen können. Er war gestorben.


      Sie erinnerte sich glasklar an das Gefühl von damals, als sie neben ihm gekniet hatte, in dem Regen, der ein solcher Gegensatz zu der großen Hitze gewesen war. Um sie herum hatten Neonlichter mit kirre machender Regelmäßigkeit geblinkt. Wenn sie die Augen schloss, sah sie noch jede Einzelheit vor sich.


      Mühsam schob sie die Erinnerung beiseite. Sie musste jetzt etwas essen, sonst würde ihr schlecht werden. Seit dieses sonderbare Talent in ihr zutage getreten war, lief ihr Stoffwechsel auf Hochtouren, als verbrauchte das, was sie tat, besonders viel Energie. Irgendwie einleuchtend, fand sie. Nicht, dass sie deswegen einen Arzt befragt hätte, sie war seit Jahren in keiner Praxis gewesen.


      Kyra nahm die Kanne und goss Wasser über die Nudeln. Echt glamourös. Aber am Morgen würde die Welt schon besser aussehen. So war es immer.


      Es war kurz vor drei Uhr früh, als Reyes auf den Parkplatz einbog. Den Marquis sah er sofort, hatte sein Ziel also wieder im Visier. Er wäre allerdings nicht überrascht gewesen, wenn sie den Sender entdeckt und an ein anderes Auto geheftet hätte.


      Der Auftrag wäre dadurch erheblich verkompliziert worden, denn es hätte bedeutet, dass sie ihn durchschaute und er ihr die Information nicht mehr abschwatzen konnte. In dem Fall hätte er sie nötigen, ihr Schmerzen zufügen müssen.


      Das Ortungsgerät erleichterte ihm die Arbeit; doch jetzt musste er sich überlegen, warum sie ihm aus freien Stücken einen Platz in ihrem alltäglichen Leben geben sollte. Ein Mal hatte er sich aufgedrängt und sie war ihn anschließend losgeworden, trotz des heißen Sex. Vermutlich lief das bei ihr immer so. Er bezweifelte, dass sie noch einen Gedanken an ihn verschwendet hatte, seit sie abgehauen war.


      Ein anderer Mann hätte sich vielleicht erniedrigt gefühlt, er aber nahm das lediglich als Herausforderung, als ein Problem, das es zu lösen galt. Offenbar hatte sie mehr drauf als gedacht und war nicht bloß eine hübsche Kleine, die es aufs Geld abgesehen hatte. Er war von Foster gewarnt worden, sie habe verborgene Tiefen und sei überaus gefährlich. Wie es aussah, hatte sie ihren Vater umgebracht, um dessen Beute an sich zu bringen; Reyes war an dem Grab gewesen.


      Vielleicht hätte er lieber nicht mit so einem üblen Miststück schlafen sollen, aber er war davon ausgegangen, er könnte auf diese Weise an sie herankommen. Frauen, die sich nicht emotional manipulieren ließen, waren manchmal mit Sex zu ködern. Ihr geräuschloser Abgang hatte gezeigt, dass sie nicht zu dieser Sorte gehörte. Und das machte die Sache verflixt schwierig, schließlich musste er etwas aus ihr herauskriegen, bevor er den Auftrag zu Ende brachte.


      Im Moment brauchte er jedoch zunächst ein Zimmer. Sie wusste nicht, was für einen Wagen er fuhr, würde also nicht gewarnt sein, wenn sie am Morgen aus dem Fenster schaute.


      Der verpatzte Einstieg machte es knifflig. Wenn er geahnt hätte, wie schwer sie zu kriegen war, hätte er die erste Annäherung sorgfältiger geplant. Doch daran ließ sich nichts mehr ändern. Die nächste Begegnung musste er so arrangieren, dass bei ihr nicht die Alarmglocken schrillten.


      Aber erst einmal brauchte er Schlaf.


      Reyes mietete ein Zimmer bei dem angesäuerten Besitzer des Motels und beeilte sich, ins Bett zu kommen. Es amüsierte ihn, dass er Tür an Tür mit ihr wohnte. Im Gästebuch hatte er ihren Eintrag gelesen: Cassie Marvel. Von ihren Decknamen kannte er bereits Rachel Justice und Lisa Baker. Dass sie sich nicht an ihre echten Initialen hielt, schätzte er. Viele Leute begingen diesen Fehler unbewusst und ließen so ihr wahres Ich bei jeder ihrer Rollen durchscheinen.


      Als er an ihrem Zimmer vorbeiging, sah er hinter den dünnen Vorhängen Licht brennen und ertappte sich dabei, wie er neugierig überlegte, warum sie so spät noch auf war. Sie musste doch todmüde sein.


      Selbst ihn hatte die lange Fahrt erledigt. Es war zwar unklug, vor ihrem Fenster stehen zu bleiben, aber da sich das Licht sicher in der Scheibe spiegelte, würde er für sie nur eine dunkle Gestalt sein, falls sie hinsähe. Also gestattete er sich einen Blick ins Zimmer und entdeckte verblüfft, dass sie zusammengerollt auf der Seite lag, vollständig angezogen und mit dem Gesicht zur Tür. Es versetzte ihm einen Stich; Kyra Beckwith schlief wie ein Kind, das sich im Dunkeln fürchtete.


      Er ging weiter. Seine Sohlen verursachten keine Geräusche, während er in sein Zimmer schlich und sich zwang zu vergessen, was für einen sonderbar verletzlichen Eindruck sie auf ihn gemacht hatte. Wahrscheinlich lag eine Waffe unter ihrem Kopfkissen. Er war ja davor gewarnt worden, dass sie sehr gefährlich sein konnte, aber er konnte sich noch immer nicht erklären, wieso ihr Kampfstil dem seinen so sehr ähnelte. Und ebenso wenig verstand er, weshalb er sich nach ihrer ersten Berührung so ausgelaugt gefühlt hatte.


      Inzwischen schien alles wieder wie immer zu sein. Er hatte ein paar schwierige Katas probiert, um sicherzugehen. Da sie ihm ganz selbstverständlich gelungen waren, hatte die sonderbare Wirkung wohl nachgelassen.


      Bevor Reyes sich schlafen legte, stellte er die Möbel um. Den Beistelltisch rückte er unters Fenster, sodass ein Eindringling die Lampe umreißen würde. Ins Erdgeschoss einzusteigen war ungefähr so leicht, wie einen Fisch in einem Fass zu harpunieren. Darum konnte er solche Zimmer nicht leiden, aber er musste dicht bei seiner Zielperson bleiben. Als Nächstes schob er den Schreibtisch so vor die Tür, dass sie dagegenknallen und zurückprallen würde, falls sie jemand mit dem Fuß einträte. Und er gewänne etwas Zeit, sich auf einen Kampf einzustellen. Das waren primitive Alarmvorrichtungen, doch sie würden genügen. In seiner Branche wurde man nicht alt, wenn man solche Vorsichtsmaßnahmen verachtete.


      Mit der Waffe neben sich schlief er ein.


      Am Morgen war das Pflaster noch nass von dem nächtlichen Gewitterregen. Nachdem er geduscht hatte, aß er einen Energieriegel und ging dabei seine Möglichkeiten durch. Als sie wegfuhr, folgte er ihr nicht sofort, sondern behielt lediglich das Signal des Peilsenders im Auge. Vermutlich war sie nur auf ein Frühstück in diesem miesen Kaff aus und würde in Reichweite bleiben.


      Typisch für sie wäre, wenn sie nach einem Laden Ausschau hielte, wo sie ihre nächste Nummer abziehen konnte. In Anbetracht der Summe, die sie Serrano abgenommen hatte, war das zwar unverständlich, aber sie schien ihr Kapital nicht anzurühren. Nach allem, was Reyes beobachtet hatte, lebte sie von den Gewinnen, die sie unterwegs machte, nicht von dem Kasinogeld. Daraus schloss er, dass sie es fürs Erste irgendwo versteckt haben musste. Aber wo? Und warum?


      Er griff sich seine Sachen und ging kurz ins Büro, um auszuchecken. Diesmal traf er eine junge Frau an der Rezeption an, vielleicht die Tochter des Besitzers. Sie war höchstens neunzehn, blond gefärbt und wohlgenährt. Die Jungs standen vermutlich auf sie.


      Sie wurde rot, als sie den Schlüssel entgegennahm und mit ihren Fingern seine streifte. »Zu schade, dass Sie nicht noch eine Nacht bleiben können.«


      Er lächelte. »Na, man weiß ja nie. Vielleicht komme ich mal wieder.«


      Das hing davon ab, was seine Zielperson zu tun beschloss.


      Die Kleine nahm seine Antwort als Kompliment und blickte durch dick getuschte Wimpern leise kichernd zu ihm auf. Es gab keine ungeschminkte Stelle in ihrem Gesicht, da sie ein Hautproblem zu verdecken versuchte. In dem harten Morgenlicht sah er die Höcker, die sich über Kinn und Wangen zogen und wie eine Blindenschrift von Hormonschüben erzählten.


      »Ich werde für Sie das Licht brennen lassen«, scherzte sie.


      Er erinnerte sich vage daran, dass eine Motelkette einmal mit diesem Spruch geworben hatte. Keine schlechte Gelegenheit. Die Kleine ist in Plauderstimmung, im Gegensatz zu ihrem alten Herrn. Vielleicht lässt sich etwas Nützliches aus ihr rausholen. Reyes lehnte sich auf den Tresen und schenkte ihr ein langsames Lächeln, bei dem sie denken musste, sie sei die Schönste in ganz Texas. Es war natürlich aufgesetzt, wie meistens, erfüllte aber seinen Zweck. Sie wurde ganz offensichtlich schwach und beugte sich vor. Er fand fast bedauerlich, wie einfach es war.


      »Gibt es hier ein paar anständige Kneipen?«, fragte er.


      »Das Blue Rock«, antwortete sie sofort und ließ enttäuscht die Schultern hängen. »Aber ich kann nicht … Äh, mein Dad will nicht, dass ich da reingehe.« Sie kaute sich die Farbe von der Unterlippe.


      Als wüsste ich nicht, dass du noch zu jung dafür bist. Sie nahm an, er wolle auf eine Verabredung hinaus, und er ließ sie in dem Glauben.


      »Na ja, ich möchte nicht, dass du Ärger bekommst«, sagte er sanft. »Kann man da auch Billard spielen? Oder Darts? Im Hinterzimmer vielleicht auch pokern?«


      Sie zuckte mit den Schultern und ahnte wohl, dass er ihr kein Abendessen ausgeben oder sie in seinem Wagen befummeln würde. »Ja, Billard und Darts auf jeden Fall, beim Poker bin ich mir nicht sicher. Machen Sie’s gut, Mister.«


      Reyes verließ das Büro. Es machte ihm Spaß, höflich zu sein, weil er wusste, dass er ihr in einer anderen Situation vielleicht eine Kugel in den Kopf gejagt hätte. Seiner Ansicht nach verdienten es manche Leute nicht anders, als umgebracht zu werden, und er konnte davon gut leben.


      Nachdenklich schlenderte er zu seinem Mietwagen. Jede Wette, dass Kyra Beckwith sich das Blue Rock ansehen würde, bevor sie weiterfuhr. Das war bei ihr fast schon zwanghaft, als käme ihr gar keine andere Art zu leben in den Sinn. Es wäre ihm nicht so leicht gelungen, sie ausfindig zu machen, wenn sich die Leute nicht hier und da an ihre kleinen Betrügereien erinnert hätten, aber sie dachte offenbar nicht daran, darauf zu verzichten.


      Wenn er sich täuschte, würde er es in der nächsten und übernächsten Stadt wieder versuchen, bis sich ihre Wege ganz zufällig kreuzten. Er wusste nicht, wie er eine erste Begegnung in die Möglichkeit verwandeln sollte, dauerhaft an ihrer Seite zu bleiben, aber er hatte schon immer schnell reagieren können. Erwartungsvoll rieb er sich die Hände und verspürte dabei tief im Bauch einen leichten sexuellen Hunger. Er wollte gegen sie eine zweite Chance bekommen.


      Mit einiger Mühe verdrängte er die Erinnerung daran, wie sie ihn gekratzt hatte. Die Striemen zierten noch seinen Rücken. Er konnte unmöglich weiter daran denken und gleichzeitig professionell bleiben, also riss Reyes sich zusammen und schob die Bilder endgültig beiseite.


      Zeit für die zweite Runde, und diesmal wird sie an mich gehen.
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      Kyra hatte sich verschätzt.


      Hier gab es wohl doch nichts zu holen. Die Typen im Blue Rock waren keine Trottel, vielmehr schienen sie damit zu rechnen, dass sie etwas versuchte. Sie beobachteten sie äußerst argwöhnisch, seit sie zur Tür hereingekommen war. Irgendetwas stimmte da nicht. In diesem Kaff war etwas faul, und das spiegelte sich offenbar auch in dem Misstrauen des Motelbesitzers wider.


      Sie kam nur nicht darauf, weshalb sie sie durchschauten. Bisher hatte sie nichts getan, außer sich etwas zu bestellen. Sie war erst seit zwei Minuten hier. Vielleicht hatten die Kerle einfach selbst etwas zu verbergen und sie war paranoid, wenn sie dachte, es hätte etwas mit ihr zu tun. Eine Kneipe wie diese konnte als harmlose Fassade für alle möglichen unsauberen Geschäfte dienen. Kyra trank einen Schluck von ihrem Bier und nahm Blickkontakt mit dem Barkeeper auf, einem kräftigen Kahlkopf, der sie scharf beobachtete.


      Ihr Instinkt riet ihr, auszutrinken, ein paar pappige Salzbrezeln zu futtern und weiterzufahren. Es gab andere Nester mit anderen Blödmännern. Doch stattdessen versuchte sie es mit einem Lächeln.


      »Wird heiß heute«, sagte sie im Plauderton.


      Ein Ventilator an der Decke surrte in schleppendem Tempo vor sich hin, verteilte im Grunde aber nur die warme Luft. Hinter ihr spielten zwei Typen Pool, doch sie vermied es, allzu offen zu ihnen hinüberzusehen. Als Gelegenheitsgast zu großes Interesse zu zeigen, wäre unangebracht.


      »Jep«, meinte der Barkeeper nickend. »Was bringt dich nach Mount Silver?«


      Die Frage überraschte sie. Es war die moderne Variante von: »Was suchst du in dieser Gegend, Fremder?« Verstohlen grinsend überlegte sie, ob eine Bemerkung wie »Wir mögen keine Fremden hier« folgen würde. Der Typ lehnte sich mit einem Ellbogen auf die Theke und wartete auf ihre Antwort. Normalerweise hieß so eine Geste, dass ein Kerl auf nähere Bekanntschaft aus war. In diesem Fall bedeutete es, dass er näher rückte, um sie packen zu können.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Bin nur auf der Durchreise.«


      Ehe der Barkeeper wieder den Mund aufmachte, kam jemand von den Toiletten im hinteren Teil des Ladens nach vorn. Da sie schon ziemlich angespannt war, wollte sie sich von jedem in dieser Kneipe ein Bild machen und spähte durch das von Qualm durchzogene Sonnenlicht zu demjenigen hinüber. Sie erkannte ihn sofort. Es war der Tramper, den sie in ihrem Motelzimmer in der Nähe von Lake Charles zurückgelassen hatte. Was zum Teufel machte der denn hier? Das ungute Gefühl nahm explosionsartig zu.


      Er hielt inne, als er sie sah. »Bist du mir gefolgt? Hör zu, Lady, ich weiß die Nacht mit dir zu schätzen und so weiter, aber falls du mir was unterstellst: Ich war’s nicht. Ich hab deinen Kram nicht angerührt.« Rey lächelte sie beschwichtigend an. »Falls du sauer bist, ich war längst weg, als du zurückkamst, und … äh … die Nacht mit dir war bestimmt was Besonderes, die beste, die ich je hatte, aber ich bin echt nicht der Typ für was Dauerhaftes.« Auf sein dunkles, grobes Gesicht trat ein Ausdruck echten Erschreckens. »Du bist doch nicht schwanger, oder? Es ist nicht von mir.« Er sah die anderen Kerle Hilfe suchend an. »Ich hab jedes Mal ein Gummi benutzt. Ich schwör’s.«


      Ihr brannte die Zornesröte im Gesicht. Jetzt hielten sie alle für ein Flittchen. Wäre es nicht so peinlich und der unpassendste Moment überhaupt gewesen, hätte sie es lustig gefunden. Und noch lustiger, wenn es einer anderen passiert wäre. Zufall? Das kam ihr unwahrscheinlich vor. Aber ihr Wiedersehen schien ihn genauso zu schockieren wie sie. Manchmal nahm das Leben unerwartete Wendungen, man musste einfach flexibel bleiben.


      »Ich bin nicht schwanger«, brummte sie, »aber offenbar dazu verdammt, dir über den Weg zu laufen.«


      Rey grinste. »Manche Leute haben einfach mehr Glück als andere, schätze ich. Also, nur um das klarzustellen: Du warst nicht auf der Suche nach mir?«


      Es war heiß und stickig in dem Raum. Jemand kicherte. »Natürlich nicht.«


      Sie konnte nicht sagen, ob ihr heiß war, weil er sie zweimal in der Nacht geweckt und sich jedem Zentimeter ihres Körpers gewidmet hatte oder weil er peinlicherweise fürchtete, sie könnte mehr von ihm wollen. Ihre Bettvorstellung gab es in jeder Stadt nur an einem einzigen Abend, ohne Zugaben. Sie hatte noch nie zweimal mit demselben Mann geschlafen.


      »Ihr beide kennt euch?«, fragte der Barkeeper in die Stille.


      Das löste bei den Poolspielern Unruhe aus. Einer flüsterte: »Das müssen Bullen sein, die versuchen, uns was vorzuspielen.«


      »Jep«, meinte der größere der beiden. »Das ist die einzige Erklärung, warum hier an einem Tag zwei Fremde aufkreuzen, die sich auch noch zufällig kennen.«


      Der Große kam mit dem Queue in der Hand näher, aber er hielt es mehr wie einen Bō, nicht wie einen Gegenstand, mit dem man einem lässigen Spiel nachging. Kyra wich einen Schritt zurück und stieß gegen die Theke. Rey bezog neben ihr Stellung, was sie seltsamerweise beruhigte.


      »Wenn ihr denkt, dass wir Bullen sind, wäre es ziemlich dumm, etwas zu versuchen. Lasst uns einfach rausgehen und keinem passiert was«, bot sie an.


      Die Kerle hatten also wirklich etwas zu verbergen. Nur war ihr im Moment überhaupt nicht klar, was es sein könnte. Beim Auschecken im Motel hatte sie nach Kneipen gefragt und von dem Mädchen zu hören bekommen, ihr Dad lasse es nicht ausgehen. Weil seine minderjährige Tochter keinen Alkohol trinken sollte, hatte Kyra vermutet. Aber vielleicht gingen hier schlimmere Dinge vor.


      Der Große grinste. »Ich hab ’ne bessere Idee. Wir könnten euch heimlich um die Ecke bringen und im Hof verbuddeln. Wie viele neugierige Bullen liegen da schon, Ed? Vier? Fünf?«


      Ehe Barkeeper Ed antwortete, zählte er sie an den Fingern ab. »Fünf. Mit den beiden wären es sieben.«


      Rey wechselte das Standbein und lehnte sich gegen die Theke, als wären ihre Gegner nicht in der Überzahl und drohten sie umzubringen. »Nur zu. Nehmt den besten Schützen.«


      Hätte Kyra seine Fähigkeiten nicht schon einmal gestohlen und jemanden damit niedergestreckt, hätte sie ihn jetzt für übermütig gehalten. Sie achtete darauf, ihn nicht zu berühren. Es wäre nicht gut, wenn sie ihren einzigen Verbündeten schwächte. Am besten borgte sie sich etwas von einem der Gegner, blieb nur zu hoffen, der wäre nicht bloß ein heimlicher Meister in Makramee.


      Der Ochse ließ sich provozieren und schlug mit dem Queue zu, doch Rey trat geschickt beiseite und ging so selbstverständlich in Kampfhaltung, dass klar war, er spielte in einer völlig anderen Liga. Er winkte sie mit den Fingern zu sich heran und drei Kerle stürmten auf ihn zu.


      Kyra hatte keine Zeit, sich die Rauferei anzusehen, da der kleinere Poolspieler sie ins Auge fasste. Er glaubte, er bräuchte sich bei ihr nicht anzustrengen. Für diesen Irrtum würde er teuer bezahlen. Sie schlug ihm auf den Unterarm. Bei dem zaghaften Angriff blieb er stehen und lachte schallend.


      »Mehr hast du nicht drauf?«, fragte er. »Meine Exfrau schlägt härter zu.«


      Sie war sich nicht ganz sicher. Vielleicht hatte er ein Händchen für Aquarelle oder fürs Aufpolieren von Möbeln und prügelte sich nur gelegentlich. Aber nein … da spürte sie seine Technik in sich. Taekwondo, hm? Gut, damit ließ sich etwas anfangen.


      »Aber nein«, meinte sie lächelnd und traf ihn mit dem Fuß am Kopf.


      Sie machte ihn mühelos fertig, während er herumstolperte, als hätte er noch nie eine Trainingsstunde gehabt. Es gab fast nichts Besseres, als einem streitlustigen Mann Kraft und Können zu stehlen und gegen ihn zu richten, außer vielleicht, einen gierigen Scheißkerl um sein Geld zu erleichtern. Der Moment, in dem sie mit Serranos Geld beim Blackjack gewonnen hatte, war der schönste ihres Lebens gewesen.


      Ihr Gegner schwankte bei jedem Treffer mit ungläubigem Gesicht vor ihr. Seine Kniescheibe sprang heraus und er fiel wie ein Sack zu Boden. Kyra trat ihm sicherheitshalber noch gegen den Kopf. Als sie hörte, wie hinter der Theke eine Schrotflinte durchgeladen wurde, warf sie sich hin. Egal, was für Fähigkeiten sie stahl, kugelsicher war sie nicht.


      Rey ließ sich davon nicht aufhalten. Den Geräuschen nach hechtete er über die Theke, das Gewehr ging los, Flaschen klirrten. Es gab ein Knacken, dann fiel jemand mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.


      Vorsichtig stand sie auf. Da lagen vier reglose Typen einschließlich dessen, den sie umgehauen hatte, sowie des Barkeepers. Rey hatte drei Mann erledigt und selbst nur einen Kratzer an der Wange von einer umherfliegenden Glasscheibe abbekommen. Leichtfüßig setzte er über die Theke.


      »Also«, sagte er. »Bist du öfter hier?«


      Kyra konnte nicht anders, sie musste lachen. »Nein. Du Arsch. Hast du einen von denen umgebracht?«


      »Ich glaube nicht. Der da wird aber für eine Weile nicht laufen können.« Er deutete mit dem Kopf auf den Barkeeper.


      Sie seufzte. »Ich wollte nur ein Bier trinken.« Und jemanden ausnehmen, fügte sie in Gedanken hinzu. »Worum ging es hier eigentlich?«


      »Keine Ahnung. Aber das würde ich gern noch herausfinden.«


      Seine Zielperson folgte ihm ins Hinterzimmer, wo nur Bier und Schnaps gelagert wurden. »Dann muss es im Keller sein.«


      »Was?« Sie sah zu, wie er das Schloss aufbrach.


      »Das, was sie vor den Bullen verbergen wollen.«


      Er knipste oben an der Treppe das Licht an, dann gingen sie hinunter. Wenn sich noch jemand im Haus aufgehalten hätte, wäre der angesichts des Lärms schon während der Prügelei aufgetaucht, folglich hatten sie nichts zu befürchten. Sie gelangten in einen alten, unfertigen Keller mit Betonsteinwänden und fleckigem Fußboden. Der starke Geruch nach Äther und Ammoniak ließ sie das Geheimnis schon erraten, bevor sie die Gerätschaften sahen, die Kolben, Trichter und Kühler sowie die vielen Flaschen mit Chemikalien.


      »Ein Meth-Labor«, stellte Kyra hinter ihm fest.


      Reyes überraschte nicht, dass sie es auf Anhieb erkannte. Dabei handelte es sich vermutlich noch um das Geringste, worin sie während ihrer schillernden Laufbahn bereits verwickelt gewesen war. Er brachte nicht gern Frauen um, hatte aber einige Nachforschungen angestellt, bevor er auf Serranos Angebot eingegangen war, und diese hatte allerhand auf dem Kerbholz.


      Er konzentrierte sich noch einmal voll und ganz auf seine Rolle als Tramper, ehe er sich zu ihr herumdrehte. »Fass nichts an.«


      »Ich weiß. Ist alles hochentzündlich.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich würde den Laden gern abfackeln. Drecksäcke wie die machen ihr Geld damit, Stoff an Jugendliche zu verkaufen. Ich hab kein Problem, wenn Erwachsene meinen, sie müssten ihr Hirn auf diese Weise verrotten lassen; das ist quasi natürliche Auslese –«


      »Die verdienen den Darwin-Award«, unterbrach er sie lächelnd.


      Sie sah ihn überrascht an. »Ja. Genau. Aber wenn Kids hineingezogen werden, die gar nicht wissen, worauf sie sich einlassen, macht mich das echt sauer.«


      »Also, willst du?« Er blickte sie ruhig an.


      »Was?«


      »Den Laden niederbrennen.«


      Sie riss die Augen auf. »Bist du verrückt? Die Bullen und die Feuerwehr würden hier auftauchen, ehe wir weit genug weg wären. Ich will keine Aufmerksamkeit erregen.«


      Sie hatte »wir« gesagt. Sein Lächeln wurde breiter und bekam etwas Verschlagenes, Gefährliches. Das »Wir« zeigte, dass sie anfing, ihn in ihre Pläne mit einzubeziehen. Und er hatte vor, sich das zunutze zu machen.


      »Okay«, meinte er leichthin. »Ich werd hier ein paar Sachen abklemmen. Geh du schon mal nach oben.«


      Zu vertrauensselig, befand er, als sie seinem Vorschlag ohne Widerrede folgte. Nach dem Bild, das sie von ihm hatte, könnte es schließlich sein, dass er sich etwas von dem Meth einsteckte. Stattdessen arrangierte er ein paar Dinge und zündete sich eine Zigarette an, um sie so liegen zu lassen, dass sie als Lunte diente. Der Laden würde auf jeden Fall hochgehen. Er konnte Drogendealer genauso wenig leiden wie Kyra und das hier war ein Freifahrtsschein, den er zu nutzen gedachte. Dafür bezahlte ihn zwar niemand, aber manchmal war es einfach gut fürs Karma, dem Universum einen Dienst zu erweisen, für den man nichts kassierte.


      Bevor sie nach draußen gingen, vergewisserte er sich, ob die Männer noch bewusstlos waren. Falls einer vor der Explosion zu sich kommen sollte, tja, dann durfte er gern nach Reyes suchen, um sich zu rächen. So etwas machte das Leben interessanter.


      Auf dem Kiesparkplatz kam es ihm so vor, als würde er die gleiche Szene zum wiederholten Mal erleben, doch er wollte nicht wieder das Messer an ihre Reifen halten. Sein Mietwagen stand noch am Motel; er war zu der Kneipe getrampt, denn das entsprach seiner Rolle.


      »Das Schicksal hat uns ein zweites Mal zusammengeführt«, log er schamlos. »Du lebst riskant. Eines Tages wirst du an die Falschen geraten, und was dann? Du brauchst jemanden mit Muskeln und ich jemanden mit Rädern. Probieren wir doch aus, wie weit wir damit kommen. Wir müssen ja nicht miteinander ins Bett gehen.«


      Sein Körper protestierte sofort. Seit er sie das erste Mal in der Kneipe hatte abkassieren sehen, verspürte er den verrückten Drang, sie niederzuwerfen und auf jede Art zu nehmen, die sie zuließ. Die Kratzer, die sie auf seinen Schultern hinterlassen hatte, brannten – aber nicht unangenehm.


      Verdammt, sie hatten keine Zeit, hier herumzustehen und über das Ganze zu reden. Aber das wusste sie natürlich nicht. Er musste sie langsam erobern, sonst würde sie dichtmachen.


      »Steig ein«, sagte sie schließlich. »Wir sollten hier nicht rumtrödeln. Und vielleicht hast du recht. Ich hab zwar noch nie darüber nachgedacht, mir einen Partner zuzulegen, aber du passt vielleicht ganz gut.«


      Sie blickte an seinem Kopf vorbei ins Leere, als dächte sie an jemanden – einen früheren Komplizen? Oh Mann, vielleicht hatte sie den auch umgebracht. Reyes lebte ganz gern gefährlich. Und ihm gefiel auch, dass sie ihm gegenüber nicht abgestritten hatte, was sie in den Kneipen veranstaltete.


      »Kennst du dich ein bisschen in der Branche aus?« Sie ging um den Wagen herum.


      »Eigentlich nicht.« Er glitt auf der Beifahrerseite in den Marquis. »Aber ich lerne schnell. Ich kann dir den Rücken frei halten, während du arbeitest, und nur einspringen, wenn was schiefgeht.«


      Sie ließ den Motor an, setzte schneller zurück, als er es je gesehen hatte, und riss das Steuer herum, sodass sie auf die Straße einbogen. Es gefiel ihm, wie sie fuhr, voller Gepose, angeberisch, dabei aber sicher und gekonnt. Jede Wette, dass sie den Wagen besser kannte als andere Frauen den eigenen Körper. Das passte, sie lebte ja praktisch darin.


      Eine Weile lang dachte sie nach. Keiner von beiden stellte das Radio an. Sie hatten etwa eine Meile zurückgelegt, als es dumpf donnerte und ein orangefarbenes Leuchten hinter ihnen zum Himmel stieg. Kyra sah es im Rückspiegel und sagte: »Was hast du da gemacht? Ich hab doch gesagt, du sollst kein Feuer legen!«


      Reyes grinste. »Hab ich auch nicht. Ich hab für eine Explosion gesorgt.«


      Würde sie jetzt hysterisch werden und ihm die Ohren volljammern? Oh Mann, bitte nicht. Zu seiner Freude platzte sie vor Lachen. »Ach, scheiße. Das war’s mit dem Nicht-Auffallen, aber sie haben es verdient.«


      In ihm zog sich etwas zusammen. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es sich bei dem Gefühl um pure Lust handelte. Die meisten Frauen konnten nicht verkraften, was er so alles tat, schreckten davor zurück, ihm in die Augen zu sehen, sie schienen zu spüren, was für ein Leben er führte. Kyra dagegen war dreist und mutig und boshaft.


      Verdammt, er wollte sie.


      Er bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. »Da waren so viele Chemikalien im Keller, dass die keine Spur mehr von uns finden werden, ob du bei der Polizei bekannt bist oder nicht.«


      »Bist du’s?«, fragte sie, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


      Wenn sie auch nur ein kleines bisschen Beobachtungsgabe besaß, musste sie die Antwort darauf kennen. Doch sie schien ihn nicht dafür zu verurteilen, dass er ein Ex-Knacki war. Anders als die meisten Leute.


      »Ja.«


      »Du hast eine militärische Ausbildung gemacht«, sagte sie. »Wahrscheinlich nicht bei den Special Forces. Allerdings glaube ich nicht, dass du gern Befehle annimmst. Bist du darum ausgestiegen?«


      »Mehr oder weniger.« Es verblüffte ihn, wie viel sie bemerkt hatte.


      »Und du musst mal in Japan gewesen sein, um Kampfsport zu lernen, so wie du kämpfst.«


      »Das kann man auch woanders lernen.«


      Sie registrierte, dass er einen Auslandsaufenthalt nicht bestritt. »Wo denn?«


      »Auf den Philippinen«, antwortete er ehrlich, ohne weiter darüber nachzudenken, weshalb er angesichts ihrer Frage nicht in seiner Rolle blieb. Vielleicht spürte er, dass ihr eine Unwahrheit aufgefallen wäre. Professionelle Lügner besaßen da sehr feine Antennen. Darum musste alles, was er sagte, ernst gemeint sein. »In Brasilien. Indonesien.«


      Das war der Schlüssel zur Lösung, begriff er. Eine ausgefeilte Lügengeschichte würde sie durchschauen. Um an sie heranzukommen, musste er er selbst sein. In gewisser Hinsicht machte das den Auftrag zum schwierigsten, den er je angenommen hatte. Er schlüpfte schon so lange in Rollen, dass er kaum noch wusste, wer wirklich in seiner Haut steckte.


      »Ich glaube, ich habe einige von deinen Bewegungen erkannt. Capoeira gemischt mit Tarung Derajat? Vielleicht ein bisschen Jendo? Wie du die Stile mischst, hab ich noch nie gesehen. Aber … es ist schön. Du bist schön, wenn du dich bewegst.«


      Ihr schien nicht bewusst zu sein, dass sie ihn gerade als schön bezeichnet hatte. Seiner Erfahrung nach fanden Frauen das auch nicht. Den meisten jagte er höllische Angst ein. Er wusste nicht, wie er auf ihre Bemerkung reagieren sollte, darum ging er darüber hinweg. »Ja, du hast alle drei erkannt. Woher kennst du sie? Die sind nicht besonders bekannt.«


      »Ich bin ein Fan.« Ihre Grübchen erschienen, als sie lächelte und ihm einen anerkennenden Blick zuwarf. »Hauptsächlich der UFC. Ich gucke bei jeder Gelegenheit Martial Arts auf ESPN.«


      Hmm. Er stellte sich vor, neben ihr zu sitzen, in der einen Hand ein Bier, in der anderen sie. Enorm verlockend. Sie hatte offenbar selbst einiges gelernt und würde vielleicht einen annehmbaren Trainingspartner abgeben. Er malte sich aus, mit ihr auf der Matte zu kämpfen und das Training in heißen Sex übergehen zu lassen. Vor Hitze und Anstrengung würde ihre Haut feucht glänzen und wäre vor Schweiß ganz glitschig. Sie war stark, ihre Beine wirkten lang und er wollte sie um sich geschlungen haben.


      Ach, verflucht. Er bekam einen Ständer. Solche Gedanken waren nicht gut. Er setzte sich anders hin, damit sie nicht merkte, dass er sie am liebsten auf den Rücksitz zerren und mit ihr schlafen wollte. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, ruhig und gleichmäßig weiterzuatmen, obwohl er die Fäuste ballen musste.


      »Ich bin der Kopf«, sagte sie. »Ich mache das schon länger, als du dir vorstellen kannst. Darum werde ich immer das Ziel aussuchen und die Sache planen. Du tust, was ich dir sage, dann kommen wir vielleicht klar. Für den Anfang gebe ich dir zwanzig Prozent.«


      Was war los? Sie hatte beschlossen, ihn anzuheuern, während er an Sex dachte?


      »Fünfundzwanzig«, forderte er, da er wusste, dass sie es von ihm erwartete. Darum hatte sie niedrig angesetzt. »Und wir verhandeln neu, wenn ich eingearbeitet bin. Die Sache scheint mir gefährlich zu sein.«


      »Abgemacht«, sagte sie prompt, womit er annehmen musste, es wäre noch mehr drin gewesen.


      Und damit bin ich drin.


      Es war eine aggressive Frage, aber er musste sie stellen. »Was ist mit Sex?«


      »Was soll damit sein?«


      »Werden wir welchen haben?«


      Sie sah nachdenklich aus, beinahe verlegen. »Ich weiß nicht. Ich hab’s noch nie zweimal mit demselben getan.« Als er die Augenbrauen hochzog, setzte sie hinzu: »Also zumindest nicht in verschiedenen Nächten. Wenn wir’s machen, ist es also ein Großereignis, und ich denke, du wirst es dir verdienen müssen.«


      Er verspürte augenblicklich reine Begierde.
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      Kyra hatte seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr so viel Zeit mit ein und demselben Menschen verbracht.


      Es war verwirrend, den ganzen Tag mit Rey im Auto zu fahren und dann abends mit ihm in Kneipen rumzuhängen, wo er ihr bei der Arbeit zusah. Noch komischer war es, sich morgens beim Frühstück zu sehen. Sie musste zugeben, dass es beruhigend war, jemanden im Rücken zu haben. Er hatte sie schon aus einer Reihe heikler Situationen gerettet, und das nur mit einem finsteren Blick, er hatte nicht einmal zuschlagen müssen. Das war eine angenehme Abwechslung.


      Da sie Komplizen waren, also gemeinsam dafür verantwortlich, was in einer Kneipe abging, sollte sie sich bis zu einem gewissen Grad auf ihn verlassen können, fand sie. Er konnte sich nicht gegen sie wenden, ohne sich selbst zu belasten. Ein glückloser Ex-Knacki wie er brauchte außerdem das Einkommen, das sie ihm garantierte, wenn er nicht wieder unter Brücken oder im Gefängnis schlafen wollte. Eigentlich schade, denn mit seiner Kampftechnik hätte er etwas aus sich machen können, aber ehemalige Straftäter wurden in diesem Sport nicht genommen, und bei illegalen Kämpfen würde er am Ende krepieren oder einen Hirnschaden davontragen. Die Betreuer da scherten sich nicht um Gesundheitsfragen.


      Mit Rey war alles einfacher, aber sie traute keinem so leicht. Das hatte sie noch nie. Vielleicht war sie einfach zu lange mit ihrem Dad herumgezogen; seine Paranoia war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Egal, wie günstig diese neue Partnerschaft erschien, sie würde sozusagen immer ein Auge offen halten.


      Sie musste ihm aber zugestehen, dass er, was ihre Beziehung anging, nicht drängte. Seit das Thema Sex abgehandelt war, hatte er kein einziges Mal versucht, sie anzumachen; und er schien wirklich daran interessiert zu sein, ihre Tricks zu lernen. Die waren nicht schwer zu kapieren. Wer ein bisschen was im Kopf hatte, konnte sich damit durchbringen und brauchte nicht zu arbeiten.


      Im Laufe der Woche waren sie durch den Norden von Texas gefahren und hatten genug eingenommen, um Essen, Benzin und eine Unterkunft zu bezahlen. Sein Gewinn war klein, aber er beschwerte sich nicht. Wenn alles glattging, würden sie heute am frühen Nachmittag Pecos erreichen.


      Kyra reckte sich gähnend, stand auf und sprang unter die Dusche. Das heiße Wasser prasselte auf ihre Haut und machte sie wacher, als Kaffee es getan hätte. Sie beeilte sich, da sie wusste, dass Rey schon unten am Wagen wartete. Eigentlich war sie das Herumreisen im Moment leid. Nach Vegas hatte sie geglaubt, wieder pausenlos unterwegs sein zu wollen – sechs Monate für eine Betrugsnummer waren verdammt lang. Aber jetzt stellte sie fest, dass sie es vermisste, morgens am selben Ort aufzuwachen.


      Vielleicht würde sie nie so weit kommen, keine krummen Dinger mehr drehen zu wollen, aber sie hätte nichts dagegen, sich in einer Großstadt niederzulassen, in der es jede Menge Dummköpfe gab. In Kleinstädten bestand die Gefahr, dass die Leute sich an sie erinnerten, andererseits ließen sich die Leichtgläubigen schneller ausmachen. Das hatte sie mittlerweile perfektioniert. Sie suchte sich in der örtlichen Kneipe den mit der größten Klappe und schmälerte sowohl seine Brieftasche als auch sein Ego. Es war praktisch ein Dienst für die Allgemeinheit.


      Sobald sie angezogen war, sah sie sich prüfend im Zimmer um. Nichts vergessen. Gut. Sie konnte innerhalb von fünf Minuten packen und war routiniert darin, aus dem Koffer zu leben. Als sie das Zimmer verließ, ärgerte sie sich über die nassen Haare, die ihr an den Wangen klebten. Darum flocht sie sie zu zwei ungekämmten Zöpfen und kramte schnell zwei Haargummis aus dem Rucksack.


      Wie meistens trug sie ihre zerschlissene Jeans, die passende Jacke und eine karierte Bluse. Damit sah sie zu harmlos aus für eine Trickbetrügerin, besonders mit den Zöpfen, und darauf kam es an. Rey bestätigte das, als er von der Motorhaube ihres Wagens glitt. Normalerweise hätte sie ihm für diese Frechheit den Arsch aufgerissen, aber sie war zu gut gelaunt – und zu hungrig –, um Zeit mit Meckern zu verschwenden.


      »Du siehst aus wie vierzehn«, sagte er mit seiner rauen Stimme.


      Grinsend glitt sie hinters Steuer. »Kannst froh sein, dass ich’s nicht bin.«


      »Das ist nicht zum Lachen«, brummte er. »Wir fahren also heute nach Pecos. Was hast du dort vor?«


      Kyra zuckte mit den Schultern. »Das werd ich erst wissen, wenn ich mir einen Überblick verschafft habe.«


      Überraschenderweise beließ er es dabei und wandte sich ab, um aus dem Fenster zu sehen. Ein anderer hätte nachgebohrt, ihr ihre Geheimnisse abgerungen, damit er es umso schneller auf eigene Faust versuchen konnte. Ihr neuer Partner aber sagte generell nicht viel. Sie hätte die friedliche Stimmung genießen können, doch stattdessen fragte sie sich immer wieder, was hinter seiner Schweigsamkeit stecken mochte.


      Ein paar Meilen die Straße hinunter fanden sie ein Diner und machten zum Frühstück Halt. Eigentlich war es mehr eine Raststätte für Lkw-Fahrer, aber nach der Anzahl der Schwerlaster vor der Tür zu schließen, mussten Kaffee und Essen gut sein. Kyra parkte den Marquis zwischen zwei glänzenden Sattelzügen und stieg aus. Nachdem sie ihre Tasche vom Rücksitz genommen hatte, schaute sie übers Wagendach zu Rey hinüber.


      »Hungrig?«


      »Du ahnst nicht, wie«, murmelte er.


      Sie schmunzelte im Bewusstsein ihrer Weiblichkeit. Zum ersten Mal machte er eine Andeutung, dass er die sexuelle Spannung spürte, die wie ein Feuer schwelte. Jeden Tag wollte sie ihn ein bisschen mehr, aber mit ihren Worten, er müsse sich eine Wiederholung verdienen, war es ihr ernst gewesen. Wenn sie bei ihm schon gegen ihr Prinzip verstoßen sollte, wollte sie sicher sein, dass er das Risiko auch wert war. Bislang schien er zu glauben, Abstinenz würde ihn ans Ziel bringen, ohne dass er sich anzustrengen brauchte. Aber da kannte er sie schlecht.


      Das Restaurant war voll dickbäuchiger Männer mit karierten Hemden, Schnurrbärten und Baseballkappen. Das steigerte Kyras Vorfreude auf das Frühstück immens. Es war kein Laden, in dem einem der Platz angewiesen wurde, also wählten die beiden eine Sitznische mit orangebraunen Polstern und einer zerkratzten Tischplatte aus Resopal.


      Sie zog eine Speisekarte aus dem Metallständer am Fenster. Im Lauf der Jahre hatte sie in vielen solchen Restaurants gegessen und irgendwie waren sie alle gleich. Nach dreißig Sekunden Lesen entschied sie sich für das Bauernfrühstück: gebratene Eier, Speck und Würstchen mit leckerer weißer Soße nach Béchamel-Art und natürlich mit süßen Brötchen. Ihr lief schon das Wasser im Mund zusammen.


      Eine muntere blonde Kellnerin kam herbei. »Was kann ich euch bringen, Leute?«


      »Obstsalat mit Joghurt«, sagte Rey. »Mit Müsli, wenn’s geht. Weizenvollkorntoast ohne Butter.«


      Kyra sah ihn fragend an. »Auf dem Gesundheitstrip?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Bin bloß die Spiegeleier leid.«


      »Du wirst es bereuen, wenn du erst meine süßen Brötchen siehst.«


      »Die hab ich schon gesehen«, erwiderte er. »Aber ich hätte nichts dagegen, einen zweiten Blick drauf zu werfen.«


      Flirtete er mit ihr? Ihr Lächeln wurde breiter. »Erzähl mir ein bisschen von dir. Wie wird man so alt wie du und bleibt ohne jede Verpflichtungen?«


      Er blickte sie gelassen an. »Das Gleiche könnte ich dich fragen.«


      »Könntest du, hast du aber nicht.«


      »Stimmt.«


      Die Kellnerin brachte die Getränke: Kaffee für sie, einen Kräutertee für ihn. Kyra fiel auf, dass er Koffein und Zucker nach Möglichkeit mied. Das war eine interessante Eigenart für einen Tramper. Mittellose Leute bestellten für gewöhnlich das Billigste, nicht das Gesündeste. Rey gab einen Spritzer Zitrone in seinen Tee, aber keinen Süßstoff, dann probierte er. Kyra glaubte fast, er hielte sie hin.


      »Und?«, fragte sie.


      »Schmeckt nicht schlecht.« Nach dem Funkeln in seinen Augen zu schließen, hatte er ihre Ungeduld bemerkt und amüsierte sich darüber.


      »Ich meine nicht den Tee, sondern deine Vergangenheit.«


      »Du willst also hier im Stuckey’s meine Lebensgeschichte hören? Nicht sehr stimmungsvoll.«


      »Wir sind in Gayle’s Gas-N-Go«, korrigierte sie ihn. »Und sag’s einfach, wenn du sie nicht erzählen willst.«


      Darüber dachte er einen Moment lang nach und malte mit seinen langen, dunklen Fingern Muster auf die zerkratzte Tischplatte. »Okay«, sagte er schließlich.


      »Du willst also nicht?« Ihre gute Laune verflog.


      »Ist das so überraschend? Würdest du mir deine Geheimnisse bei Pfannkuchen und Speck anvertrauen?«


      »Wahrscheinlich nicht«, räumte sie ein.


      »Na also. Vertrauen braucht Zeit. Ich werd dir erst alles erzählen, wenn ich sicher sein kann, dass du es nicht gegen mich verwendest.« Er verzog ironisch lächelnd die Mundwinkel. »Du kennst bestimmt die Redensart: Zu viel Vertraulichkeit schadet nur.«


      »Das glaube ich nicht«, widersprach sie. »Je mehr ich dich kennenlerne, desto besser kann ich dich leiden.«


      In seinen Augen lag wieder dieses Funkeln. Sie konnte es nicht deuten, hatte aber für einen kurzen Moment den Eindruck, er könnte gleich über den Tisch greifen und ihre Hand nehmen. Hastig wich sie zurück. Die Berührung wäre verheerend. Auf die indirekte Kränkung hin verdunkelte sich sein Blick, doch ehe er nachhaken konnte, brachte die Kellnerin das Essen und danach aßen sie schweigend. Kyra war traurig und unwohl zumute, aber sie konnte ihm unmöglich erklären, warum sie zurückgewichen war.


      Eine halbe Stunde später nahm sie die Auffahrt zur Interstate, einem grauschwarzen, von weißen Linien begrenzten Band, das mitten durch ein übles Land führte. Dieser Teil von Texas ist wirklich hässlich. Von ein paar Wüstenpflanzen abgesehen war die Landschaft trocken und braun. Von Stunde zu Stunde wurde es heißer. Kyra kurbelte das Fenster runter und ließ den Fahrtwind durch den Marquis brausen. Lachend lehnte sie den Kopf zurück und gab Vollgas.


      Leb schnell, stirb jung. Auf James Dean hatte das gepasst.


      Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Rey sie begierig anstarrte. Ihre heftige Reaktion darauf verblüffte sie. Was er mit ihr anstellte, wenn er sie bloß anschaute, sollte verboten werden. Und das war es wahrscheinlich auch – schließlich befanden sie sich in Texas. Als er merkte, dass sie seinen Blick registriert hatte, drehte er sich weg. Er hätte sie beim Frühstück anlügen und eine Lebensgeschichte erfinden können, vielleicht etwas Rührseliges, es wäre ihr nicht aufgefallen. Stattdessen hatte er erklärt, er sei noch nicht bereit für so viel Offenheit. Sie respektierte das.


      Als sie vom Highway abfuhr und auf die Straße nach Pecos einbog, schmunzelte sie. Er war nicht viel anders als andere Männer, er hatte sich nur besser im Griff. Seltsamerweise beruhigte sie das. Wenn er sich auf diesem Gebiet zügeln konnte, würde er einen verlässlichen Partner abgeben. Sie brauchte jemanden, der bei jedem Spiel garantiert gleich reagierte, ohne Abweichungen. Das war beim Trickbetrug entscheidend – schon durch den kleinsten Fehler konnte man alles verlieren.


      Du bist verrückt, dass du nach einem ehrlichen Lügner suchst.


      Aber vielleicht hatte sie ihn doch gefunden.


      Sie machten bereits die vierte Kleinstadt unsicher, aber zum ersten Mal weihte sie ihn in das Spiel ein. Wie abgesprochen ging Reyes als Erster in die Bar: Lefty’s Tavern, eine Spelunke voller Ölsucher und Raffineriearbeiter. Er bestellte sich ein Bier und setzte sich, um auf Kyra zu warten.


      Eine halbe Stunde später kam sie und zog die Blicke sämtlicher Männer auf sich. Diese Jeans hatte er noch nie an ihr gesehen, aber es handelte sich um ein Meisterstück, das an strategischen Stellen an der Rückseite aufgerissen und mit schwarzem Satinband zusammengehalten war, sodass die Haut durchblitzte.


      Ihr Gang durch die Bar ermöglichte jedem einen Blick auf ihr schwarzes Trägertop. Eigentlich ein schlichtes Teil, wäre da nicht der tiefe, mit Pailletten besetzte V-Ausschnitt gewesen, der den Blick auf ihren Busen lenkte, selbst wenn sie aufrecht dastand. Als sie sich bückte, um die Schlüssel aufzuheben, die ihr aus der Hand »gerutscht« waren, stieg die Raumtemperatur schlagartig an. Ebenso wie zehn andere Männer sah Reyes, dass sie einen roten BH mit Bogensaum und schwarzen Tupfen trug, der ein niedliches Schleifchen zwischen den Körbchen hatte.


      Die anderen Kerle dachten sicher an das dazu passende Höschen. Obwohl er wusste, dass sie den Einblick absichtlich gewährt hatte, um vom Wesentlichen abzulenken, konnte er nicht anders, als sie sich in Pünktchen-Dessous vorzustellen. Schließlich war er kein Mönch. Außerdem konnte er auf tatsächliche Erfahrungen zurückgreifen, weshalb seine Fantasie von ihr quälend deutlich ausfiel. Er wusste sogar, wie sie sich anhörte, wenn sie kam.


      Die körperliche Befriedigung jener Nacht hätte es ihm leichter machen sollen, sich zu konzentrieren. Stattdessen konnte er an nichts anderes denken, als dass er sie noch einmal nehmen wollte. Und noch einmal. Er wusste, er machte Fortschritte bei ihr, indem er sich Zeit ließ; das förderte das Vertrauen. Und er wollte glauben, dass er allein wegen des Nervenkitzels so scharf auf sie war – weil er wusste, wie gefährlich sie war, ähnlich wie eine Schwarze Witwe.


      Aber andererseits war er nicht so ganz davon überzeugt.


      Reyes achtete darauf, sie nicht zu lange anzustarren, jedenfalls nicht länger als die anderen, und wandte sich wieder seinem Bier zu. Manchmal entschied sie sich für den Lolita-Look mit Zöpfen und karierter Bluse, heute Abend verkörperte sie jedoch einen ganz anderen Typ. Da er selbst seit einer Ewigkeit in verschiedene Rollen schlüpfte, wusste er, was das hieß, und er bewunderte ihr Können. Genau wie er war auch Kyra ein Chamäleon. Sie konnte jede Persönlichkeit annehmen.


      Ihr Gang war geradezu betörend; mit ihrem Hüftschwung hätte sie einen Zug zum Halten bringen können. Wie vorhergesehen ging einer der anwesenden Romeos schon auf Kyra zu, bevor sie die Theke erreicht hatte. Er war groß, braunhaarig und wirkte recht fit, hatte aber ein bisschen Bauchspeck.


      »Darf ich dir einen ausgeben?«, fragte der Typ.


      Ihre Mundwinkel gingen in die Höhe, der Ausdruck in ihren Augen aber blieb kühl. Trotz ihres Lächelns wirkte sie nicht süß; sie war eine Tigerin mit den passenden hellbraunen Augen.


      »Ist das eine Bitte oder ein Befehl?«


      »Ich dachte, ich fang mal mit der Bitte an.« Ihr Möchtegern-One-Night-Stand streckte eine Hand nach ihr aus, aber sie wich geschmeidig zur Seite.


      Interessant. Also liegt es nicht an mir. Sie mag es generell nicht, angefasst zu werden. Reyes speicherte das unter »nützliche Einzelheiten über die Zielperson« ab.


      »Das kommt mir entgegen.« Sie schenkte dem Kerl ein Lächeln, das pures sexuelles Vergnügen verhieß.


      »Cal, gib der Lady, was sie möchte.« Der Typ warf einen Geldschein auf die Theke. Was für einen, konnte Reyes von seinem Platz aus nicht erkennen.


      »Kann ich ein Anakin haben?«, fragte Kyra.


      Der Barkeeper runzelte die Stirn? »Anakin? Wie Anakin Skywalker? Ich mixe keine Modecocktails.«


      Sie kaute hinreißend verwirrt auf der Unterlippe. Ihre Körpersprache schrie förmlich: Ich bin süß, aber unterbelichtet. Nutzt mich aus. Oh ja, sie war richtig gut.


      »Du meinst ein Heineken?«, half ihr Verehrer nach.


      »Ja!« Sie strahlte ihn an. »Danke.«


      »Ich bin Rick. Und du heißt …?«


      »Sasha«, antwortete sie ohne das geringste verräterische Zeichen. »Bin gerade aus Reno hergezogen.«


      Während Reyes zusah, nippte Kyra an ihrem Bier und bearbeitete ihren neuen Freund eine gute halbe Stunde lang, wobei sie ihm Informationen über die anderen Gäste entlockte. Sie tat es ohne erkennbare Arglist oder Absicht und ermunterte den Kerl, mit seinem Wissen zu brillieren. Nach einer Stunde wusste sie, wer Geld besaß, wer sich welches wünschte und wer es verdient hatte, ausgenommen zu werden.


      »Ich hätte Lust auf eine Runde Poolbillard«, sagte sie schließlich.


      Das war Reyes’ Stichwort.


      »Ich spiele mit dir.« Er löste sich von der Theke und schlenderte auf sie zu. »Wollen wir’s spannend machen? Fünf Mäuse darauf, dass du mich nicht schlagen kannst.«


      Rick musterte ihn und ging sofort dazwischen. »Lass sie in Ruhe, sie gehört zu mir.«


      Reyes verspürte ein leichtes Brennen im Magen und musste an sich halten, um nicht die Fäuste zu ballen. »Du möchtest also nicht spielen?«, fragte er Kyra.


      Sie lächelte süß verwirrt. »Doch. Es wird nicht lange dauern.«


      Er besiegte sie haushoch, wie abgemacht. Mit zitternder Unterlippe gab Kyra ihm einen Fünf-Dollar-Schein. »Ich hab gedacht, ich werde allmählich besser«, sagte sie mit einem kleinen traurigen Seufzen.


      »Du bist so hübsch, du hast es nicht nötig, bei so einem dummen Spiel gut zu sein«, sagte Rick, den es bereits voll erwischt hatte.


      Daraufhin ließ sich Kyra wundervoll bedrückt noch ein Bier von ihm ausgeben. »Ich wünschte, es wäre so. Vielleicht hätte mein Daddy mehr Zeit für mich, wenn ich spielen könnte wie er. Ich kann auch keinen Football werfen.«


      Das ist genial, dachte Reyes. Sie hatte Rick tief gerührt. Dem würden jetzt alle möglichen Szenarien durch den Kopf gehen, wie er den weißen Ritter spielen könnte.


      »Hast du Geschwister?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nee. Ich bin ein Einzelkind. Er wäre bestimmt glücklicher gewesen, wenn er einen Jungen bekommen hätte.«


      »Das wäre aber jammerschade, Süße.«


      Reyes biss die Zähne zusammen. Ihm kam die Galle hoch, wenn er hörte, wie dieses Arschloch sie mit seinen rührseligen Sprüchen bearbeitete. Er musste an sich halten, um dem Mistkerl keine zu verpassen, und das bedeutete, er war in Schwierigkeiten. Kein Wunder, dass sie Serrano um den Finger gewickelt hatte – und zwar so richtig. Kyra war ein Profi, okay, bestens darauf trainiert, die Gefühle von Männern zu manipulieren. Und das machte ihn in doppelter Hinsicht zum Narren, denn obwohl er wusste, was sie tat, ließ er sich von ihr beeindrucken.


      Die Nummer lief wie geplant ab. Nachdem sie sich erfolgreich als süß und harmlos ausgegeben und ein paar Billard-Spiele verloren hatte, forderte sie einen rowdyhaften Darts-Champion zu einer Partie heraus. Reyes sah, dass sie dem Mann über den Unterarm strich, während sie bittend zu ihm aufsah. Wie vorherzusehen war, konnte der Kerl nicht Nein sagen. Rick sah stirnrunzelnd zu, er schien nicht zu verstehen, wieso die Frau, die er wollte, ständig mit einem anderen spielte.


      »Wie wär’s mit ’ner Wette?«, schlug Reyes vor, während sich die beiden Kontrahenten aufstellten. »Ich setze mein Geld auf die Lady.«


      Kyra lächelte ihm zu. »Das ist wirklich lieb, aber ich möchte das nicht. Mein Daddy sagt, ich würde nicht mal die Längsseite einer Scheune treffen.«


      »Er ist ein Blödmann«, meinte Rick aufmunternd.


      Ein paar Typen gingen auf die Wette ein und warfen Geld in den Pot. Die Übrigen setzten auf den Darts-Champion, der laut Rick nebenbei auch ein paar Drogen vertickte. Der Topf wuchs auf fünfhundert Dollar an, die auf einen einzigen Wurf gesetzt waren.


      Kyra ließ dem Champion den Vortritt, der nur mit Mühe die Scheibe traf. Alle buhten und jemand meinte: »Vielleicht ist er zu besoffen.«


      »Scheiße. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich auf sie gesetzt.«


      Auf der Unterlippe kauend tat Kyra, als visierte sie umständlich die Scheibe an. Dann vollführte sie einen mädchenhaften Wurf, doch der Pfeil flog perfekt und traf die Mitte. Es gab einige Jubelrufe, dann zahlte Reyes den Gewinn an die zwei aus, die auf Kyra gesetzt hatten. Rick war einer von beiden.


      Reyes gefiel diese Betrugsnummer besonders, weil der Gewinn dabei gestreut wurde. Sie probierten sie zum ersten Mal, aber Kyra hatte die Grundidee vorher genau erklärt. Niemand konnte »Betrug!« schreien, wenn auch ein paar Stammgäste bei dem Spiel gewannen. Kyra musste ihm wohl oder übel vertrauen, dass er zu ihrem Treffpunkt kommen und die Beute bringen würde, dachte Reyes, während er das restliche Geld einsackte. Es war das erste Mal.


      Wenn er nur wüsste, wieso sie so sicher sein konnte, zu gewinnen. Er ahnte, dass es irgendwie mit Körperkontakt zu tun hatte. Während sie sonst jeder Berührung auswich, war sie vor dem Spiel gezielt auf Tuchfühlung mit dem Kerl gegangen.


      Nachdenklich verließ er die Kneipe. Ihm war klar, dass sie jetzt auf heißen Kohlen sitzen würde, weil sie nicht mit ihm zusammen gehen konnte. Sie musste Geduld haben. Und ihm vertrauen.


      Zwei Stunden später schmunzelte er, als sie an seine Tür klopfte.
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      Eine Ehrfurcht gebietende Aussicht, dachte Serrano.


      Er schaute über weiße Gipfel zum blauen Himmel hinauf. St. Moritz bot eine faszinierende Mischung aus Weltoffenheit und dörflicher Idylle. Von hier oben konnte er das ganze Panorama genießen. Er wohnte im Badrutt’s Palace, wo er vorgeblich einen längst überfälligen Urlaub genoss. Seine Gegner behaupteten, er sei aus der Stadt geflüchtet, um sich nicht den Folgen der Blamage stellen zu müssen.


      Bis zu einem gewissen Grad stimmte beides, doch seine eigentliche Absicht kannte niemand. Er war in der Schweiz, weil er ein wasserdichtes Alibi brauchte. Und welcher Platz war dafür besser geeignet als ein berühmtes Hotel? Es wimmelte von Personal und der Charme der Alten Welt lag in der Luft. Er würde den Zimmerservice in Anspruch nehmen, sich ab und zu blicken lassen und still seine Wunden lecken. Eigentlich recht romantisch.


      Natürlich hatte er die Penthouse-Suite gebucht. Zwar brauchte er keine drei Schlafzimmer und keine umlaufende Terrasse von hundertfünfzig Metern Länge, aber es war ihm zur Gewohnheit geworden, auf großem Fuß zu leben. Zufrieden ließ er den Blick über schwere Steine und dunkles Holz schweifen. Der Teppich war alt und kostbar; ihm war alles ein bisschen zu europäisch, aber hier konnte man nichts anderes erwarten. Die klaren Linien in seiner Wohnung in Vegas mochte er lieber.


      Wenigstens wirkte das Schlafzimmer, das er sich ausgesucht hatte, nicht ganz so gediegen. Es war mit schweren, cremefarben und blau gemusterten Vorhängen, einem weichen, geblümten Teppich, einem riesigen Bett und einem taubenblauen Sessel ausgestattet. Serrano bedauerte, dass er allein schlief, aber Gesellschaft gehörte nicht zu seinem Plan.


      Wenn er überzeugend um seine verlorene Beziehung trauern wollte, durfte er keine andere Frau bei sich haben. Nein, er wollte den verschmähten Liebhaber spielen – traurig, aber nicht zornig, einsam, aber nicht rachsüchtig. Der äußere Eindruck war das Wichtigste.


      Wenn er daran dachte, wie sehr er sie begehrt, sich nach ihr verzehrt hatte, versetzte es ihm immer noch einen Stich. Das Lächeln dieser Frau hatte sein Herz höherschlagen lassen. Er wäre bereit gewesen, alles für sie zu tun, alles. Und deshalb hatte er eines Tages vor ihr niedergekniet und ihr einen vierkarätigen Diamanten geschenkt.


      Er gab es nicht gern zu, wenn er sich einmal irrte, aber in diesem Fall hatte er vollständig danebengegriffen. Es ärgerte ihn, dass er sie vermisste. Rachel – Kyra – war eine gute Zuhörerin gewesen und er hatte geglaubt, sie werde eine gute Mutter abgeben. Stattdessen hatte sie ihn zerfleischt.


      Aber Geschäft war Geschäft.


      Aus dem zweiten Schlafzimmer kam ein junger Mann, der sich gerade die Krawatte umband. Er hieß Wayne Sweet und hatte bis vor zwei Tagen zu den Sicherheitsleuten des Kasinos gehört. »Ich bin fast fertig. Es ist so toll, dass Sie mich mitgenommen haben.«


      Serrano gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Nicht der Rede wert. Ich brauche einen Leibwächter und Sie möchten ein Empfehlungsschreiben. Das trifft sich doch gut, nicht wahr?«


      »Ja, ganz sicher, Sir.«


      »Gehen wir?«


      Sie machten sich auf den Weg zur Seilbahn. Um diese Zeit waren die Leute unterwegs zu den Kneipen und Diskotheken, doch er hatte anderes vor. Sie nahmen die Bahn zur Chantarella-Station, dann ging es hinauf nach Corviglia. Dort hatten einige Bergrestaurants geöffnet, die aber nicht sein Ziel waren.


      »Vor dem Abendessen möchte ich Ihnen den höchsten Punkt zeigen«, sagte Serrano freundlich.


      Er führte seinen Angestellten einen kaum benutzten Wanderweg entlang, der von den Aussichtspunkten wegführte. Es war kalt hier oben. Und dunkel. Als der Weg an einem Steilhang endete, der nur von Gemsen und Engeln zu überwinden war, sagte Sweet: »Ich glaube, wir haben den falschen Weg genommen.«


      »Nein, hier sind wir richtig. Drehen Sie sich um und sehen Sie sich diese Aussicht an.«


      Gehorsam wie ein Lamm wandte Sweet sich um und schaute. Serrano zog eine Pistole, eine billige 22er mit Schalldämpfer, und schoss dem Mann in den Hinterkopf. In den Bergen hallte das Echo sehr weit und Serrano wollte kein Risiko eingehen. Er schätzte die 22er für Exekutionen; das Kaliber reichte nicht für eine Austrittswunde, weshalb kein Blut verspritzt wurde und keine Reinigung nötig war. Mit der anderen Hand gab er Sweet gleichzeitig einen Schubs, sodass dieser in die Tiefe stürzte.


      Serrano spähte hinunter. Höllisch tief. Gelassen warf er die Waffe hinterher. Bis man die Leiche fände, wäre es Frühling, sofern sie nicht vorher gefressen werden würde. Das sollte seinen Mitarbeitern eine Lehre sein. Sie würden Bescheid wissen, wenn er allein aus der Schweiz zurückkehrte; es gab Dinge, die keiner Erklärung bedurften. Sweet hatte sich schwer getäuscht, wenn er in dem Glauben gewesen war, er werde ungeschoren damit davonkommen, dass er das Überwachungsvideo ins Internet gestellt hatte. Serrano hatte seit Jahren niemanden mehr eigenhändig umgelegt, aber das hier wäre Beweis genug, dass er nicht verweichlicht war.


      Den Kerl würde jedenfalls keiner vermissen.


      Trotz der Kälte zog sich Serrano die Lederhandschuhe aus. Er würde sie später verbrennen. Ruhig ging er zurück zur Seilbahnstation und nahm dann einen beliebigen Weg. Er würde sich ein schönes Abendessen gönnen, wobei ihn jeder sehen konnte, und dann ins Hotel zurückkehren.


      Er hatte vor, später für Sweet, der auf Kosten seines Chefs eine Woche Urlaub machte, den Zimmerservice zu bestellen. Sobald die Ermittlungen begännen, würde man feststellen, dass Sweet erst lange nach Serranos Abreise verschwunden war. Und selbst wenn sich ein Verdacht ergäbe, könnte ihm niemand etwas nachweisen.


      »Sieht nett aus«, sagte er laut und betrat das Restaurant.


      Satt von Kaviar, Trüffeln und Reh in Polenta kam er Stunden später in seine Suite zurück und schaltete den Laptop an. In Vegas war es mitten in der Nacht, aber Foster hatte noch ein, zwei Stunden zu arbeiten. Das Kasino verlangte permanente Aufmerksamkeit und während Serranos Abwesenheit war der Sicherheitschef immer besonders vorsichtig.


      Foster ließ sich Zeit damit, auf die Bitte um eine Videokonferenz zu antworten. Nach Serranos Uhr vergingen geschlagene fünfzehn Minuten. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern, als sich sein Sicherheitschef endlich meldete.


      »Sie haben lange gebraucht.«


      Foster betrachtete ihn aus kühlen blauen Augen. »Wenn Sie im Urlaub sind, habe ich doppelt so viel zu tun, aber das Kasino läuft gut. Was kann ich für Sie tun, Sir?«


      »Hat sich Ihr Mann diese Woche gemeldet?« Er brauchte die eigentliche Frage nicht voll auszuführen. Und durfte es auch nicht. Niemals am Telefon etwas Belastendes sagen.


      »Noch nicht.« Ganz kurz erschienen zwei Falten zwischen Fosters gepflegten Brauen, dann war die Stirn wieder glatt, aber Serrano hatte es bemerkt.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er. »Gibt es ein Problem? Die Sache muss erledigt werden.«


      »Er ist zuverlässig. Im Augenblick ist er noch dabei, die Information zu beschaffen, die Sie so dringend brauchen, Sir.« Nämlich die, wo sie sein Geld versteckt hatte. Serrano schätzte Fosters Diskretion. »Wenn Sie darauf verzichten wollten, könnten wir zum nächsten Punkt kommen.«


      Und dem Ärger namens Kyra Marie Beckwith ein Ende machen.


      Es war verlockend. Er hätte gern vergessen, dass das Ganze je passiert war. Doch wenn er sich mit dem Verlust des Geldes abfände, wäre die Botschaft an seine Konkurrenten nicht nachdrücklich genug. Schwäche konnte er sich zurzeit nicht leisten. Er würde also noch ein wenig Geduld aufbringen müssen.


      »Nein«, sagte er schließlich. »Lassen Sie ihm ein bisschen mehr Spielraum. Was wissen wir eigentlich über ihn?«


      Foster hatte ihn angeheuert. Serrano wollte bestimmte Details gar nicht wissen. So könnte er, wenn es sein musste, sogar einen Lügendetektortest bestehen.


      Nach einem kurzen Zögern sagte Foster: »Ich schicke Ihnen die Personaldaten. Morgen Vormittag sollten Sie sie haben. Ich denke, Sie werden den Lebenslauf faszinierend finden.«


      Foster würde einen privaten Schweizer Kurier beauftragen. Solche Dokumente durfte man FedEx nicht anvertrauen. Serrano verstieß gegen sein Prinzip, völlig außen vor zu bleiben, doch er wollte unbedingt wissen, was für ein Auftragnehmer sich um die Sache kümmerte. Wenn der Mann Raffinesse einsetzte, gut, aber wenn er glaubte, er könne den Auftrag in die Länge ziehen, um mehr Geld herauszuschlagen, täuschte er sich.


      »Das wird genügen. Ich melde mich, falls ich weitere Fragen dazu habe. Wir sehen uns in ein paar Tagen.«


      Es ärgerte ihn, dass Foster ohne ein weiteres Wort auflegte, aber dem Mann kam es vor allem auf Effizienz an. Da alles zu seiner Zufriedenheit geregelt war, zog sich Serrano die Krawatte zurecht, fuhr sich einmal durch die dunklen Haare und begab sich nach unten in die Bar. Er musste dafür sorgen, dass sich Leute daran erinnerten, ihn an diesem Abend gesehen zu haben.


      Es sollte nicht schwierig werden. Serrano verkniff sich ein Schmunzeln. Wenn diese Menschen gewusst hätten, woher er stammte, wäre ihnen der Kaviar im Hals stecken geblieben. Er nahm wie geplant einen Drink. Schon bald hatte er eine zauberhafte Rothaarige an seiner Seite, die ihn davon überzeugen wollte, dass sie sein gebrochenes Herz heilen könnte.


      Foster war stolz auf die Akte, die er am Vorabend an Serrano geschickt hatte, kurz bevor er nach Hause gefahren war. Es gab nichts Überzeugenderes, als mit der Wahrheit zu lügen. Die Unterlagen strotzten vor beeindruckenden – und wahren – Details über den angeheuerten Mann.


      Reyes war ein interessanter Typ, voller Widersprüche. Wie die meisten seines Fachs arbeitete er unter einem Decknamen, aber Foster hätte ihn nicht genommen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, den wahren Hintergrund des Mannes herauszufinden, einschließlich seines echten Namens. Sie hatten zu Anfang E-Mail-Adressen ausgetauscht, es waren kostenlose, anonyme Accounts, von denen aus Nachrichten an Reyes zweifellos woandershin weitergeleitet wurden. Inzwischen dürfte Serrano die Akte lesen und sich gratulieren, weil ein Top-Mann mit der Lösung seines Problems beauftragt war.


      Es war kurz vor zwei Uhr Nachmittag, das hieß, Foster hatte keine fünf Stunden geschlafen. Da Donnerstag war, ließ sich daran nichts ändern. Er würde es morgen wettmachen. Foster parkte seinen Wagen und beugte sich vor, um eine Flasche Rasierwasser aus dem Handschuhfach zu nehmen. Nachdem er etwas davon aufgetragen hatte, stieg er aus und ging mit großen Schritten den Bürgersteig hinunter.


      Kurz darauf gelangte er an die verspiegelte Eingangstür eines weißen, ultramodernen Gebäudes. Drinnen war es kühl und still, getöntes Glas schützte vor der Wüstensonne. Die diensthabende Schwester hob energisch den Kopf, entspannte sich dann aber und schenkte ihm ein warmes Lächeln. Sie war Mitte dreißig und zeigte eine Spur Interesse an ihm. Er hätte sie nur zu ermutigen brauchen.


      Doch das wollte er nicht.


      »Ich trage Sie ein«, sagte sie. »Ihre Mutter erwartet Sie schon.«


      Er nickte und ging den hellen Flur entlang. Hier waren die Bodenfliesen nicht hellgrün und abgenutzt. Es handelte sich um eine teure Pflegeeinrichtung, in der Menschen die beste Betreuung erhielten, die für Geld zu haben war. Zu schade, dass man nicht auch Hoffnung oder Trost kaufen konnte.


      Foster blieb kurz stehen und schaute in das vor ihm liegende Zimmer. Die alte Frau saß am Fenster, ihm zu Ehren in ihrem besten Hauskleid. Ihre schneeweißen Haare waren frisiert und ihre dünnen Lippen geschminkt. Die Schale an ihrem Bett, in der sonst ihr Gebiss lag, war leer; sie hatte es heute im Mund.


      Beulah Mae Finney war siebenundachtzig Jahre alt, und sie war nicht seine Mutter. Sie glaubte, sie wäre es, doch ihr Sohn befand sich seit fünf Jahren in Haft und war schon in den vier Jahren davor nie bei ihr gewesen. Foster hatte mit den Besuchen angefangen, um seine Fähigkeit, Stimmen nachzuahmen, auszuprobieren. Wenn er eine Mutter täuschen könnte, hatte er gedacht, würde ihm das bei jedem gelingen. Da sie an grauem Star litt, eignete sie sich perfekt für seine Zwecke.


      Er hatte das staatlich geführte Höllenloch aufgesucht, in dem sie von ihrem leiblichen Sohn abgeladen worden war, sich angemeldet und ausprobiert, ob er die Gossensprache hinbekam, die der gute James L. Finney bevorzugte. Er wusste, dass Jimmy Lee nicht kommen und ihn auffliegen lassen würde, denn dieser saß in Mississippi ein, weil er mit einer Minderjährigen herumgemacht hatte.


      Foster hatte Beulah Mae einige Monate lang immer wieder besucht und sie war ihm ans Herz gewachsen. Er hatte es schließlich nicht über sich gebracht, sie in dem schäbigen Heim allein vor sich hinsiechen zu lassen, in dem es nach Urin und Verfall stank, und es war erstaunlich einfach gewesen, für die Verlegung der Mutter eines anderen zu sorgen. Vermutlich rissen sich die Leute nicht darum, für die Pflege von gebrechlichen Senioren aufzukommen, mit denen sie gar nicht verwandt waren. Darum gab es wohl auch keine Vorschriften zu beachten.


      Foster trat auf die Frau zu. Er wusste auf den Zentimeter genau, aus welcher Entfernung sie das billige Rasierwasser riechen würde, das Jimmy Lee immer benutzt hatte. Ein Lächeln trat auf ihr runzliges Gesicht, etwas verschmierter Lippenstift war auf den Porzellanzähnen zu sehen. Die hatte Foster ihr ebenfalls gekauft.


      »Jimmy Lee!«, rief sie aus. »Pünktlich wie immer. Ich kann glatt die Uhr danach stellen. Habe ich dir schon gesagt, wie stolz ich bin, dass du dich so gemacht hast?«


      »Bei jedem Besuch, Ma«, antwortete er mit tiefer, rauer Stimme.


      Sie lachte. »Nun gut. Komm her und gib mir einen Kuss.«


      Foster erfüllte ihr den Wunsch und hauchte der alten Dame ein Küsschen auf die Wange. Dann setzte er sich ihr gegenüber und ließ sich erzählen, wer beim Kartenspielen mogelte, wer sich nachts in wessen Zimmer schlich und wer vermutlich den nächsten Monat nicht mehr erleben würde. Das Alter musste deprimierend sein, dachte er nicht zum ersten Mal. Gut, dass ich höchstwahrscheinlich nicht so lange leben werde.


      Er verbrachte die erforderliche Stunde mit ihr und beendete den Besuch pünktlich. Sie wollte einen Kuss zum Abschied, doch einer Umarmung wich er aus. Dabei wäre aufgefallen, dass er größer und schlanker war als ihr Sprössling. Foster wollte nicht, dass sie die Täuschung bemerkte, denn er hätte Beulah Mae vermisst.


      Mit einem leisen »Bis nächste Woche, Ma« verließ er ihr Zimmer.


      Zeit für den zweiten Teil seiner wöchentlichen Pilgerfahrt. Er begab sich in einen anderen Flügel des Gebäudes, in dem Langzeitpatienten ohne Hoffnung auf Genesung untergebracht waren. Natürlich wurden sie in der Einrichtung nicht so bezeichnet, doch es handelte sich um Menschen, die nicht mehr aus dem Koma erwachen würden. Sie würden sich nicht irgendwann ihre Schläuche abreißen und den Flur entlanghüpfen, sondern in die Welten eingesperrt bleiben, die ihre Gehirne vielleicht noch für sie erzeugten.


      Auch hier kannte ihn die Schwester, aber nicht bei dem Namen, den er bei seiner Geburt erhalten hatte. Allerdings war er tatsächlich mit dem Mädchen verwandt, das weiß wie Schnee auf dem Kissen lag. Er hatte es logisch gefunden, Beulah Mae in derselben Einrichtung unterzubringen, in der man sich auch so gut um seine Kleine kümmerte. Sie besaß seine hellblonden Haare und seine blauen Augen. Damit wirkte sie in ihrem unnatürlichen Schlaf zerbrechlich wie Glas.


      Infolge der körperlichen Schwäche hatte sie ihren Babyspeck verloren. Sie war klein für ihr Alter. Obwohl sie inzwischen eine junge Frau hätte sein sollen, war die Zeit an ihr vorübergegangen. Spindeldürr lag sie da und wurde künstlich ernährt. Die Schwestern schnitten ihr die Fingernägel und die Haare, wuschen sie und zogen ihr weiße Hemden an, während der Herzmonitor den Puls überwachte.


      Foster schloss die Tür und lehnte einen Augenblick lang die Stirn an das kühle Holz. Es tat jedes Mal ein bisschen mehr weh, trotzdem kam er Woche für Woche wieder her. Offenbar repräsentierte er eine schöne neue Welt von Masochisten, die ihre Wunden gern so tief in sich trugen, dass keiner sie bluten sehen konnte. Es überstieg fast seine Kräfte, sich aufzurichten und die Schultern zu straffen – falls es ihr gegenüber überhaupt von Bedeutung war, seine Schwäche zu verbergen.


      Seit sechs Jahren hatte sie nichts mehr gesehen.


      Das Zimmer war von ihm mit Zeichnungen von ihr dekoriert worden: Kinder auf Skateboards, einen Teddy, den sie im Kunstunterricht gemalt hatte. Er zahlte genug Geld, sodass das Personal sich nicht darüber beschwerte. Bedächtig setzte er sich auf den Stuhl neben ihrem Bett.


      »Hallo, Lexie.« Wie immer wartete er fünfzehn Sekunden lang, um ihr Gelegenheit zum Antworten zu geben. Es war ein albernes Ritual, aber er konnte es nicht sein lassen.


      Blass und still lag sie da. Keine noch so große Anzahl von Küssen konnte sie wecken. Damit hatte er es als Erstes probiert, dann mit verzweifelten Umarmungen, dann mit Tränen. Wie die Schneekönigin ließ sie sich nicht rühren. Sie konnte nur schlafen und träumen.


      So erzählte er in die trostlose Stille hinein von Gerard Serrano und seinen geheimen Plänen. Die medizinischen Gerätschaften, die sie am Leben hielten, bildeten die Begleitgeräusche. Manchmal fühlte er sich in diesem Zimmer einsamer als irgendwo sonst auf der Welt. Es gab niemanden mehr, der wusste, wer er einmal gewesen war.


      Die Trauer darüber trieb ihn an. Als es draußen dämmerte, stand er auf, beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die kühle Stirn.


      »Bis nächste Woche, min skat.«


      Früher hätte sie ihn umarmt. Sie hätte mit ihm gerangelt, Saft auf sein frisch gebügeltes Hemd gekleckert, darüber gekichert wie eine Hyäne und bei seiner Heimkehr von der Arbeit einen Becher Eis verlangt. So vieles hatte sich geändert – so vieles hatte er geliebt und verloren, alles wegen der Gier eines Mannes.


      Wahrscheinlich sollte er die Formulare unterschreiben und sie gehen lassen. In den sechs Tagen, die immer zwischen den Besuchen lagen, betrachtete er das Problem von allen Seiten. Logisch gesehen wäre es die weiseste Entscheidung. Das wusste er. Dennoch brachte er es nicht fertig, zum Direktor zu gehen und um die Formulare zu bitten. Irgendwie hoffte er immer noch auf ein Wunder, obwohl er nicht an so etwas glaubte. Nicht, wenn es um ihn selbst ging. Aber vielleicht hätte Gott, falls es ihn gab, für Lexie ein bisschen Gnade übrig.


      Andererseits war sie der Grund, weshalb er seinen Plan konsequent verfolgte. Als sie ins Krankenhaus gekommen war – und er entdeckt hatte, wer die Schuld daran trug –, hatte er sich geschworen, nicht eher zu ruhen, bis die Schuldigen mit allem, was ihnen lieb und teuer war, bezahlt hätten.


      Seitdem wirkte er still – und sauber – darauf hin. Segelte von einem Unglück zum nächsten wie ein Albatros in Menschengestalt. Gerard Serrano war der Letzte auf der Liste.


      Und ganz gleich, was es ihn kostete, er würde es zu Ende bringen.
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      Kyra spähte an Rey vorbei; was sie sah, machte sie sprachlos.


      Durch die Lücke zwischen den Vorhängen hatte sie sehen können, dass das Licht aus war, und deshalb angenommen, er sei nicht da. Sie hatte einen Rest Hoffnung heraufbeschworen und trotzdem geklopft. Vielleicht schläft er nur, hatte sie sich gesagt. Aber nein. In solchen Motels waren die Wände papierdünn, sie hatte ihn umhergehen hören.


      Zuerst war sie erleichtert gewesen. Dann hatte er die Tür weit aufgemacht, sodass sie auf ein Meer von brennenden Kerzen blickte. Ach du Scheiße. Vielleicht hatte er eine Frau aufgerissen, irgendwo zwischen Lefty’s Tavern und Motel 5, in dem leider nicht auf dieselben hohen Standards gesetzt wurde wie in Motel 6 weiter oben an der Straße. Aber wenigstens war er zurückgekommen.


      Bei einem anderen hätte sie angenommen, er wäre abgehauen, sie hätte sich ins Bett gelegt und nicht einmal in Erwägung gezogen, zu klopfen. Sie hatte noch nie einen solchen Vertrauensvorschuss gewährt. Seit dem Tod ihres Vaters war diese spezielle Betrugsnummer nicht mehr möglich gewesen.


      Bei ihrem Aufbruch von der Kneipe hatte sie sich gefragt, ob er mit den Einnahmen des Abends verschwunden war. Sie könnte den Verlust verschmerzen, nur deshalb war sie schließlich das Risiko eingegangen. Jetzt aber stieg Freude in ihr auf, weil er wie versprochen auf sie wartete. Vielleicht hatte sie tatsächlich einen neuen Partner gefunden.


      »Tut mir leid, dass ich störe«, murmelte sie. »Ich wusste nicht –«


      »Dass ich gerade Abendessen mache?«, unterbrach er sie gewandt.


      Er trat zur Seite, sodass sie ganz ins Zimmer sehen konnte. Die billigen Möbel ließen sich nicht wegzaubern, aber der Kerzenschein machte etwas her. Irgendwo hatte er sogar eine rot-weiß karierte Tischdecke aufgetrieben. Der Tisch war mit Papptellern, Plastikbesteck und Weingläsern gedeckt. Es gab sogar einen Brotkorb.


      »Ich verstehe nicht.« Kyra wich einen Schritt zurück.


      Zur Antwort nahm Rey ihre Hand und zog sie ins Zimmer. »Komm endlich rein.«


      Sie empfand ein leises Kribbeln, was nichts im Vergleich zu der gewohnten Reaktion war. Auch wenn ihr das später Kopfschmerzen bescheren würde, riss sie den Arm nicht weg. Er hatte sie völlig überrumpelt – auf eine angenehme Art. Sie ließ sich von ihm zum Tisch führen und den Stuhl zurechtrücken, dann brachte er das Essen: Sandwichzutaten und frisches Gemüse. Lächelnd setzte er sich ihr gegenüber, seine Zähne glänzten im Kerzenschein. Mechanisch begann sie, sich ein enormes Sandwich mit Putenbrust, Schweizer Käse, Tomatenscheiben, Salat, Colbykäse und Roastbeef zusammenzustellen. Am Ende war es fünfzehn Zentimeter dick.


      »Warum machst du das?«, fragte sie auf ihr Sandwich deutend.


      »Damit du satt wirst.«


      Ihr fiel auf, dass ihr neuer Partner bei seinem Belag wählerisch war. Rey überlegte, welches Brot er nehmen sollte, und entschied sich für Vollkorn, dann nahm er etwas magere Putenbrust, Salat und saure Gurke. Das bestätigte, was sie bereits beobachtet hatte – er war sorgfältig, nahm sich Zeit und hatte Sinn für Details.


      »Ja, das dachte ich mir. Aber warum?«


      »Abends bist du immer halb verhungert. Ich wollte, dass du mal etwas anderes in den Bauch bekommst als Instantnudeln und Automatenfutter. Du hast einen hohen Grundumsatz.«


      Es war ihm also aufgefallen. Das erschütterte sie ein bisschen. Seit Jahren hatte keiner so sehr auf sie geachtet, nicht einmal ihr Dad. Dieser war zu dem Schluss gekommen, dass sie selbst für sich entscheiden könne, als sie ihm mit sechzehn erklärte hatte, sie sollten von nun an umherziehen.


      »Stimmt.« Sie biss in ihr Sandwich, um ihre Verwirrung zu verbergen, und dachte beim Kauen über seinen wachen Verstand nach. »Wie hast du das ganze Zeug hergeschleppt?«


      »Getragen.« Er tat ihre Besorgnis mit einem Schulterzucken ab. »Es sind nur anderthalb Meilen vom Supermarkt bis hierher. Mach dir keine Gedanken«, fügte er hinzu, »ich hab die Kosten für das Essen von meinem Anteil abgezogen. Hier ist deiner.« Er schob ihr ein Bündel Scheine über den Tisch.


      Kyra stopfte das Geld in ihre Tasche, die neben ihrem Stuhl am Boden stand. Sie zählte es nicht nach. Hätte er sie betrügen wollen, wäre er einfach verschwunden, statt fünf Dollar zu unterschlagen.


      Wie er sich wahrscheinlich gedacht hatte, war sie schnell mit ihrem Sandwich fertig. Für das Grünzeug, das er ihr jetzt auf den Teller tat, konnte sie weniger Begeisterung aufbringen, doch als er ihr Wein einschenkte, fühlte sie sich angemessen entschädigt. Sie knabberte lustlos an einem Stück Sellerie, unbeeindruckt von dessen Vitamingehalt.


      Bald wird er mich noch Multivitaminsaft trinken lassen.


      »Nach unserem Auftritt im Lefty’s überkam dich also der Wunsch, mich satt zu machen?« So ganz hatte sie das noch nicht kapiert.


      »Altruismus sagt dir nichts, hm?«


      Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Nicht viel.«


      »Aber vielleicht brutale Ehrlichkeit. Du hast gesagt, wir würden wieder Sex haben, wenn ich ihn mir verdient hätte, weißt du noch?« Rey grinste und deutete auf die Kerzen. »Betrachte das als einen Anfang.«


      Das Motiv leuchtete ihr ein. Er wollte etwas von ihr und hatte sich überlegt, wie er es bekommen könnte. Kyra lächelte ihn an.


      »Das ist schön«, sagte sie leise. »Wer hätte gedacht, dass ein paar Kerzen so viel ausmachen?« Sie fühlte sich jedoch verpflichtet, ihn zu warnen. »Aber etwas solltest du wissen … Ich habe keine romantische Ader. Ich meine, ich bin dafür nicht empfänglich.«


      Rey betrachtete sie im flackernden Licht. Sie hatte das Gefühl, er würde mit seinen Onyxaugen durch Haut, Fleisch und Knochen hindurch in Bereiche ihres Innersten sehen, denen sie selbst wenig Beachtung schenkte. Als er endlich etwas sagte, schauderte sie, wie befreit von einem Zauberbann, durch den ihre Geheimnisse offenbart wurden.


      »Woher willst du das wissen?«, fragte er.


      Wieder durchlief sie ein Schauder. Es war, als könnte er in ihre Vergangenheit blicken und sehen, dass sie nirgends lange genug gelebt hatte, um einen Blumenstrauß geschenkt zu bekommen, zumindest nicht, wenn sie es ernst mit jemandem gemeint hatte. Serrano zählte nicht. Rey wusste, sie war noch nie von einem Mann, den sie schätzte und respektierte, in ein feines Restaurant eingeladen worden. Dabei hatte sie ihre Entscheidung, so zu leben, noch nie bereut.


      Doch hier im Halbdunkel, eingehüllt von Vanilleduft, fragte sie sich zum ersten Mal, was möglich gewesen wäre. Es gefiel ihr nicht, dass er sie ins Grübeln brachte. Ihr Magen zog sich um das Sandwich zusammen, das sie verschlungen hatte.


      »Es ist einfach so.« Sie löste sich von dem befremdlichen Eindruck, er könnte ihr bis in die Seele blicken. »Aber ich rechne dir deinen Versuch an. Ich fühle mich wirklich geschmeichelt, weil du dir solche Mühe machst, obwohl du mich schon gehabt hast.«


      »Drei Mal«, bekräftigte er mit leiser, gefährlich klingender Stimme. »Und es war nicht genug.«


      Beim Gedanken an diese Nacht wurde ihr ganz heiß. Sie war noch mit keinem zusammen gewesen, der so grob sein konnte, wie sie es wollte, ohne sie zu verletzen. Rey jedoch beherrschte es kunstvoll, wusste, wo er zupacken, wie er sie halten, wann er sich zügeln sollte. Er setzte seine Finger und Zähne gekonnt ein. Kyra wand sich innerlich und presste die Oberschenkel zusammen.


      »Sex ist Sex.« Sie schlug einen herablassenden Tonfall an, damit er nicht merkte, wie sehr er sie aufgewühlt hatte.


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Wir hatten etwas völlig anderes, und das weißt du.«


      »Etwas anderes als Sex?« Zu ihrem eigenen Schutz wurde sie sarkastisch. »Mit einem Kerl, den ich – unfreiwillig – vor einem billigen Rasthaus aufgegabelt habe? Wohl kaum.«


      Er beugte sich vor. »Und wieso wusste ich dann, dass du es gern hast, wenn man dir an der Innenseite in den Oberschenkel beißt? Oder dass du gern gebändigt und von hinten genommen wirst?«


      Beide kamen auf denselben Gedanken. Wenn sie ehrlich war, hatte die gemeinsame Nacht mehr als einmal ihre Vorstellungskraft angeregt. Aber sie würde keiner Sexfantasie nachgeben, bei der er am Ende mühelos das bekäme, was er wollte. Es war ihr ernst damit gewesen, dass er es sich verdienen sollte.


      Kyra zuckte mit den Schultern. »Manchmal haben Leute denselben Tick. Wenn sie sich begegnen, ist das ein glücklicher Zufall.«


      »Ich sehe schon, mit dir wird es schwierig werden.«


      »So macht es aber auch mehr Spaß, oder? Du würdest doch gar nicht wollen, dass ich mich einfach ausziehe und hinlege.«


      »Nein?« Mit dunklen Augen schaute er zum Bett, als stelle er sie sich ausgestreckt auf den Laken vor, und stöhnte leise. Das machte sie an.


      »Ich glaube, du bist ein Mann, der die Jagd liebt.«


      »Schon«, gab er zu. »Ich wollte dich auf die traditionelle Tour verführen, mit Kerzenschein und Blumen. Ich hatte den Eindruck, dass dir das noch nicht oft geboten wurde. Jetzt bin ich mir allerdings nicht mehr sicher, wie ich zum Ziel kommen kann.«


      »Das werd ich dir bestimmt nicht auf die Nase binden. Du hast viel mehr davon, wenn du es selbst herausfindest.«


      »Gibst du mir einen kleinen Tipp?«, fragte er lächelnd.


      Kyra ertappte sich dabei, wie sie auf seinen Mund starrte. Seine Züge waren kantig, zeugten von spanischen und indianischen Vorfahren, aber sein Mund war weich, geradezu hinreißend. Sie wollte ihn unbedingt küssen und musste die Finger um die Armlehnen krümmen, um sich zu beherrschen.


      »Lieber nicht. Du weißt schon viel zu viel von mir.« Das war wahrer als alles andere, was sie seit ihrer Rückkehr gesagt hatte. »Ich gehe jetzt schlafen. Danke für das Abendessen. Und … wir sehen uns morgen früh.«


      Reyes hielt sie fest, bevor sie aus dem Zimmer huschen konnte wie ein aufgeschrecktes Kaninchen. Er wollte ihr nicht wehtun, aber auch nicht erlauben, dass sie abhaute. Noch nicht. Er fuhr mit dem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks. Sie zitterte.


      Er bekam einen kleinen Schlag wie beim ersten Mal, doch der war schwach und kaum zu spüren. Reyes fühlte sich nicht ausgelaugt, nur ein bisschen schwindlig. Vielleicht war ihre Zartheit der Grund dafür. Bis zu diesem Moment war ihm nicht klar gewesen, wie sehr er Kokosduft mochte.


      Seine Erektion drückte gegen den Reißverschluss. Schmerzhaft, aber ertragbar. Als sie das Bild von sich nackt auf dem Bett heraufbeschworen hatte, war er abwärts der Taille hart wie Stein geworden, genauso wie sie es beabsichtigt hatte. Tja, ihm war nicht danach, allein zu leiden.


      »Ein anständiger Gutenachtkuss geht doch wohl in Ordnung, oder? Das scheint mir zur Stimmung zu passen … und zu dem Abendessen.«


      Ihre Augen wirkten riesig. »Aber nur einen, klar?«


      »Klar.« Er zog ein Kreuz über ihr Herz, was lächerlich gewesen wäre, wenn sie über ihn Bescheid gewusst hätte.


      Kyra neigte ihm das Gesicht zu, ihr Vertrauen traf ihn wie ein Schlag auf den Solarplexus. Die Geschichte war irgendwie verrückt. Sie verhielt sich nicht wie das hartgesottene, hinterhältige Miststück, das in Fosters Dossier beschrieben wurde. Vielleicht sollte er noch ein paar Nachforschungen anstellen.


      Doch fürs Erste würde er sich der Lippen annehmen, die sie ihm darbot. Er legte ihr eine Hand in den Nacken und lehnte sich mit dem ganzen Körper gegen sie, wodurch sie mit dem Rücken gegen die Tür stieß. Kyra schlang die Arme um seinen Hals. Es erschreckte ihn, dass sich diese Bewegung so richtig anfühlte. Er küsste, wie er im Bett war: besitzergreifend. Und in ihrem Fall noch wilder als sonst. Er wollte nicht, dass sie noch mit einem einzigen Gedanken woanders war.


      Stöhnend öffnete sie den Mund und er drang vor, ließ seine Zunge tief hineingleiten. Sie schmeckte leicht nach Sellerie und Senf, reinen Aromen, die in ihm dem Wunsch weckten, alles wegzulecken, bis er nur noch sie schmeckte. Er strich mit beiden Händen an ihrem Körper entlang und erkundete ihre Kurven von Neuem, ehe er sie beim Hintern packte und an sich drückte. Mit zarten Bissen zog er eine Linie von den Lippen zum Kinn und den hübschen Hals hinunter, dann wieder hinauf bis zu ihrem herrlichen Mund.


      Sie bohrte ihm die Fingernägel in die Schultern, löste damit kleine schmerzhafte Explosionen in ihm aus, die in ihm das Verlangen nach Nacktheit weckten. Kyras Zunge schlug feucht und heiß gegen seine. Er hätte schwören können, dass er ihren Puls in den Lippen fühlte, ein Echo des Hämmerns in seinen Ohren. Es machte ihn wild, als sie versuchte, die Beine um seine Hüften zu schlingen. Er hob sie hoch und konnte nicht anders, er stieß zu. Sie drückte ihr Becken im Rhythmus nach vorn. Ihr Atem ging stoßweise; er erkannte das Geräusch ihrer steigenden Erregung wieder. Wenn er ihr jetzt ins Höschen fassen würde, käme sie mit wilden Schreien und zusammengebissenen Zähnen.


      Gott, fühlte sie sich gut an. Reyes erinnerte sich daran, dass sie wie maßgeschneidert zu ihm gepasst hatte. Er kam sich fast schon wie ein Heiliger vor, weil er trotz ihrer Beine um seine Hüften nicht beide Reißverschlüsse aufmachte und in sie eindrang. Ein paar Augenblicke lang ließ er es weiterlaufen, dann setzte er sie ab.


      Kyra schwankte kurz und machte die Augen auf. Sie drückte zwei Finger an ihren Mund und schien sich zu fragen, was passiert war – oder eben was nicht.


      »Das war mehr als ein Kuss«, warf sie ihm atemlos vor.


      Reyes zwang sich zu lächeln. »Mein Fehler.«


      Er freute sich zu sehen, dass sie wacklig auf den Beinen war, als sie die Tür öffnen wollte. Für ein paar Sekunden lehnte sie sich gegen den Türrahmen und wirkte dabei noch ganz benommen. »Na dann.« Sie richtete den Blick auf sein Bett, als wartete sie auf eine Einladung. »Also, gute Nacht.«


      Du hast die Regeln aufgestellt, Süße. Die halten wir jetzt ein. Sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, würde bei ihr besser wirken als jede Taktik, die er sich noch ausdenken könnte.


      »Nacht, Kyra.«


      Reyes machte ihr die Tür vor der hübschen Nase zu. Er stand da und lauschte, bis er wiederum ihre Tür ins Schloss fallen hörte, um sicherzugehen, dass sie in ihrem Zimmer angekommen war. Dann erst stieß er sich von der Wand ab und erlaubte sich ein gedämpftes Stöhnen. Im Gehen zog er seine Klamotten aus.


      Ab unter die Dusche. Ein anderer Mann mochte sich an seiner Stelle ehrenhafter verhalten, aber Verzicht war nicht sein Ding. Vor allem würde es seine Absichten untergraben, wenn er sich bei ihr nicht beherrschen konnte, und es gab nur eine Methode, um seine Disziplin zu festigen. In solchen Dingen musste er pragmatisch sein, darum stieg er unter die Dusche und drehte den Hahn auf.


      Das heiße Wasser fühlte sich auf seinem erhitzten Körper nur lauwarm an, als würde es auf seiner Haut verdampfen. Reyes wollte es nüchtern angehen, als er die Finger um sein Glied schloss, aber er bekam Kyra nicht aus dem Kopf. Während er sich streichelte und das Wasser auf ihn niederprasselte, sah er sie vor sich auf die Knie sinken, das Gesicht zu ihm gewandt wie bei dem Kuss. Ärgerlicherweise dauerte es keine zwei Minuten. Er kam, sobald er sich ihre Lippen an seinem Schwanz vorstellte. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle und er lehnte sich mit klopfendem Herzen gegen die Kacheln. Seit seiner Teenagerzeit war ihm keine Frau mehr so an die Nieren gegangen.


      Ein paar Minuten später kam er in einer Dampfwolke aus dem Bad. Er zog die Bettdecke zurück und ließ sich leicht schwindlig aufs Laken fallen. Das Übelste war, dass er sich nicht im Mindesten befriedigt fühlte. Er verspürte ein brennendes Verlangen nach ihr, das sich wie ein Feuer in ihm ausbreitete. Nichts würde reichen, es sei denn, er bekäme sie selbst.


      Allmählich lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter, wenn er sich vorstellte, sie zu töten. Er wollte nicht in der Nähe sein, wenn es passierte, das überstieg selbst seine Skrupellosigkeit. Somit war Erstechen ebenso wie Strangulieren ausgeschlossen.


      Er befahl sich, Ruhe zu bewahren. Konzentrier dich auf den Auftrag, du Arschloch. Und mach dir wegen der Einzelheiten keine Sorgen. Beschaff die Information. Wenn du die hast, wird sie ihr wahres Gesicht noch zeigen. Das tun sie alle.


      Trotzdem wollte er überprüfen, was man ihm erzählt hatte. Vielleicht musste er tiefer graben. Seine Detailversessenheit machte ihn zu einem der besten und zuverlässigsten Killer im Land. Manche Leute waren so erpicht darauf, ihre Angelegenheit richtig erledigt zu wissen, dass sie ihm irgendeinen Mist erzählten, nur damit er den Auftrag annahm.


      Reyes akzeptierte nur solche Jobs, bei denen die Zielperson den Tod verdient hatte. Die Tatsache, dass sich jemandes gerechte Strafe und sein Können überschnitten, war nichts als ein glücklicher Zufall – genauso wie Kyra es auch im Hinblick auf ihre gemeinsamen sexuellen Neigungen behauptete. Insgeheim betrachtete er sich als jemanden, der der Öffentlichkeit einen Dienst erwies, wenn auch nicht aus rein altruistischen Motiven. Keiner, den er kannte, hatte eine weiße Weste, es war zu schwierig, sie sauber zu halten.


      Ohne weitere Überlegung zog er sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke. Aufgrund seiner Tarnung konnte er das Mobiltelefon nicht über Nacht an die Steckdose in seinem Zimmer hängen, weshalb er auch ein Schnellladegerät besaß. Er drückte die Kurzwahltaste vier und wurde mit jemandem verbunden, mit dem er ab und zu geschäftlich zu tun hatte. In seiner Branche zog ein Gefallen den anderen nach sich. Er selbst schuldete Leuten nicht gern etwas, doch diesem Mann hatte er kürzlich einen beträchtlichen Dienst erwiesen.


      »Monroe«, sagte er, als die Verbindung zustande kam.


      Eine raue Stimme fuhr ihn verärgert an: »Wissen Sie, wie spät es hier ist?«


      Da er Monroes Handynummer hatte, wusste er nicht, wo er ihn gerade erreichte, und das war auch gut so. »Nein. Und ich will es auch nicht wissen. Können Sie jemanden für mich überprüfen?«


      Es folgte ein Schwall von Flüchen, in den chinesische, türkische und russische Wörter einflossen. Reyes wartete, er hörte Papier rascheln. Schließlich sagte Monroe: »Schießen Sie los, ich bin so weit.«


      »Ich brauche alles, was Sie über Kyra Marie Beckwith herausfinden können. Ich habe drei verschiedene Sozialversicherungsnummern, keine Ahnung, welche die richtige ist.« Er gab sie durch.


      »Aha, so eine also.«


      »Jep. Wie schnell können Sie das erledigen?«


      »Kommt drauf an.«


      Kurz stieg Ärger in ihm auf. »Worauf?«


      »Ob sie im Datennetz Spuren hinterlässt oder es umgeht.«


      »Okay«, räumte er ein. »Versuchen Sie einfach Ihr Bestes, so schnell wie möglich. Danach sind wir wegen Prag quitt.«


      »Danke«, sagte Monroe, und Reyes konnte hören, dass er lächelte. »Ich bleibe in Kontakt.«


      Monroe und er hatten eine gemeinsame Vergangenheit. Reyes bat nie jemand anderen um Hilfe.


      Reyes legte sich zurück aufs Bett und starrte an die Decke. Draußen auf dem Gang brummte eine Neonröhre. Er fragte sich, was Kyra wohl auf der anderen Seite der Wand tat. War sie eine Frau, die sich einfach unter die kalte Dusche stellte?


      Und im nächsten Moment brauchte er sich das nicht mehr zu fragen, er wusste es sicher.


      Während er das gedämpfte Stöhnen und Rumpeln belauschte, wurde klar, dass sie der selbstgenügsame Typ war. Es hörte sich an, als nähme sie das Bett auseinander. Bei ihr schienen seine Pläne nie aufzugehen.


      Oh Mann.


      Er erkannte den heiseren Schrei, als sie kam, doch die Bewegungen nebenan wurden nicht langsamer. Reyes hätte am liebsten die Wand eingetreten, um über sie herzufallen, wollte am liebsten auf seinen Auftrag und seinen guten Ruf pfeifen. Er brannte vor Begierde.


      Das würde eine lange Nacht werden.

    

  


  
    
      10


      »Das ist ziemlich gut gelaufen«, sagte Kyra.


      Sie zählte das Geld ein zweites Mal und schob ihm seinen Anteil hin. Normalerweise setzte sie sich nicht mit ihm aufs Bett, auch nicht unter den harmlosesten Umständen, doch in diesem Zimmer befand sich noch nicht einmal ein Beistelltisch samt klapprigem Stuhl. Und irgendwo mussten sie die Beute ja aufteilen.


      Seit diesem heißen Kuss gab er den perfekten Partner ab. Sie wusste nicht, was sie von seinem Rückzug halten sollte, vielleicht hatte er beschlossen, die knisternde Spannung zwischen ihnen nicht weiter anzufachen. Das war zweifellos der klügere Kurs.


      Ihre Route hatte sie von Texas nach New Mexico geführt. In Louisiana war ihr irgendwann aufgefallen, dass sie der Hitze entkommen wollte, darum schlugen sie langsam die Kurve nach Norden ein. Colorado sollte ganz nett sein, hatte sie gehört, und sie konnte sich nicht erinnern, je irgendwo überwintert zu haben, wo es kalt war. Dort würde zuallerletzt jemand nach ihr suchen. Es war fast genauso gut wie Kanada.


      Außerdem würde Mia demnächst eine Stelle in North Dakota annehmen und ihr dann hoffentlich sagen können, was sie mit dem Geld machen sollte. Allein konnte sie nicht außer Landes gelangen, doch sie vertraute niemandem auf der Welt mehr als Mia Sauter. Bei ihrer Flucht aus Vegas war klar gewesen, dass sie eine Zeit lang abwarten müsste, da Mia einen Auftrag in Übersee erledigte. Ein paar Tage zuvor hatte Kyra ihr Handy weggeworfen, um Serrano nicht die Möglichkeit zu geben, sie darüber aufzuspüren.


      Immer einen Schritt voraus sein, das ist alles. Nur noch für eine Weile.


      Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass Serranos Killer sie noch in Vegas erwischen würden, aber es war nötig gewesen, das Risiko einzugehen. Auf keinen Fall hatte sie den Scheißkerl mit dem Mord an ihrem Vater davonkommen lassen wollen. Männer wie er, Männer mit Geld und Macht, glaubten immer, sie könnten sich alles erlauben, ohne für die Folgen geradezustehen. Dass er das Überwachungsvideo erst zwei Tage später gesehen hatte, war ein Glücksfall gewesen. Es hatte ihr einen entscheidenden Vorsprung verschafft.


      Seitdem war sie auf der Flucht.


      »Wenn ich gewusst hätte, dass damit so viel Geld zu machen ist, wäre ich schon vor Jahren in die Lehre gegangen«, meinte Rey träge.


      Ihr Gewissen meldete sich. Sie sollte ihn warnen, dass es für ihn ohne sie nicht so glatt laufen und das Geld nicht so fließen würde. Doch dann müsste sie ihm Dinge eröffnen, die sie für sich behalten wollte. Schlimmer noch, für ihn würde es vielleicht klingen, als wollte sie ihn überzeugen, immer bei ihr zu bleiben.


      »Es ist besser als ehrliche Arbeit«, pflichtete sie ihm bei.


      »Können wir heute Abend mal freimachen?«


      Kyra sah ihn überrascht an. Einerseits konnte sie es sich leisten, andererseits wollte sie das Vegas-Geld nicht anzapfen, ehe sie in North Dakota wären und sie einen Plan hätte, was sie mit dem Geld machen würde. Wenn sie mit großen Summen Bargeld hantierte, fiele sie nur auf und Serranos Schlägertypen stünden im Handumdrehen auf der Matte. Es war das Beste, wenn sie weiterlebte wie bisher. Außerdem gab es da noch den Spaßfaktor. Kyra mochte ihre tägliche Arbeit.


      »Klar«, sagte sie und versuchte, nicht enttäuscht zu klingen. Es war normal, dass er einmal freihaben wollte. »Mach so richtig einen drauf.«


      Sie sah sich in dem schäbigen Motelzimmer um, das wie tausend andere war, in denen sie schon geschlafen hatte: winzig, vollgestellt, mit einer geblümten Tagesdecke aus Polyester in grellen Farben, langweiligen Drucken an der Wand und billigen Möbeln, gegen die ein Tapeziertisch geradezu solide erschien. Und es roch immer ein bisschen muffig. Sie hatte gelernt, lieber nicht hinter das Bett oder den Nachttisch zu sehen. In diesem Zimmer stand noch nicht einmal eine Kaffeemaschine. Also würde es keine Instantnudeln zum Abendessen geben.


      Früher hätte sie sich über solche Dinge keine Gedanken gemacht, doch dann war sie sechs Monate lang mit Gerard Serrano zusammen gewesen, in denen er sie mit teuren Dingen in nobler Umgebung verwöhnt hatte. Auch das ist mir von dem Scheißkerl vermiest worden, dachte sie wütend. Zwar machte es ihr noch Spaß, von einem Ort zum anderen zu fahren, aber sie vermisste den schönen Schmuck und die Whirlpools, in denen sie ihren Kummer aufgeweicht hatte. Mit Geld konnte man sich vielleicht kein glückliches Leben kaufen, aber es machte Trauer erträglicher.


      Kyra dachte daran, wie Rey bepackt mit schweren Einkaufstüten anderthalb Meilen zu Fuß gegangen war, nur um ihr ein gutes Abendessen vorzusetzen. Das hatte noch nie jemand für sie getan. Bis dahin war ihr nicht einmal klar gewesen, dass sie sich darüber freuen würde. Und jetzt, verdammter Mist, überlegte sie, ob seine kleinen freundlichen Gesten etwas zu bedeuten hatten. Er sah nicht aus wie der fürsorgliche Typ, eher wie jemand, der Frauen die Kehle durchschnitt und sie einfach liegen ließ. Andererseits konnte man ihrer Erfahrung nach nicht immer nach dem äußeren Eindruck gehen. Ihr Vater hatte sich als Erforscher der menschlichen Natur bezeichnet und sie war bei ihm in die Lehre gegangen.


      »Was hast du?« Die Frage verblüffte sie und seine Geste noch mehr. Er fasste ihr über den Haufen Geldscheine hinweg unters Kinn.


      Sie wollte zurückweichen, aber der Kontakt löste nur eine ganz schwache Reaktion aus. Es fühlte sich sonderbar an, fast wie ein Kurzschluss.


      »Nichts«, antwortete sie rasch. Wie demütigend. Falls er merkte, dass sie etwas für ihn übrig hatte – na gut, dass sie ihn sexuell gesehen umwerfend fand –, würde sie vor Scham sterben. Kyra zwang sich zu lächeln. »Siehst du? Alles bestens.«


      »Du denkst, ich will rausgehen, um eine aufzureißen.« Eine Feststellung, keine Frage.


      Sie versuchte es mit einem Witz. »Hast du etwa nicht ständig Bedarf?«


      Er seufzte. »Offenbar habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Ich meinte, ob wir den Abend freimachen könnten, wir beide, zusammen.«


      Der Satz traf sie wie ein Faustschlag. Sie fühlte sich schwindlig und atemlos. »Ich verstehe nicht. Ich weiß nicht, was du von mir willst.«


      »Du weißt genau, was ich von dir will.«


      »Du hast es schon bekommen«, protestierte sie. »Verdammt, Rey. Ich bin doch kein Fastfood … auf das man nach zwei Stunden schon wieder Hunger hat.«


      Sein Verhalten war ihr unverständlich, es entsprach so gar nicht den Regeln, nach denen sie lebte. Ihrer Erfahrung nach war ein warmer Körper wie der andere, austauschbar. Das Können variierte, aber mit ausreichend Fantasie konnte bei ihr jeder seinen Zweck erfüllen. Tja, und angesichts ihres Lebensstils sorgte sie häufig eigenhändig für Erfüllung.


      Er schüttelte den Kopf, wirkte irgendwie angespannt. »Du bist verrückt, wenn du glaubst, das sei bei jedem so. Ich könnte mit hundert anderen vögeln und würde trotzdem mit diesem Ziehen im Unterleib schlafen gehen. Ich will nur dich.«


      In dem Augenblick wollte sie nichts mehr, als zu ihm zu kriechen und ihm alles zu geben. Ungeahnte Gefühle durchströmten sie, doch jetzt wäre der Sex mit ihm nicht mehr unkompliziert. Auch wenn es sie ärgerte, das zuzugeben, machte Rey ihr Angst, denn er hatte das Potenzial, ihr einmal etwas zu bedeuten.


      »Also, was schlägst du vor?«


      Und wieder überraschte er sie. »Eine Fahrt in die Berge. Wir verbringen so viel Zeit mit üblem Abschaum, da wünsche ich mir manchmal etwas Sauberes, Klares.«


      Kyra überlegte nur einen Moment lang. »Klasse Idee.«


      Sie raffte ihren Anteil zusammen, strich die Scheine glatt und steckte sie in ihr Portemonnaie. Nachdem sie sich ihre Tasche über die Schulter gehängt hatte, sah sie ihn unsicher an. Falls es für so etwas Regeln gab, kannte sie sie nicht. Sie hatte noch nie ein echtes Date gehabt. In mancher Hinsicht war sie so unerfahren wie ein Amish-Mädchen.


      Als sie das Zimmer verließen, schloss Kyra die Tür mit dem altmodischen Schlüssel ab und blickte über den Parkplatz. Kein Hinweis darauf, dass sie jemand verfolgte, aber sie musste immer damit rechnen.


      Der hellblaue Lack des Marquis leuchtete in der Dämmerung wie der Himmel in Höhenlagen. Inzwischen kostete es ein Vermögen, ihn vollzutanken, trotzdem hatte sie nie in Erwägung gezogen, ihn zu verkaufen. Alles, was ihr etwas bedeutete, hing mit diesem Wagen zusammen.


      »Ich bin hier aufgewachsen«, sagte er, als er von dem umlaufenden Balkon des Motels umherblickte.


      Diesmal hatte er auf einem Zimmer im ersten Stock bestanden, denn er war generell misstrauisch. Hier auf der Ecke würden sie es zumindest hören, wenn jemand die Treppe heraufkäme, und wären gewarnt. Rey hatte sie auch davon überzeugen wollen, ein Zimmer zu teilen, weil er ein ungutes Gefühl habe, aber Kyra fand, dass diese Absteige auch nicht unsicherer war als all die anderen.


      »Hier in Taos? Oder in New Mexico?«


      »In New Mexico«, antwortete er. »Aber nicht weit weg von hier.«


      »Hast du immer im selben Ort gewohnt?«


      Ein unbestimmbarer Ausdruck trat kurz auf sein dunkles, kantiges Gesicht. »Mehr oder weniger.«


      »Das war bestimmt …« Sie wusste nicht, wie sie eine Lebensweise bezeichnen sollte, die sie selbst nie kennengelernt hatte.


      Einerseits wollte sie sie langweilig nennen, andererseits aber auch idyllisch.


      Als Kind hatte sie ihr Leben für ein großes Abenteuer gehalten. Oft kam es ihr heute noch so vor. Kyra wollte sich keinen tiefgründigen Gedanken hingeben und ging deshalb auf die Treppe zu. Er folgte ihr sofort, was in ihr das lächerliche Gefühl weckte, beschützt zu werden, sich auf ihn verlassen zu können.


      »Es war, wie es war«, sagte er, als sie am Wagen ankamen. In seinem Blick lag etwas Grimmiges, Stilles, Trauriges.


      Bevor Kyra es sich anders überlegen konnte, ging sie schnell zur Beifahrerseite und warf ihm die Wagenschlüssel zu. Sie sagte sich, dass sie ihn weder damit aufheitern noch auf diese Weise eine emotionale Last lindern wollte, mit der sie selbst nicht umgehen konnte. Rey fing die Schlüssel auf, an dem ihre Hasenpfote hing, und sah sie verblüfft an.


      »Ist nur praktisch. Du weißt, wo es hingeht und so weiter.«


      »Du lässt mich fahren?« Als bräuchte er noch eine Bestätigung. »Deinen Marquis?«


      »Ja«, sagte sie sanft. »Aber geh behutsam mit ihr um.«


      »Mach ich.« Rey legte seine langen Finger auf das Wagendach und sie spürte die Berührung auf ihrer Haut. »Also los.«


      Reyes wusste, dass er seine Gelassenheit verloren hatte. Für einen angeblich eiskalten Mann war das ein schwerer Schlag. Die Frau hatte ihm bloß die Wagenschlüssel gegeben, nicht die Kronjuwelen. Doch während er fuhr, musste er sich eingestehen, dass es ihn … berührte.


      Er wusste nicht so richtig, was in ihm vorging, denn so etwas war ihm noch nie passiert. Jedenfalls betrachtete er Kyra immer wieder verstohlen aus den Augenwinkeln, um zu sehen, wie ihre Haare im Wind wehten.


      Sie hatten es nicht mehr weit. Der Marquis war robust und würde es bis zu dem Aussichtspunkt schaffen, wenn man ihn vorsichtig fuhr. Und das beabsichtigte er. Reyes fühlte sich seltsam und unsicher, so als hätte es ihn geschwächt, dass er sich als er selbst ausgab. Ihm war nicht klar gewesen, wie gefährlich das werden konnte, wie nah Offenheit und Wahrheit beieinanderlagen.


      Das Schweigen zwischen ihnen hielt an, bis er den Wagen parkte. Ringsherum lagen meilenweit nur offenes Gelände und Berge und darüber eine schwarze Kuppel mit Sternen, die glitzerten wie Eiskristalle. In keiner Stadt der Welt konnte man so einen Himmel sehen.


      »Es ist so friedlich«, sagte sie.


      Wenn er früher ein Auto besessen hätte, wäre er mit einem Mädchen hierhergekommen, hätte sich mit ihm auf die Motorhaube gelegt und ihm die Sternbilder gezeigt. Irgendwann einmal war es sein Traum gewesen, Astronom zu werden. Nach dieser Eröffnung hätte er versucht, sein Date auf den Rücksitz zu bekommen. Das hatte er sich mehr als einmal ausgemalt, es sich bei den Sternen gewünscht, deretwegen er zu dem Aussichtspunkt hinaufgestiegen war. Doch in diesem Abschnitt seiner Vergangenheit hatte es weder Autos noch Mädchen gegeben. Das war erst anders geworden, als er das Teenageralter hinter sich gelassen hatte.


      »Meinst du, Myrna würde unser Gewicht aushalten?« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Motorhaube.


      Kyra lächelte. »Soll das ein Witz sein? Der Wagen ist für die Liebe gebaut worden. Klar hält sie uns aus.«


      Zu seiner Überraschung griff sie nach den Schlüsseln in seiner Tasche und ging dann zum Kofferraum. Als sie zurückkam, hielt sie eine alte Decke in der Hand, so eine, wie sie die Leute für den Notfall dabeihatten, zusammen mit einer Flasche Wasser, Katzenstreu für rutschigen Untergrund und Müsliriegeln. Jemand, vermutlich der Vater, den sie angeblich getötet hatte, war so fürsorglich gewesen, ihr beizubringen, vorbereitet zu sein.


      Reyes konnte nicht mehr glauben, dass sie die Tat begangen hatte, obwohl das sein Leben beträchtlich verkomplizierte. Wenn er vor diesem Auftrag zurückschreckte, verlöre er seinen tadellosen Ruf. Monroe machte die Dinge auch nicht leichter. Die letzte Spur hatte Kyra Marie Beckwith bei den Behörden durch eine kostenlose Schutzimpfung in einem Krankenhaus hinterlassen. Da konnte sie nicht älter als acht gewesen sein.


      Sonderbarerweise gehörte diese Klinik zu demselben Konzern, der auch in seiner Heimatstadt in Wyoming die kostenlose medizinische Versorgung besorgte. Er erinnerte sich daran, weil er dort einmal mit einer der Frauen seines Vaters stundenlang zwischen weinenden Kindern gesessen hatte, bis er selbst an die Reihe gekommen war. Er hatte früh gelernt, dass Heulen nichts nützte.


      Kyra verfügte weder über ein Bankkonto noch über Kreditkarten, sodass in dieser Richtung nichts zu finden gewesen war. Was er über sie wusste, hatte er von Serrano, der sie tot sehen wollte. Doch Kyra kam ihm nicht wie jemand vor, der auf ein Familienmitglied losgehen würde. Die paar Dinge, die sie über ihren Vater erzählt hatte, zeugten eher von Zuneigung, und Reyes besaß ein gutes Gespür dafür, ob jemand log.


      Sollte er nur wegen eines unbestimmten Gefühls alles aufs Spiel setzen? Er hatte darauf keine Antwort parat. Fürs Erste konnte er sich bloß abschotten und bei ihr bleiben.


      Sie breitete die Decke über der Motorhaube aus, stieg behutsam hinauf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Windschutzscheibe. Die Knie zog sie an die Brust, als wäre ihr kalt, aber er deutete ihre Körpersprache anders. Aus irgendeinem Grund war sie verunsichert und fühlte sich schutzlos.


      Er wartete nicht auf eine Einladung, sondern kletterte neben sie, ließ jedoch einen Abstand zwischen ihnen, damit sie sich nicht bedrängt fühlte. Damit lag er allerdings falsch. Anstatt wegzurücken, rutschte sie näher, als wollte sie in den Arm genommen werden. Aber vielleicht projizierte er auf sie, was er selbst gern wollte. Durch die Bewegung wehte ihr Duft zu ihm herüber. Kokos. Ob es eine Bodylotion war oder ihr Shampoo, wusste er nicht, aber er musste bei dem Geruch jedes Mal sofort an glatte, nackte Haut denken.


      »Als Kind bin ich hier viel gewandert«, erzählte er leise.


      Zu seinem eigenen Schutz sollte er nicht noch mehr von sich erzählen – es war scheißgefährlich. Doch sein untrüglicher Instinkt sagte ihm, dass er nur so ihr Vertrauen gewinnen würde. Auf die Weise ließe sich der Auftrag zweifellos erledigen; Reyes fragte sich allerdings, zu welchem Preis.


      »Du musst ziemlich abgeschieden gewohnt haben.« Sie blickte umher, wonach sie suchte, wusste er nicht und aus Angst vor dem, was sie möglicherweise sah, wollte er auch nicht fragen. Doch er wusste klarer, als ihm lieb war, wie ihre Augen bei Tag leuchteten – wie Honig in der Sonne.


      »Nicht so einsam, wie du vielleicht denkst. Es war eine Strecke von zehn Meilen. Bei gutem Wetter bin ich oft über Nacht geblieben.«


      »Wie alt warst du da?«, wollte sie sichtlich aufgebracht wissen. »Hat sich denn keiner Sorgen um dich gemacht?«


      Oh Gott, darauf wollte er nicht antworten. Er würde zu viel damit preisgeben. Doch bei ihr funktionierte nur Geben und Nehmen, noch dazu war sie zu klug, um sich mit einer erfundenen Geschichte abspeisen zu lassen.


      »Dreizehn. Und im Grunde hat sich niemand Sorgen gemacht, keine großen jedenfalls.«


      Ihr Mitgefühl siegte über die Vorsicht und sie nahm seine Hand. »Mein Vater hat mich manchmal abends allein gelassen, wenn er eine Partie spielen wollte. Ich schloss dann hinter ihm ab, legte die Kette vor und versuchte zu schlafen.«


      Er musste daran denken, dass sie in der Nacht, als er sie wieder ausfindig gemacht hatte, bei brennendem Licht eingeschlafen war. Jetzt, da er den Grund dafür kannte, durchlebte er einen stillen Wutausbruch gegen den Mann, der sie als Komplizin benutzt, aber nicht für sie gesorgt hatte, wie es ein Vater tun sollte. Wenn er von ihr umgebracht worden war, wie es Serrano behauptete, dann vielleicht aus gutem Grund.


      Er konnte nicht sagen, was es war, aber sie las etwas in seinem Gesicht, das sie alarmierte, und beeilte sich hinzuzufügen: »Wir hatten ein geheimes Klopfzeichen, das er beim Heimkommen benutzte. Und ein Passwort. Ich war nie wirklich in Gefahr.«


      Außer wenn ein Feuer ausgebrochen oder jemand durchs Fenster eingestiegen wäre. Er verkniff sich die Bemerkung. Jedes kleine Mädchen wollte glauben, dass sein Daddy es liebte, egal, was für ein unehrlicher Mistkerl er gewesen sein mochte. Aber Reyes empfand Befriedigung, weil der alte Beckwith zwei Meter tief unter der Erde lag.


      Anstatt etwas darauf zu erwidern, schob er seine Finger zwischen ihre. Ihre Hand war warm und weich. Diese alberne kleine intime Geste hätte ihn nicht rühren sollen, doch es bedeutete ihm etwas, Hand in Hand mit ihr unter dem Himmel seiner Kindheit zu sitzen.


      »Das ist die Leier«, sagte er, um das Thema zu wechseln. Er hob ihre ineinander verschränkten Hände und zog die Umrisse des Sternbilds nach. »Siehst du sie?«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Ich glaube schon.«


      »Und da ist der Schütze.« Er malte die Linien in die Luft.


      »Hast du das in der Schule gelernt?«, fragte sie.


      »Einiges davon. Das meiste habe ich mir aber selbst angelesen.«


      Kyra sah weiterhin zum Himmel hinauf. »Ich bin nie hingegangen.«


      Das bestürzte ihn. »Zur Schule?«


      »Genau. Ich habe oft Sesamstraße geguckt und mein Vater hat mir einiges beigebracht. Ich kann lesen.« Bei seinem Seitenblick wurde sie defensiv. »Ich habe viel beim Umherreisen gelernt. Andere Kinder hocken dafür achtzehn Jahre lang in irgendeinem Kaff herum.«


      »Ich hab gar nichts gesagt.«


      »Aber gedacht.« Sie schaute ihn böse an. »Darum erzähle ich den Leuten einen Scheiß. Sie bilden sich immer ein, über mich Bescheid zu wissen, wenn sie hören, wie ich aufgewachsen bin.«


      Ohne zu überlegen, wozu das führen könnte, zog er sie auf seinen Schoß und schob die Finger in ihre zerzausten Locken. Überraschenderweise wehrte sie ihn nicht ab wie eine Wildkatze, und ihr Körper fühlte sich in seinen Armen himmlisch an.


      »Ich finde, du bist genau richtig«, sagte er leise, weil er wusste, dass sie das brauchte, und weil es die Wahrheit war. »Du bist klug und lustig, geschickt und einfallsreich. Wenn du noch verlockender wärst, würde ich den Verstand verlieren.«


      »Du meinst das ernst.« Sie klang schwach und verwundert, und sie schmiegte das Gesicht an seinen Hals.


      »Ja.« Sie musste ihn auf ganz gemeine Weise verzaubert haben, er konnte im Augenblick nichts anderes tun, außer die Wahrheit zu sagen. Und er fürchtete ernsthaft, was als Nächstes kommen würde.


      Oh Mann, dachte er erschüttert. Dann fiel ihm auf, dass diesmal bei ihrer Berührung gar nichts passiert war. Diese neue Entwicklung musste etwas zu bedeuten haben. Aber was?


      Und dann küsste sie ihn so, dass er meinte, es müsste ihm ein Loch in die Schuhsohlen brennen.
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      Sie hatte eindeutig den Verstand verloren.


      Aber Kyra hörte nicht auf. Seine Küsse waren wie Kartoffelchips, von denen konnte sie auch nicht bloß einen nehmen. Sie liebkoste und kostete ihn, fuhr mit ihrer Zunge an seiner Unterlippe entlang, bis er die Regie übernahm und sie förmlich verschlang, sodass sie glaubte, ihr müsste das Blut in den Adern verdampfen. Wenn sie sich auf seinen Mund konzentrierte, brauchte sie nicht darüber nachzudenken, was sie für ihn empfand. Hier ging es nicht mehr um Sex, es war etwas völlig anderes daraus geworden.


      Und damit hatte sie keinerlei Erfahrung.


      Er ließ seine Hände über ihren Rücken wandern und zog sie näher zu sich heran. Bei ihm wollte sie sich einkuscheln wie vor einem lodernden Kamin. Sie umfasste seine Schultern und knabberte an seiner Unterlippe, was ihm ein ersticktes Stöhnen entlockte. Er drehte sie auf seinem Schoß zu sich, sodass sie nun rittlings auf ihm saß. Noch nie im Leben hatte sich etwas so gut angefühlt. Probehalber ließ sie ihr Becken kreisen. Selbst durch die Kleidung spürte sie seine Hitze.


      Irgendwann ließ er sie los und lehnte den Kopf an die Windschutzscheibe. Schwer atmend sagte er: »Ich bin nicht mit dir hierhergekommen, um Sex auf der Motorhaube zu haben.«


      »Das Auto hat eine Rückbank.«


      »Ich bin keine sechzehn mehr.« Er zögerte einen Augenblick. »Hab kein Kondom dabei«, gestand er dann.


      »Du bist mir vielleicht einer. Null vorbereitet.«


      »Ja, leider. Du musst von mir runtergehen, Kyra. Wenn du das geringste Mitgefühl hast, heb den Hintern von mir und setz dich da hin.« Er zeigte neben sich. »Da hin.«


      Eine Sekunde lang zog sie in Erwägung, ihn zu quälen, indem sie ganz langsam von ihm herunterglitt. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie die nötige Vernunft aufbrächte, ihn zurückzuhalten, wenn er die Beherrschung verlöre. Die Komplikationen einer Schwangerschaft könnte sie jetzt nicht gebrauchen und eine Geschlechtskrankheit schon gar nicht. Darum tat sie, worum er bat, erhob sich auf die Knie und rückte ohne unnötige Berührungen von ihm weg.


      »Ich wusste gar nicht, dass es so toll sein kann«, meinte sie nachdenklich, als sie es sich auf der Decke bequem gemacht hatte.


      »Was?« Seine Stimme klang belegt.


      »Beim selben Mann zu bleiben. Ich dachte immer, es würde eine alte Gewohnheit werden … langweilig, weißt du? Dass es nichts mehr zu entdecken gäbe, nachdem man es einmal gemacht hat. Aber so ist es gar nicht.«


      Er beugte sich zur Seite, ihr entgegen. »Du warst wirklich noch nie zweimal mit demselben zusammen? Hattest noch nie eine Beziehung?«


      Na klasse. Jetzt denkt er drüber nach, wie abartig ich bin. Aber ihr war lieber, er befasste sich mit ihrem mangelhaften Sozialverhalten als mit ihrer sonderbaren Begabung. Damit konnte sie besser umgehen.


      »Wer viel herumzieht, gewinnt nicht viele Freunde. Und wenn man nicht zur Schule geht, verpasst man die üblichen Etappen der Entwicklung.« Sie zählte sie auf. »Knutschen mit zwölf, Petting mit vierzehn und sich schließlich nach dem Schulball auf dem Rücksitz rumkriegen lassen.« Angesichts seines überraschten Blicks fügte sie hinzu: »Ich kenne die einschlägigen Filme, ich weiß, wie es läuft. Und ich habe nicht sonderlich viel verpasst. Es hat sich nie jemand über meine Klamotten lustig gemacht oder mir gesagt, ich sei zu sonderbar, um Ballkönigin zu werden. Nur Weicheier jammern über ihre ach so schreckliche Kindheit.«


      Er betrachtete sie lange. »Du hast dich nie nach etwas anderem gesehnt? Warst es nie leid, ständig herumzuziehen?«


      »Was wäre denn die Alternative gewesen?«, fragte sie höhnisch. »Einen Job anzunehmen, der mir zuwider ist und bei dem ich Anweisungen von anderen befolgen muss? Jeder, den ich je kennengelernt habe, der in einem Büro arbeitet, überlegt ständig, wie er da rauskommen könnte. Und weißt du was? Ich brauche das nicht zu überlegen. Warum sollte ich mich für so eine Arbeit interessieren?«


      »Das ist ein Argument«, sagte er offenbar nachdenklich.


      »Nur weil ich anders lebe, muss es nicht schlechter sein.«


      Das hatte ihr Vater zu ihr gesagt, wenn doch einmal Beschwerden von ihr darüber gekommen waren, dass sie schon wieder packten und umzogen, obwohl sie gerade neue Freunde gefunden hatte. Meistens waren es die Kinder von Vagabunden wie ihnen gewesen, trotzdem hatte sie sich gefreut, mit jemandem spielen zu können. Aber nach einiger Zeit hatte sie noch nicht einmal mehr einen Sinn darin gesehen, sich imaginäre Freunde auszudenken. Es war besser, sich der Realität zu stellen und sich damit abzufinden.


      Nur mit Mia blieb sie in Kontakt. Anfangs war das wegen der vielen Umzüge noch schwierig, zumal ihr Vater es nicht gerade befürwortete. Doch mit der Zeit verlegte sie sich darauf, zur Post zu gehen, wenn er schlief. Sie schickte Karten und Briefe an Mia, die immer zurückschrieb, sobald sie Kyras neue Adresse kannte. Es war schön, ein kleines Geheimnis zu haben, das einen so großen Unterschied ausmachte.


      Ihr Vater und sie blieben selten länger als einen Monat am selben Ort, quartierten sich für gewöhnlich in Motelzimmern ein, die man wochenweise mieten konnte. Dennoch blieb Mia ihr bewundernswerterweise treu. Als Kyra dann alt genug war, um einen Teil der Beute anvertraut zu bekommen, steckte sie einen Großteil davon in Münztelefone, um ein paar Minuten mit Mia zu quatschen. Sie hörte immer gern Geschichten aus Mias so normalem Leben, und umgekehrt fand Mia es spannend, von Kyras Abenteuern erzählt zu bekommen. Auch heute noch.


      »Ich streite nicht mit dir, Kyra.« Rey lächelte sie an, sein Blick voller Wärme und … Zärtlichkeit? »Du siehst mich doch auch nicht nach der Stechuhr arbeiten, oder? Bei mir rennst du offene Türen ein.«


      Das machte sie verlegen. »Ich hab glatt vergessen, dass du mehr wie ich bist.«


      »Da sagst du was.«


      Sie zog die Knie an und schaute zu den Bergen, die sich violett vor dem Nachthimmel abzeichneten. »Du bist mir noch eine Geschichte schuldig. Du weißt jetzt sehr viel über mich, ich aber kaum etwas über dich.«


      »Was für eine Geschichte?«


      Kyra warf ihm lächelnd einen Blick zu. »Eine über dich. Eine, die kein anderer kennt.«


      Er wirkte nachdenklich. Seine Wangenknochen und das Kinn verliehen ihm ein markantes Profil, die Augen lagen im Schatten. Sie hätte ihn tagelang anstarren können. Und das beunruhigte sie zutiefst.


      »Sollen wir nicht doch lieber Sex haben?«, fragte er schließlich.


      »Nein.« Sie beugte sich herüber und tippte ihm mit einem Finger auf die Brust. »Das haben wir abgehakt. Jetzt reden wir stattdessen.«


      »Oh Mann.«


      »Selbst schuld«, sagte sie mitleidlos. »Wenn du dran gedacht hättest, wie schön es hier oben unter dem Sternhimmel sein würde, hättest du Kondome eingepackt.«


      Dann fiel es ihr auf. Er hatte sie auf den Schoß genommen, sie geküsst und sie hatte ihn gerade noch einmal angetippt, aber nichts war zu spüren gewesen. Keine Stoßwelle, die bedeutete, dass sie etwas von ihm gestohlen hatte. Während er offenbar überlegte, was er ihr erzählen wollte, überprüfte sie die Beobachtung, indem sie mit den Fingerspitzen über seinen Bizeps strich.


      Wieder nichts.


      Gleichzeitig ungläubig und aufgeregt dachte sie darüber nach. Es gab einen Grund dafür, weshalb sie nie zweimal mit demselben Mann zusammen gewesen war. Sie verband Körperkontakt nicht mit Trost und Nähe. Es ging dabei entweder ums Geschäft oder um Sex – und nur Letzteres genoss sie nach einem langen Arbeitstag. Wenn sie sich mit fremder Energie überschwemmt hatte, bekam sie unweigerlich stechende Kopfschmerzen. Auch deshalb mied sie Großstädte.


      Vegas war für sie das Schlimmste gewesen, sie hatte die Zeit dort nur überstanden, weil sie Serrano davon überzeugen konnte, dass sie überaus scheu sei und sich vor Lärm und großen Menschenmengen fürchte. Er war mit ihr in ruhige, teure Bistros gegangen, wo sie niemand gestört hatte. Sie hielt es für eine unglaubliche Ironie, dass ein Scheißkerl wie Serrano sanfte, zierliche Frauen bevorzugte, die seinen Schutz brauchten.


      »Kyra.« Reys Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. Sie klang belegt, mühsam beherrscht. »Wenn du nicht aufhörst, mich zu streicheln, haben wir gleich ein Problem.«


      Sie zog die Hand weg, als hätte sie sich verbrannt. »’Tschuldigung.«


      Er lachte verlegen. »Ich hab’s bestimmt verdient. Aber Sartre hatte Unrecht: Die Hölle, das sind nicht die anderen. Die Hölle, das sind du und ich unter sternklarem Himmel und ohne Kondom.«


      »Du bist schuld«, sagte sie. »Und jetzt spann mich nicht weiter auf die Folter.«


      »Darf ich wieder deine Hand halten?«


      Sie schaute auf die Hand, die er wollte. Sie war nützlich, aber nichts Besonderes, blass bei Dunkelheit und leicht gebräunt bei Tag. Sie krümmte die Finger, dann hielt sie sie ihm hin und kam sich dabei seltsam erwachsen vor.


      »Sicher.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist der komischste Landstreicher, der mir je begegnet ist.«


      »Das waren wohl etliche, hm?« Er verschränkte die Finger mit ihren.


      »Ein paar.« Hauptsächlich Bekannte ihres Vaters.


      Es kam ihr so vor, als würden sie es rückwärts angehen. Sie waren soeben von Wahnsinnssex zum Händchenhalten übergegangen und der Mann schien darüber glücklich zu sein. Sie schüttelte den Kopf und wunderte sich im Stillen darüber, dass sie tatsächlich mit jemandem Händchen hielt und es dabei beließ.


      »Ich wurde im Crow-Reservat in Montana geboren«, sagte er leise.


      Kyra spürte, dass er auf ihre Bitte eingehen wollte, er würde ihr etwas erzählen, das sonst niemand wusste. Sie verspürte einen kleinen Stich, weil er bereit war, ihr zu vertrauen. Sie wartete ganz still und aufs Äußerste gespannt. Obwohl sie nicht einmal ermutigend nickte, schien er zu merken, dass sie fasziniert war. Er drückte ihre Hand.


      »Ich habe keine Erinnerung daran. Meine Mutter ist von dort weggezogen, als ich erst ein paar Monate alt war, und hat sich mit meinem Dad in New Mexico getroffen. Er war ein Musiker aus Guatemala. Behauptete immer, er habe nicht gewusst, dass sie schwanger war, als er mit ihr Schluss machte.« Rey zuckte mit den Schultern. »Der One-Night-Stand eines tingelnden Musikers. Und ich bin so rastlos wie er.«


      Er schien auf eine Bemerkung von ihr zu warten, aber sie wusste nicht im Geringsten, auf was für eine. Da sie Vertraulichkeit von ihm eingefordert hatte, wollte sie zumindest einen Versuch machen. »Haben sie geheiratet?«


      Er stieß ein hartes, kurzes Lachen aus. »Nein.«


      »Was passierte dann?«


      »Sie hat mich bei ihm gelassen. Ging, um Brot zu kaufen, und kam nicht wieder.«


      »Also wurdest du auch von deinem Vater großgezogen.« Sie hätte überrascht sein können, dass sie eine Gemeinsamkeit verband, aber irgendwie erschien es ihr unvermeidlich.


      Rey runzelte grübelnd die Stirn. Unaufhörlich strich er über ihre Finger wie über einen Rosenkranz, als gäbe ihm das Zuversicht. Es machte sie ganz flatterig und ihr wurde warm. Wieso löste so eine Kleinigkeit derartige Gefühle bei ihr aus?


      »Wenn du es so nennen willst. Er hat sein Leben gelebt und mehr für mich getan als meine Mutter. Zumindest gab er mich nicht weg.«


      Der Ausflug in die Vergangenheit war gar nicht so schmerzhaft, wie er geglaubt hatte. Nach all den Jahren kam es ihm vor, als redete er über jemand anderen. Er wollte sie am liebsten wieder auf seinen Schoß ziehen, aber da er ein brennendes Verlangen verspürte, wäre das nicht klug. Diese Unterhaltung nutzte ihm, deshalb hatte er sich darauf eingelassen. Seine Vertraulichkeiten sollten sie einlullen, sodass sie ihm zärtliche Gefühle entgegenbrächte.


      Irgendwann würde er ihre Geschichte aus ihr herauskriegen. Und sie würde ihm von dem Geld erzählen. Dann könnte er gehen. Genau dafür war er engagiert worden, und er hatte noch nie bei einem Auftrag versagt. Er musste nur diesen inneren Konflikt überwinden.


      »Das ist nicht alles«, sagte sie leise. »Willst du weitererzählen?«


      »Ich weiß nicht. Soll ich?«


      »Wenn du willst. Ich würde es gern hören.«


      »Er wusste nicht, was er mit einem Baby anfangen sollte«, fuhr Reyes fort. »Darum hab ich viel Zeit mit seinen diversen Freundinnen verbracht. Keinem fiel ein, das Jugendamt zu verständigen, denn häufig Babysitter einzusetzen, ist ja nicht verboten.« Es machte ein Kind lediglich misstrauisch gegenüber Fremden, da es sich nicht lohnte, Zuneigung für jemanden zu entwickeln. »Mit fünf bekam ich meinen Vater schließlich häufiger zu sehen. Er schickte mich zur Schule, hatte abends Auftritte und verbrachte die Nachmittage mit mir.«


      Allerdings nicht wie ein Vater. Dazu war Cesar Reyes nicht fähig gewesen. Er hatte gern eine Pfeife geraucht, Bob Marley gehört und seinen Sohn tun lassen, was er wollte. Cesar hielt nichts von Regeln.


      »Klingt gar nicht so schlecht«, sagte Kyra.


      Für ihre Ohren vielleicht nicht. Soweit er es einschätzen konnte, waren sich ihre Väter sehr ähnlich gewesen: Männer, die zuallererst ihre persönlichen Interessen verfolgt hatten. Kyra würde das nie zugeben, weil ihr Vater sie auf seine Weise geliebt hatte, zumindest anfänglich. Was dann zwischen den beiden schiefgelaufen war, wusste Reyes noch nicht. Cesar hatte von Anfang an wenig Interesse für seinen Sohn gehabt, zu wenig, um ihn rauszuwerfen. In gewisser Hinsicht war Gleichgültigkeit genauso schlimm wie Misshandlung.


      Er zuckte mit den Schultern. »Nein. Ich habe keine verborgenen Narben. Es gab keine Prügel, ich wurde nicht mit brennenden Zigaretten gequält. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte.«


      »Wie zum Beispiel zehn Meilen in die Berge zu wandern und dort allein zu übernachten.«


      Reyes schaute zu ihr und sah ihre Missbilligung. Endlich kapierte sie. Die meisten Kinder mussten um eine bestimmte Uhrzeit zu Hause sein, wo jemand kontrollierte, ob die Hausaufgaben gemacht waren, doch ihm hatte daheim ein Musiker Geklimper und Starkbier angeboten. Es grenzte an ein Wunder, dass er nicht mit einer Nadel im Arm krepiert war.


      »Ja«, sagte er leise, »zum Beispiel.«


      »Du wurdest also groß und gemein und bist zur Armee gegangen, weil du wolltest, dass dir zur Abwechslung mal jemand sagt, was du tun sollst.«


      Er erschrak leicht. Sie verstand ihn ein bisschen zu gut. Doch er ließ sich sein Unbehagen nicht anmerken.


      »Ja, so ungefähr. Aber ich bin zu den Marines gegangen.«


      Sie grinste ihn an. »Und da hast du dann gemerkt, dass es dir gar nicht gefällt, weil du daran gewöhnt warst, tun und lassen zu können, was du wolltest. Also hast du nicht verlängert.«


      »Stimmt. Wer erzählt die Geschichte eigentlich?«


      »Du. Aber ich bin eben ein interaktiver Zuhörer.« Ihre unbeschwerte Selbstzufriedenheit hatte verrückte Auswirkungen auf seine Gefühlswelt.


      Da er sich nicht anders zu helfen wusste, zog er sie näher zu sich heran und gab ihr einen zarten Kuss auf die Schläfe. Kokos. Sie passte nicht in die Berge. Sie gehörte an einen weißen Strand zwischen Holzhütten mit Palmdächern und dem türkisblauen Meer.


      »Tja, das ist alles.«


      »Stimmt nicht. Ich wette, dass du mit achtzehn hingegangen bist. Da bleiben also noch Jahre dazwischen. Was hast du in der ganzen Zeit gemacht?«


      Er wollte die Harmonie nicht stören, jedoch auch nicht die Wahrheit sagen. Was ihn zu seinem jetzigen Leben geführt hatte, vertrug keinen prüfenden Blick, vor allem nicht vonseiten der Zielperson. »Du wolltest etwas hören, wovon kein anderer weiß, und nicht meine komplette Lebensgeschichte.«


      »Du hast mich billig abgespeist; bestimmt wissen viele davon«, wandte sie stirnrunzelnd ein. »Von der Zeit mit deinem Vater, meine ich. Auf jeden Fall schon mal die Leute, die du damals gekannt hast.«


      Tatsächlich hielten ihn alle für tot. Aber auch das würde er ihr nicht auf die Nase binden. Reyes rieb ihr sacht die Schulter und genoss das Gefühl, sie zu berühren.


      »Ja … Trotzdem war für dich etwas dabei, das kein anderer weiß.«


      »Was?«


      »Dass es mir etwas ausgemacht hat.«


      Er hatte nie jemandem gegenüber durchblicken lassen, dass er wünschte, es wäre anders gewesen. Kein einziges Mal. Hatte nie angedeutet, dass ihn diese totale Freiheit nicht begeisterte. Sich etwas zu wünschen, das man nicht haben konnte, wirkte schwach. Cesar konnte sehr gut Gitarre spielen, mehr brauchte er nicht.


      »Sind sie noch am Leben?«, fragte sie. »Deine Eltern?«


      »Keine Ahnung.«


      »Hast du nie nach ihnen gesucht, seit du nicht mehr bei den Marines bist?«


      »Ich finde, die bessere Frage ist, ob sie je nach mir gesucht haben.«


      Er kannte die Antwort. Das war nicht nötig gewesen. Die Regierung hatte seinem alten Herrn ein höfliches Kondolenzschreiben geschickt, in dem sie sich für sein großes Opfer bedankte. Reyes stellte sich gern vor, dass Cesar ihm zu Ehren vielleicht eine Pfeife geraucht hatte. Für eine Weile saßen sie schweigend da.


      Dann sagte Kyra: »Seit mein Vater tot ist, habe ich keine Familie mehr. Meine Mom starb, als ich vier war.«


      Endlich etwas, das er noch nicht gewusst hatte.


      »Das tut mir leid.«


      »Braucht es nicht. Ich kann mich kaum an sie erinnern.«


      »Aber deinem Vater hast du nahegestanden?« Er hatte sie so weit, sich zu öffnen, die perfekte Gelegenheit, sie auszuhorchen.


      »Sehr. Es brach mir das Herz, als er starb.« Sie biss sich auf die Unterlippe und presste die Zähne zusammen. Wie es schien, kämpfte sie mit den Tränen.


      Scheiße. So sah eine Frau nicht aus, wenn sie einen Menschen getötet hatte. Es gab keinen Grund für Kyra, ihm etwas vorzumachen, es sei denn, sie hatte ihn durchschaut und führte ihn gerade genüsslich hinters Licht. Aber nein, sein Instinkt sagte ihm, dass sie ihm gegenüber ehrlich war.


      »Was ist passiert?«


      Ganz in Gedanken, merkte sie nicht, welche Tragweite ihre Antwort hatte. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an seine Schulter. Ihre Stimme klang gedämpft. »Er hat sich üble Feinde gemacht. Mein Vater war ein Falschspieler, der sich meistens mit kleinen Summen zufriedengab. Dann hat er sich in den Kopf gesetzt, das große Geld zu machen, damit wir mal ein unbeschwertes Leben führen könnten. Er hat total danebengegriffen.«


      »Und …?«, warf er sanft das Stichwort ein, während er gespannt wartete.


      »Dieser … Kerl ließ ihn verprügeln, zur Abschreckung anderer. Sie haben ihn zu Brei geschlagen. Als ich ihn fand, lag er im Sterben.« Sie schloss die Augen, doch eine Träne quoll unter den Lidern hervor.


      Zur Abschreckung. Ja. Nach allem, was er über Serrano wusste, klang das plausibel. Den Rest konnte er sich denken. Ihr Vater hatte versucht, das Kasino zu betrügen, vielleicht sogar ein bisschen was gewonnen. Als Serrano davon erfuhr, setzte er seine Gorillas auf ihn an. Kyra war nicht bereit gewesen, den Verlust still hinzunehmen. Nein, sie hatte mehr getan, als Serrano bloß sein Geld zu stehlen – aber ihr alter Herr war nicht von ihr umgebracht worden, wie Serrano es behauptete.


      Verflucht, er hätte den Auftrag genauer prüfen müssen. Aber das Angebot war unglaublich gut gewesen, er bekam das Doppelte im Vergleich zu sonst. Er hätte weitere Nachforschungen anstellen sollen, doch das Problem bei Leuten wie Kyra und ihrem Vater war, dass sie kaum Spuren hinterließen. Trotzdem, er hätte misstrauisch sein müssen und Foster das saubere Lügenpaket nicht abkaufen dürfen. Wenn etwas zu glatt zu sein schien, war es das meistens auch.


      Was jetzt, du Genie? Wenn er den Auftrag nicht erledigte, würde Serrano einen anderen engagieren, der keine Skrupel hatte. Während Reyes mit seinen Jobs gern für ein besseres Karma auf der Welt sorgte, kam es anderen nur aufs Geld an. Sie erledigten Frauen, Kinder, Nonnen, Politiker … Hauptsache, die Überweisung kam pünktlich. Reyes arbeitete nicht nach diesen Prinzipien, aber er kannte viele, die es taten.


      Mit einiger Verzögerung antwortete er: »Klingt nach einem echten Fehlgriff. Tut mir leid um deinen Dad.«


      »Mir auch. Er fehlt mir.« Sie schluchzte leise und musste gleichzeitig lächeln. »Der Wagen ist alles, was mir von ihm geblieben ist, weißt du?«


      »Kein Wunder, dass du ihn so pflegst.«


      »Das tue ich.«


      In der Zwischenzeit waren Wolken aufgezogen und jetzt fielen die ersten Tropfen. Er erinnerte sich gut an die plötzlichen Unwetter in den Bergen. Mehr als einmal wäre er fast vom Wasser mit in die Tiefe gerissen worden. Es würde nur wenige Minuten dauern, bis die Zufahrtstraße überschwemmt wäre. Dann brächte einen nur noch ein Wagen mit Allradantrieb ins Tal.


      »Wir setzen uns besser rein.« Er deutete mit dem Kopf nach hinten.


      »Willst du die Situation ausnutzen, solange ich gerade nicht auf der Hut bin? Die Kondomregel gilt nach wie vor.« Dann nahm der Regen zu. »Aha. Ich verstehe das Problem.«


      Er zog die Decke weg, als Kyra von der Motorhaube rutschte, und rannte damit zur hinteren Tür. Kyra lief an der anderen Wagenseite entlang und sie glitten gleichzeitig auf den Rücksitz. Es war lächerlich, wie eine Szene aus einem Teenie-Film, und er war so unvorbereitet wie ein Sechzehnjähriger. Kyra schien sich an ihn kuscheln zu wollen, ohne weitere Überlegung zog er sie an sich und legte die Decke um sie beide.


      »Ich fürchte, wir werden heute Nacht hier festsitzen. Am frühen Morgen dürfte der Regen nachlassen.«


      »Macht nichts. Du hast es ja nicht drauf angelegt.«


      Und das war das Alarmierendste überhaupt: Er, der alles minutiös plante und alle Eventualitäten berücksichtigte, war bei ihr völlig ins Schwimmen geraten.
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      »Machst du das oft?«, fragte Kyra.


      Rey erwachte langsam aus dem Schlaf. »Was?«


      »Frauen auf den Rücksitz locken, ohne dann die Situation auszunutzen?«


      »Nur, wenn’s keine Kondome gibt«, antwortete er leidgeprüft.


      Mann, sie konnte kaum glauben, dass das nötig war, aber er musste offenbar mit der Nase darauf gestoßen werden. Er nahm ihre Bemerkung, er solle sich Sex mit ihr erst verdienen, viel zu ernst.


      »Es gibt ein paar andere Sachen, die wir tun könnten.«


      »Ach wirklich?« Seine plötzlich angespannte Körperhaltung strafte den trägen Tonfall Lügen.


      »Hmmm.« Dieses Verführungsspiel gefiel ihr.


      Der Regen trommelte aufs Dach und es schien auf dieser Welt nur sie beide zu geben. Die Scheiben waren beschlagen. Da ließ sich alles Mögliche veranstalten.


      »Schwebt dir etwas Bestimmtes vor?«


      »Du redest zu viel.«


      Kyra zog seinen Kopf zu sich heran, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Kleine Lustimpulse schossen durch ihren Körper, während er mit seinen Lippen ihre liebkoste. Er tat es mit der bereits vertrauten dunklen Wollust, doch gleichzeitig war sein Kuss intensiver. Sie wussten beide, dass er nicht über einen bestimmten Punkt hinausgehen durfte, und das machte es noch aufregender. Sie schauderte, als er ihren Hals küsste, sie sacht mit den Zähnen zwickte. Der leichte Schmerz schärfte ihre Sinne, machte ihr seine Hitze, seine Erektion umso bewusster.


      »Besser«, hauchte sie und legte den Kopf in den Nacken.


      In der feuchtwarmen Dunkelheit konnte sie ihn nicht sehen, aber sie spürte sein Lächeln auf ihrer Haut. »Ich kenne ein nettes Spiel.«


      »Ja? Was für eins?«


      »Wir spielen Teenager«, flüsterte er. »Wir haben es beide noch nie auf dem Rücksitz gemacht, oder? Du hast dir noch nie darüber Gedanken gemacht, ob du einen Jungen unter deine Bluse fassen lässt, aber nicht unter den BH.«


      Er schob die Hände nicht dorthin, aber sie meinte seine Finger auf ihrer Haut zu spüren. Ihre Brustwarzen wurden hart und ihr Atem ging ein bisschen schneller. Sie konnte es sich deutlich vorstellen: ein notgeiler Junge, der sie begrapschen wollte und so scharf war, dass er schon beim Gedanken daran fast in der Hose kam.


      Seine heisere Stimme wurde noch tiefer und rauer. »Und du hast bestimmt noch nie die Versuchung erlebt, ihn in deine Jeans greifen und dich über dem Höschen streicheln zu lassen, wo er in seinem ungeschickten Eifer zum ersten Mal deine Klitoris streift.«


      Sie holte bebend Luft und presste die Oberschenkel zusammen, aber sie kam langsam auf den Geschmack. »Ich finde, wir sollten nicht mehr tun als küssen«, sagte sie geziert. »Sonst können wir uns vielleicht nicht beherrschen.«


      Rey strich mit den Fingerspitzen über den Streifen nackter Haut zwischen ihrem Shirt und ihrer Jeans. »Na gut«, flüsterte er. »Nur küssen.«


      »Gut. Das ist gut.«


      Als er den Kopf zu ihr herunterbeugte, erwartete sie rollengemäß einen sanften Kuss auf die Lippen. Stattdessen küsste er sie am Hals, dort wo ihr Puls zu spüren war. Während er ihr Schlüsselbein liebkoste, wanderte er mit den Händen an den Seiten ihres Körpers hinauf. Ihr Atem ging nun schwindelerregend schnell.


      Sie presste die Schenkel fester zusammen, nicht zum Schutz, sondern um ihr Verlangen zu bremsen. Jede Stelle, an der er sie berührte – die Finger an ihren Rippen, die Daumen, mit denen er kleine Kreise auf ihren Bauch malte –, fühlte sich unglaublich heiß an. Diese großen, rauen Daumen würden sich fantastisch an ihren Brustwarzen anfühlen. Kyra stieß einen kehligen Laut aus, als er mit zärtlichen Bissen zu ihrem Ohr hochwanderte. Er nahm das Ohrläppchen zwischen die Zähne und biss mit köstlicher Sanftheit hinein, woraufhin Kyra zitternd den Rücken durchbog.


      »Bist du sicher, dass ich nicht unter dein Shirt fassen darf, Kyra? Ich höre auch sofort auf, wenn du es willst.«


      Am liebsten hätte sie gesagt: »Drauf gepfiffen«, und ihn in sich reingelassen. Aber da war immer noch das Kondomproblem. Es gelang ihr, die Fantasie aufrechtzuerhalten, indem sie flüsterte: »Aber nur über dem BH. Zieh mir nichts aus.«


      Oh Gott, wie konnte es sein, dass sie bei diesem albernen Rollenspiel so in Erregung geriet? Als die Hitze ihren Bauch hinaufkroch, fühlte sie sich, als würde sie zum ersten Mal berührt. Rey streichelte sie mit langsamen, kreisenden Bewegungen wie ein Junge, der sich immer weiter traute. Er spreizte die Finger, kam mit den Daumen den ersehnten Stellen ganz nah. Ein leises Wimmern entkam ihr, als er endlich über ihre Brustwarzen strich.


      »Du bist so schön«, murmelte er an ihrem Hals. »Mache ich dich an? Ist dein Höschen feucht, Kyra?«


      Ja. Und wie.


      Da ein braves Mädchen das bestimmt nicht laut sagen würde, nickte sie nur mit niedergeschlagenem Blick. Stundenlang, so kam es ihr vor, spielte er mit ihr und strich über die dünne Seide ihres BHs. Da bei ihr nichts zu stützen war, trug sie ein hübsches, zartes Modell und spürte die kleinste Berührung. Rey blieb rührend sanft, obwohl er wusste, dass sie es gern hart hatte. Sie wäre nie darauf gekommen, dass ihr das auch gefallen könnte.


      »Darf ich dich überm Slip streicheln?«


      Kyra stöhnte bloß, gierte nach dem Orgasmus. Ihr Herz hämmerte. Sie brach aus ihrer Rolle aus und griff an den Reißverschluss seiner Hose, der sich wegen seiner Erektion nur schwer öffnen ließ. Er schnappte nach Luft, als sie die Finger um sein bestes Stück schloss, hielt sie jedoch nicht auf. Jetzt bewegte er seine Hände hastiger und schob sie unter den Bund ihres Slips.


      Sie streckte ihm die Hüften entgegen, als er ihr Knöpfchen fand. Schluss mit dem Spiel. Sie waren keine unbedarften Teenies. Er wusste genau, welche Saiten er bei ihr anschlagen musste, und tat es virtuos. Sie selbst war sich bei ihm nicht so sicher, aber danach zu urteilen, wie er sich aufbäumte und zuckte, schien sie alles richtig zu machen. Sie kamen jeder durch die Hand des anderen, während über ihnen ein Wolkenbruch niederging.


      »Ah …« Sie streckte sich wohlig und leckte ihre Finger ab.


      Er zog sie an sich und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. »Oh Gott, Kyra. Was du mit mir machst … Warum duftest du immer nach Strand?«


      Sie war zu versonnen, um darauf zu antworten, und schlief kurz darauf ein. Am Morgen fuhren sie weiter. Beim Motel legten sie einen kurzen Stopp ein, wuschen sich und packten ihre Sachen zusammen. Rey ahnte vermutlich, dass sie einen Plan hatte, aber den wollte sie ihm noch nicht verraten. Auch wenn ihn das verrückt machte.


      Sie ließen New Mexico hinter sich und kamen nach Colorado. Um diese Jahreszeit war die Landschaft braun und trocken; ab und zu standen ein paar grüne Büsche am Straßenrand. Kyra liebte den Westen und den unendlichen Himmel. Die Strecke war leicht zu fahren und monoton, ihre Route führte langsam nach Nordwesten.


      Rey hatte ihr nicht erst zu sagen brauchen, dass er nicht durch Wyoming reisen wollte. Es wäre hart gewesen, nicht nach seiner Mutter Ausschau zu halten, und sie fragte sich, ob er bei jedem Fremden auf ein Zeichen des Erkennens gewartet hätte. Zum ersten Mal war sie froh über den Tod ihrer Mutter, da brauchte sie wenigstens nicht mit dem Wissen zu leben, dass sie nicht gewollt war.


      In stillschweigender Übereinkunft beschlossen sie, in Denver Halt zu machen. Die Stadt war größer als jene, die sie sonst aussuchte, aber vielleicht ließ sich so ja mehr Geld machen. Natürlich ging es ihr nicht in erster Linie darum. Sie hatte Geld, und sobald sie in North Dakota bei Mia wäre, könnte sie auch etwas damit anfangen. Es würde ihr leidtun, ihren neuen Partner fallen lassen zu müssen, aber so war es nun einmal. Mit dem, was er von ihr gelernt hatte, würde er gut zurechtkommen.


      Zur Abwechslung saß Rey hinter dem Steuer, als sie in die Stadt hineinfuhren. Da er bewiesen hatte, dass er den empfindlichen Wagen handhaben konnte, ließ sich Kyra ab und zu von ihm ablösen. Sie hob die Arme über den Kopf und schaute aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Häuser.


      »Ist das annehmbar?« Er hatte ein billiges Motel ausgesucht, das ein paar Meilen außerhalb der Innenstadt lag.


      »Völlig. Von hier aus können wir arbeiten. Ich denke, wir werden zwei, drei Tage lang verschiedene Kneipen abklappern.«


      »Hast du was Bestimmtes vor?«, fragte er beim Einparken.


      Kyra schüttelte den Kopf. »Ich war noch nie in Denver. Ein bisschen Erkundungszeit werde ich schon brauchen. Erst mal frage ich den Typen an der Rezeption. Die sind meist eine gute Quelle.«


      »Gute Idee.«


      Ihr fiel auf, dass er abwesend wirkte. Seit der Nacht in den Bergen war er ein bisschen seltsam und hatte nur noch mit ihr geschmust. »Alles in Ordnung?«


      »Der Kerl auf dem Motorrad – nein, nicht umdrehen! Guck in den Rückspiegel.«


      Sie bekam eine Gänsehaut, tat aber, was er sagte. Während sie vorgab, ihre Frisur zu richten, musterte sie den schmuddeligen Typen auf der roten Kawasaki Ninja. Seine mangelnde Körperhygiene und das glänzende Motorrad passten nicht zusammen. Also musste die Maschine neu sein. Er war kürzlich zu Geld gekommen.


      »Was ist mit dem?«


      »Ich bin mir sicher, dass er hinter uns ist, seit wir die Grenze nach Colorado überquert haben.«


      »Aber das ist Stunden her!«


      »Ja.« Rey nickte. »Vielleicht sieht er sich nur gern den Marquis an.«


      »Aber dein Gefühl sagt dir was anderes.«


      Rey drehte sich im Sitz und blickte sie ernst an. »Ist jemand hinter dir her?«


      Sie zögerte. »Kann schon sein.«


      »Wenn du mir nicht vertraust, werden wir einfach wachsam sein müssen. Beachte ihn nicht, wenn wir aussteigen. Ich behalte ihn im Auge.«


      Der Motorradfahrer tat, als sähe er sie nicht. Er fummelte demonstrativ an seiner Maschine herum, aber Reyes war sicher, dass er sie über die Seitenspiegel beobachtete. Würde er zu dem Kerl herüberblicken, wüsste der sofort, dass er durchschaut war, darum ging Reyes mit Kyra zur Rezeption, ohne sich umzudrehen.


      Das Motel war besser als die bisherigen. In Denver galten höhere Standards, was sich selbst in der untersten Preiskategorie bemerkbar machte. Es gab eine kleine Lounge mit hellgelben Wänden und zwei schicken neuen Sofas, als nähme man an, jemand könnte sich dort aufhalten wollen. Das Linoleum hatte schon bessere Tage gesehen, aber ein fröhlicher Teppich in Primärfarben lag darüber.


      Das Mädchen am Empfang hatte mindestens so viel spanisches Blut in den Adern wie Reyes und auf ihrem Namensschild stand »Maria«. »Hallo, was kann ich für Sie tun?«


      »Wir möchten zwei Zimmer«, antwortete Kyra zu Reyes’ Enttäuschung. »Für drei Nächte. Wir haben nicht reserviert.«


      »Das macht nichts, außer es findet gerade irgendwo eine Tagung statt … was aber im Moment nicht der Fall ist.«


      »Haben Sie zwei nebeneinanderliegende Zimmer frei?«


      Na, besser als gar nichts.


      Während Kyra die Formalitäten erledigte, ging Reyes zur Herrentoilette. Dort holte er schnell sein Handy heraus und wählte Fosters Nummer. Der Mann nahm wie immer beim dritten Klingeln ab.


      »Ich hoffe, Sie haben etwas zu berichten«, sagte Foster statt einer Begrüßung.


      »Schon bald. Wie gesagt, Vertrauen braucht Zeit. Ich habe eine Frage. Haben Sie noch jemanden engagiert, um Miss Beckwith aufzuspüren?«


      Es folgte ein gewichtiges Schweigen. »Sollte ich das vielleicht?«


      »Nein«, sagte Reyes. »Aber wie es scheint, haben wir unterwegs einen Verfolger bekommen. Ich wollte nur wissen, ob es einer von Ihren Leuten ist, bevor ich ihn ausschalte.«


      »Falls mein Arbeitgeber das veranlasst hat, dann ohne mit mir darüber zu sprechen«, sagte Foster. »Wenn dem Mann also etwas passieren sollte, wäre das nur ein Ergebnis schlechter Organisation.«


      Das war die indirekte Erlaubnis, den Kerl zu erledigen. »Sind Sie sicher, dass Ihr Arbeitgeber Sie über alles, was er unternimmt, informiert?«


      »Ich halte gar nichts für sicher, aber in dieser Sache tippe ich auf neunundneunzig Prozent. Ich muss Sie allerdings warnen … Mein Arbeitgeber besitzt weder Feinsinn noch Geduld. Sie haben höchstens noch eine Woche, um den Auftrag zu erledigen.«


      Scheiße. Serrano waren inzwischen Ergebnisse wichtiger als die Methoden. Es kümmerte ihn nicht, ob Reyes die Frau würde foltern müssen, um die Information aus ihr herauszubekommen. Erstmals stieg Angst in ihm auf.


      »Ich werde liefern«, sagte er. »Das tue ich immer.«


      Foster schnaubte belustigt. »Ich weiß. Darum habe ich Sie engagiert.«


      Reyes legte auf und lehnte den Kopf gegen die kühlen Kacheln. Er musste sich der Sache stellen. Irgendwann unterwegs hatte er eine emotionale Bindung entwickelt und das war nicht seine Art, noch nie gewesen. Obwohl er nicht gern Frauen umbrachte, hatte er schon vier erledigt. Er lehnte mehr Aufträge ab, als er annahm. Er wollte nicht eines Tages dafür bezahlen, dass er die Ehefrau irgendeines Typen kaltgemacht hatte, damit der seine Geliebte heiraten konnte, ohne Unterhalt zahlen zu müssen.


      »Scheiße«, zischte er.


      Reyes widerstand dem Drang, auf etwas einzuschlagen. Er wollte seinen Ruf nicht ruinieren, Kyra aber auch nicht umbringen. Nicht mehr. Nicht, seit sie durch seine Finger zum Höhepunkt gekommen war und leise seinen Namen geschrien hatte. Vielleicht war er für sie genauso ein Mistkerl wie Serrano, doch er konnte keine Entrüstung aufbringen. Er wollte einfach wieder mit ihr schlafen.


      Du hast die Wahl zwischen Pest und Cholera.


      Als er die Toiletten verließ, hatte er sich einigermaßen gefasst, das Handy steckte wieder in der Jackentasche. Paranoid wie er war, ließ er es ausgeschaltet, solange er es nicht benutzte. Kyra wartete mit den Schlüsselkarten in einem Umschlag bei der Rezeptionistin und unterhielt sich mit ihr.


      »Wo man Poolbillard spielen kann …«, sagte Maria gerade. »Ähm, das Rack ’Em in Aurora ist ganz gut. Oder Sie versuchen mal das Pete’s an der East Colfax.«


      Kyra nickte. »Vielen Dank.«


      »Fertig?« Er wusste nicht, ob sie heute Abend noch ausgehen wollte, nachdem sie den ganzen Tag im Auto gesessen hatte. Es war ernüchternd, sich einzugestehen, wie kurz er sie erst kannte.


      »Jep.« Sie ging zum Auto zurück.


      Reyes lief hinter ihr her und schaute über den Parkplatz, um zu sehen, ob sich irgendwo Ärger ankündigte. Die rote Kawasaki stand noch da, aber der bärtige Typ war nicht zu entdecken. Vielleicht besuchte der hier nur jemanden – oder er traf sich mit einer Frau. Viele Leute hatten Affären in einer anderen Stadt, in der sie niemand kannte. Der Biker war hier vielleicht mit seiner Tussi verabredet, befand sich längst mit ihr auf dem Zimmer in der Horizontalen und stöhnte ihr was vor, dass es ihn viel schärfer machte, wenn er das Gefühl hatte, ungestraft etwas Verbotenes zu tun.


      Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, als sie die Autoschlüssel verlangte. »Ich parke den Wagen hinten. Wir wohnen auf der anderen Seite im ersten Stock.«


      »Danke. Ich hab was gegen Zimmer im Erdgeschoss.« Nicht, dass er oft in solchen Häusern absteigen würde. Er hatte eine klasse Wohnung in Long Beach, in der er seit Wochen nicht gewesen war.


      Sie senkte den Kopf und wirkte ein bisschen schüchtern. »Ich weiß. Hast du mal gesagt.«


      »Dann hast du meinetwegen den ersten Stock verlangt?« Mist. Er konnte sich nicht entsinnen, dass sich zuvor schon einmal jemand seine Vorlieben gemerkt und darauf Rücksicht genommen hätte. Ein sonderbares Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, es kam ihm vor, als wäre sie zu eng.


      »Schätze schon. Ist ja keine große Sache.«


      Das war es wohl, aber er brachte sie nicht in Verlegenheit, indem er das Thema weiterverfolgte. »Welche Zimmernummern haben wir?«


      »Zwo-zehn und zwo-elf. Liegen nebeneinander. Ich hoffe, das ist okay.«


      Reyes zog die Augenbrauen hoch. »Hast du vor, mich zu besuchen?«


      »Weiß nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


      Das bot Raum für alle möglichen Fragen, aber sie schien heute Nachmittag nervös zu sein, darum hakte er nicht nach. Kyra machte den Kofferraum auf, doch ehe sie hineingreifen konnte, nahm er beide Taschen heraus. Zu seiner Überraschung beschwerte sie sich nicht, sondern klappte nur den Deckel zu, schloss ab und ging hinter ihm her.


      Wie sich herausstellte, gab es nur eine Außentreppe. Keinen Aufzug, keine Überwachungskameras, nicht einmal einen guten alten Hotelpagen. Das war geradezu eine Einladung zum Überfall. Reyes trug die Taschen mit Leichtigkeit. Notfalls könnte er sie einem Angreifer entgegenschleudern und ihn innerhalb von fünf Sekunden kampfunfähig machen. Fast war er enttäuscht, als sie unbehelligt vor ihren Zimmern ankamen. Sie gab ihm seinen Umschlag mit der Schlüsselkarte.


      »Ich nehme die Zwo-zehn, wenn du nichts dagegen hast.« Von dort würde er es eher hören, falls jemand zu Kyras Zimmer schlich, es sei denn, der Täter nähme den langen Weg von der anderen Seite.


      »Geht klar.« Sie zögerte und wirkte ungewöhnlich nervös. »Wollen wir später Pizza bestellen und einen Film über Pay-per-View gucken?«


      Vor Erstaunen wäre ihm fast der Unterkiefer heruntergeklappt. Bat sie ihn um ein Date? Er sagte das Erste, was ihm in den Sinn kam. »Wir haben Zimmer mit Pay-per-View?«


      Das beantwortete seine Frage, ob sie wohl gleich noch arbeiten wollte. Nein. Offenbar wollte sie einen weiteren freien Abend genießen … mit ihm. Scheiße. Er war in Schwierigkeiten … denn er wollte es ebenfalls.


      Kyra schnaubte lächelnd. »Ja. Es werden nicht die neusten Filme sein, aber ich war schon lange nicht mehr im Kino, darum ist es mir egal.«


      »Klingt gut. Lass mich nur schnell duschen, ja?« Nach der langen Fahrt brauchte er das.


      Mit ihren hellbraunen Augen betrachtete sie ihn von oben bis unten, sodass er sich völlig nackt fühlte. »Schätze, es lohnt sich, auf dich zu warten.«


      Wenn sie ihn auf diese Weise ansah, wollte er sie gleich ins Zimmer zerren und über sie herfallen, egal, was sie dazu sagte. Der kleine Vorgeschmack im Auto neulich hatte seine Begierde nicht im Mindesten verringert. Im Gegenteil, er meinte ihre Hände an seinem Schwanz zu spüren, sobald er daran dachte, wie sie ihn, angetrieben von ihrer steigenden Erregung, mit zarten Fingern bearbeitet hatte. Ihm wurde schlagartig heiß.


      »Zuerst duschen«, murmelte er, und als sie heiser lachte, weil sie ihre Wirkung auf ihn sah, haute es ihn fast um. Er gab ihr ihre Tasche. »Und am besten kalt. Bis gleich.«


      »Ich warte auf dich.«


      »Das solltest du.«


      Sie ging einen Schritt auf ihre Zimmertür zu, und er starrte auf ihren wohlgeformten Hintern, den die ausgeblichene Jeans so hübsch betonte. Reyes war unfähig, sie gehen zu lassen, ohne seine Besitzansprüche deutlich zu machen. Sie gehörte ihm. Der Instinkt siegte über all seine Erfahrung. Es war vollkommen unvernünftig. Ohne sich darum zu kümmern, wer sie sehen könnte, ging er noch einmal zu ihr und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.


      Scheißegal. Er war kein Typ, der auf etwas verzichtete. Duschen würde er jetzt nicht mehr, jedenfalls nicht allein.


      »Mach deine Tür auf«, befahl er. »Auf der Stelle.«
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      Gerard Serrano reiste ohne viel Aufhebens in die Vereinigten Staaten zurück.


      Es dauerte einen Tag, bis die Gerüchteküche in Gang kam. Er konnte seine Angestellten mithilfe der Überwachungstechnik im Aufenthaltsraum und in den Umkleiden belauschen. Den Ruf, nichts dem Zufall zu überlassen, hatte er zu Recht. Wenn er nicht ganz genau Bescheid wusste, was sich in seinem Herrschaftsbereich abspielte – oder anbahnte –, dann hatte er sich die Folgen selbst zuzuschreiben.


      Er setzte sich in seinen Ledersessel am Schreibtisch, schaltete den Computer an und gab das Passwort ein. Dieses bewahrte er nicht irgendwo schriftlich auf, es hatte keinen persönlichen Bezug, den jemand erraten könnte, und er änderte es wöchentlich. Serrano hielt sich selbst zugute, ein vorsichtiger, methodischer Mensch zu sein.


      Schmunzelnd rief er die Übertragung aus dem Pausenraum auf. Zwei Sicherheitsleute, deren Namen er nicht parat hatte, saßen an einem Tisch vor den Resten einer Fast-Food-Mahlzeit. Zuerst unterhielten sie sich über ihre letzte Schicht, erwähnten ein älteres Ehepaar, das versucht hatte, abzuhauen, ohne fürs Frühstücksbuffet zu bezahlen. Serrano schüttelte den Kopf, das war wirklich seine geringste Sorge.


      Während die beiden tratschten wie Mädchen, schaute er in ihre Personalakten: Rick Calloway und Dave Brody, beide Ende zwanzig, beide Faulenzer ohne Ambitionen. Calloway war ein großer schlaksiger Typ und Dave in jeder Hinsicht Durchschnitt. Gerade als Serrano sich zu langweilen begann und sich mit dringenderen Angelegenheiten befassen wollte, wechselten sie das Thema.


      Dave beugte sich über seine Cheeseburgerschachtel. »Hast du’s schon gehört?«


      »Was?« Calloway stocherte in seinen Fritten, die kalt und ekelig aussahen, selbst auf dem körnigen Monitorbild.


      »Das über Wayne, Mann. Er ist nicht mit dem Boss zurückgekommen.«


      Rick war offenbar nicht so blöd, wie er aussah, denn er sagte: »Scheiße. Er hat’s rausgekriegt –«


      »Auf jeden Fall!«, meinte Dave.


      Sein Kollege ballte die Fäuste. »Du meinst, er weiß auch über uns Bescheid?«


      Ah, interessant. Es war also Teamarbeit gewesen. Serrano trommelte mit den Fingern auf seinen Mahagonischreibtisch und überlegte.


      »Nee, Mann. Dann hätte er uns nach Schweden eingeladen und irgendwo überm großen Teich aus dem Flieger gestoßen.«


      Calloway wirkte nervös. »Ich weiß ja nicht. Vielleicht sollten wir uns verpissen. Ist zu gefährlich, hier weiter zu arbeiten. Man weiß nie, was passieren kann.«


      »Ach Quatsch. Ist doch ein klasse Job. Wo kannst du schon auf der Arbeit so ’ne ruhige Kugel schieben? Solange nichts brennt, ist es doch cool hier.«


      Serrano kniff die Augen zusammen. Er bezahlte Brody also fürs Herumstehen? Er würde Foster anweisen, ihn grün und blau zu schlagen wie eine billige Hure, wenn er den Loser mal nicht gleich umbringen ließ. Das musste er sich noch überlegen.


      »Ich sag dir, Dave, wenn du schlau bist, haust du ab. Serrano führt den Laden doch, als wär er Don Corleone. Er glaubt, er kann jemanden verschwinden lassen und keiner stellt ihm Fragen. Mann, denk drüber nach. Genau das hat er gemacht.«


      Brody zuckte mit den Schultern. »Wir sind doch nicht im Wilden Westen. Vegas ist auch nicht mehr wie früher. Die Bullen sind heutzutage überall … Die Stadt wird nicht mehr von Gangstern regiert. Ich bin nicht so blöd und setz mich mit ihm in ein Flugzeug, und ich pass auf mich auf. Wird schon gut gehen.«


      »Wenn du meinst.« Calloway klang nicht überzeugt. »Ich glaub, es ist Zeit, dass ich mal wieder meine Ma in Kissimmee besuche.«


      Dave schüttelte den Kopf. »Weichei.«


      Kurz darauf verließen sie den Pausenraum, ohne ihren Müll wegzuräumen. Das machte Serrano nicht wirklich etwas aus, aber es ärgerte ihn, dass solche Idioten unter seinen Angestellten waren. Sie hatten die Aufgabe, für Sicherheit zu sorgen. Wäre Foster nicht da, um sie zu beaufsichtigen, würden sie wahrscheinlich die Touristen mit Serranos Geld abhauen lassen.


      »Das ist das Problem«, sagte er laut, als Foster ins Büro kam.


      »Was?«


      Beunruhigenderweise wusste der Sicherheitschef immer genau, wann er gebraucht wurde. Heute trug er einen tadellosen grauen Nadelstreifenanzug, der Serrano an die Gangsterfilme der Dreißiger Jahre erinnerte. Nur der Filzhut und eine Maschinenpistole fehlten. Es ärgerte Serrano, dass seine Anzüge nicht so gut saßen, er hatte in seiner Jugend zu viel geschuftet und so einen zu massigen Körper bekommen.


      »Heutzutage gibt es keine Loyalität mehr.«


      »Die Zeiten haben sich geändert«, pflichtete Foster ihm bei.


      »Was wissen Sie schon? Sie sind doch selbst fast noch ein Junge.«


      Foster zuckte nicht einmal mit der Wimper. Es war unmöglich, ihn zu reizen. »Wie Sie meinen, Sir.«


      »Erstklassiger Anzug. Von welchem Designer?« Er fragte sich, ob er genauso glänzend aussehen würde, wenn der Schnitt stimmte. Es wäre doch schön, wenigstens ein Mal wie ein Prinz und nicht wie ein Gangster zu wirken.


      »Domenico Vacca.«


      Der Name sagte ihm nichts. Er kannte Boss, Lauren und Armani. Da hörten seine Kenntnisse in Sachen Herrenmode aber auch schon auf. »Ist er teuer?«


      »Sehr«, sagte Foster, als wollte er nicht über Geld reden. »Ich nehme an, Sie möchten Brodys und Calloways Zukunft hier im Kasino besprechen.«


      Serrano ließ das unkommentiert. Er musterte seinen Angestellten, der sich in seiner Gegenwart niemals hinsetzte, außer er wurde dazu aufgefordert. Zugegeben, der Kasinobesitzer genoss das, es hatte etwas Feudales. »Wussten Sie, dass auch die zwei daran beteiligt waren, als Sie mir Sweets Namen nannten?«


      »Nein. Ich habe Sweet über die IP-Adresse identifiziert.«


      Die Details umfassten sicher allerhand illegalen Technik-Kram, der ihn nicht interessierte. Aber er zog einen wichtigen Schluss. »Er hat das Video also von zu Hause aus gepostet?«


      »Genau.«


      »Vielleicht haben Brody und Calloway es ihm besorgt. Haben sie während der Arbeit mit den Kameras zu tun?«


      »Sie sind für die Schichten eingeteilt«, antwortete Foster, ohne auf den Dienstplan zu sehen. Der Mann konnte mit hundert Bällen jonglieren, ohne ins Schwitzen zu geraten.


      »Nehmen Sie Platz«, sagte Serrano schließlich. »Lassen Sie uns darüber sprechen.«


      Foster zog beim Hinsetzen die Hosenbeine hoch – eine altmodische Geste, die dazu diente, die Bügelfalten zu schonen. Das hatte Serrano zuletzt bei seinem Großvater gesehen, in der Zeit, bevor bügelfreie Hemden und maschinenwaschbare Hosen auf den Markt gekommen waren. Er schüttelte den Kopf. Foster ist ein sonderbarer Vogel.


      Der Sicherheitschef sah ihn abwartend an. »Was soll ich für Sie tun, Sir? Möchten Sie sie entlassen?«


      »Ich frage Sie um Rat, von Mann zu Mann. Was würden Sie tun?«


      »Was ist mein Ziel? Furcht einzuflößen oder Respekt?« Während Foster sprach, wirkten dessen Augen alt, seltsam deplatziert in dem jungen Gesicht. Serrano meinte zu sehen, wie sich finstere Dinge in dem Eisgrau widerspiegelten.


      »Vorzugsweise beides.«


      »Dann würde ich den töten, der so dumm ist, zu bleiben. Da er mich verraten hat, kann er nicht länger auf meine Großzügigkeit zählen. Den anderen, der klugerweise das Weite sucht, würde ich am Leben lassen und dafür sorgen, dass er von Brodys Schicksal erfährt.«


      Serrano zog eine Braue hoch und überlegte, ob Foster wirklich so umsichtig war, wie es schien. »Warum?«


      »Manchmal nutzt ein Lebendiger, der Sie fürchtet, mehr als zehn Tote.«


      »Weil er es anderen erzählen wird«, sagte Serrano, »und so zur Legendenbildung beiträgt.«


      »Exakt.«


      Er lächelte. »Sie sind ein kluger Kopf. Genau so werde ich die Sache regeln. Haben wir jemanden hier für den Job?«


      Foster nickte. »Ich werde mich darum kümmern, Sir. Ist das alles?«


      So erpicht darauf, für mich die Drecksarbeit zu machen. Serrano erstickte ein Lächeln im Keim. Er wäre nicht überrascht, wenn Foster Brody eigenhändig erwürgen würde.


      »Nicht ganz. Ich habe nachgedacht … und bin mir nicht mehr sicher, ob es genügt, das Mädchen zu töten. Wir brauchen etwas Großes, etwas, das beweist, dass ich in dieser Stadt noch jemand Mächtiges bin. Ich will Pasternak und Ricci erledigen lassen.« Den beiden Scheißern gehörte das Pair-A-Dice-Casino, vor ein paar Wochen hatten sie ihn ausgelacht. Am Ende würden sie nicht mehr lachen.


      »Offene Gewalt oder tragischer Unfall?«


      Er überlegte. »Ich erwäge etwas Subtiles. Die Leute wissen bereits, dass ich bereit bin, jemandem Zementschuhe anzupassen. Jetzt sollen sie merken, wie gerissen ich bin. Graben Sie irgendwelchen Schmutz über die beiden aus, ja? Zum Beispiel wäre ich nicht traurig, wenn die Steuerbehörde ihre Bücher mal gründlich unter die Lupe nehmen würde.«


      »Ich werde mich gleich darum kümmern.« Foster stand auf, denn er hielt die Besprechung offenbar für fast beendet.


      Als ob er ihn gehen ließe, ohne nach Neuigkeiten über dieses Miststück zu fragen. »Was ist los mit dem Kerl, den Sie engagiert haben, um mein Geld zurückzuholen?«


      Zum ersten Mal schien Foster unbehaglich zumute zu sein. »Er hat einige Mühe mit ihr, Sir. Sie hat sich ihm noch nicht anvertraut. Ich habe ihm noch eine Woche Zeit gegeben, um den Fall abzuschließen.«


      »Das überrascht mich nicht«, murmelte Serrano. »Sie ist ein Profi … Es ist nicht leicht, an sie ranzukommen. Wenn er das Geld nicht beschaffen kann, soll er sie umlegen. Ich kann den Verlust verschmerzen und ich will die Sache hinter mich bringen, so oder so.«


      Der Sicherheitschef nickte. »Wenn ich das nächste Mal mit ihm spreche, werde ich ihm das mitteilen.«


      Serrano ließ ihn bis zur Tür kommen, dann sagte er langsam: »Ach, und richten Sie bei Ihrem nächsten Besuch der kleinen alten Dame und dem Mädchen meine Grüße aus.«


      Foster drehte sich nicht um, denn sein Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er ging weiter und verschwand in die nächstbeste Herrentoilette. Hier auf der Chefetage war sie mit Steinfliesen, marmornen Waschtischen und goldenen Wasserhähnen mit Bewegungssensor ausgestattet. Es roch immer nach Orangen, und vier Springbrunnen auf den abgestuften Wandsimsen sollten die Pinkelgeräusche übertönen.


      Er suchte Zuflucht in einer der Kabinen, wo er auf die Toilette sank und das Zittern nicht länger zurückhielt. Übelkeit stieg in ihm hoch, aber er riss sich zusammen. Serrano, dieser irre, paranoide Scheißkerl, hatte die Toiletten vielleicht auch verwanzt.


      Es ist nichts passiert, sagte er sich. Serrano weiß nicht alles. Hätte er die Puzzleteile zusammengesetzt, wäre längst etwas passiert. Der Mann besaß die Finesse eines Rasenmähers und keine Geduld für langfristige Pläne.


      Trotzdem schockierte es ihn, dass Serrano überhaupt davon wusste. Er war sich so sicher gewesen, nicht beobachtet zu werden. Nie hatte er einen Verfolger bemerkt. Solange er die Rechnungen bezahlte, ging es Lexie und Beulah Mae gut, aber er hasste die Vorstellung, sie im Stich zu lassen. Vor allem würde Serrano begreifen, was für eine wichtige Entdeckung er gemacht hatte, wenn sein Sicherheitschef jetzt seine Gewohnheiten änderte. Und er würde nicht vergessen, dass die beiden Frauen Fosters Schwachstelle waren.


      Und das waren sie wirklich. Foster kämpfte gegen den übermächtigen Drang an, in die Garage zu rennen und wie der Teufel nach Desert Winds zu fahren, um sich zu vergewissern, dass Serrano mit dem neuen Wissen nichts angefangen hatte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Lexie in seiner Nähe zu behalten. Sie nahm davon nicht das Geringste wahr, er aber hatte sich von seiner Trauer leiten lassen, die alt und vertraut war wie ein gut eingetragenes Paar Schuhe.


      Das Alarmierendste daran war, dass Serrano ihm vielleicht nicht mehr voll und ganz vertraute. Er hatte womöglich Nachforschungen über seine Vergangenheit angestellt. Fosters Meinung nach verfügte der Mann nicht über einen besonders scharfen Verstand, sondern hatte sich sein Imperium mit Instinkt und Brutalität errichtet, aber er besaß die Mittel, um gute Leute für sich arbeiten zu lassen.


      Das war knapp. Mehr durfte nicht passieren. Nicht jetzt, da sein Plan endlich aufzugehen begann. Er musste nur noch lange genug ausharren, um ein paar Dinge anzustoßen.


      Foster gestattete sich fünf Minuten, in denen er sich still mit seiner Angst beschäftigte, sich Worst-Case-Szenarien vorstellte, dann gewann er mittels Atemtechnik seine Fassung zurück. Als er die Kabine verließ, war er vollkommen ruhig. Er wusch sich die Hände und trocknete sie sich mit einem Papierhandtuch ab. In dem Spiegel über den Waschtischen sah er viel jünger aus, als er sich fühlte, wie eins der vielen Zahnräder in der Firmenmaschinerie.


      Da er nichts anderes tun konnte, ohne Verdacht zu erregen, absolvierte er seinen Arbeitstag wie gewohnt. Er kümmerte sich um die kleinen Ärgernisse, mit denen Serrano nicht behelligt werden wollte, der in seinem Penthousebüro hockte wie eine Spinne. Wenn Foster sicher sein konnte, dass sein Boss ihn nicht beobachtete, war er nachsichtig, und heute ließ er zwei Collegestudentinnen mit einer Verwarnung davonkommen. Dumme Gören. Seit Pretty Woman hielten sie Prostitution alle für romantisch. Demjenigen, der darauf gekommen war, wünschte er jedenfalls einen Haufen Genitalwarzen.


      Endlich kam der Feierabend. Da er sich bisher als ein Mann präsentiert hatte, der den immer gleichen Gewohnheiten nachging, würde es das Ende bedeuten, wenn er davon abwich. Sein nächster Besuch im Pflegeheim war demnach erst in einer Woche fällig. Aber vielleicht könnte er anrufen und sich nach ihrem Befinden erkundigen. Ohne achtzugeben, ging er weiter. Es war mitten in der Nacht und er rechnete nicht damit, noch jemandem zu begegnen, doch als er aus dem Gang kam, der von den Büros zum Kasinosaal führte, stieß er mit einer kurvigen Brünetten zusammen.


      Reflexartig stützte er sie, indem er sie am Oberarm fasste. Ihm wurde heiß, als er ihren Duft einatmete: Zimt und Vanille. Da er völlig regelmäßig dreimal pro Woche Sex hatte, verblüffte ihn seine Reaktion. Die Frau war beileibe keine klassische Schönheit. Sie hatte schwarze Haare und dunkle Augen mit schweren Lidern. Ihre Hautfarbe zeugte von mediterraner Herkunft, die Nase wirkte arabisch. Gewöhnlich konnte er Menschen sofort einordnen, doch über sie wusste er nach diesem prüfenden Blick nichts, außer dass er sie einen Moment zu lange festhielt.


      »Mir ist nichts passiert«, sagte sie betont und blickte an ihm vorbei zu der Tür, an der »Privat« stand. Daraufhin hellte sich ihre Miene sichtlich auf. »Oh, arbeiten Sie hier?«


      Es war vier Uhr morgens und Foster hatte keine Lust, sich mit einem Kasino-Groupie zu befassen. Denen lief er schon oft genug in die Arme. Sie glaubten, sie bekämen Zugang zu einer High-Roller-Suite, wenn sie mit einem Geschäftsführer oder einem der Sicherheitsleute ins Bett gingen. Stattdessen bescherte ihnen das bloß eine Nacht lang Sex von zweifelhafter Qualität.


      »Sprechen Sie mit Cecilia vom Gästeservice«, sagte er müde. »Sie wird Ihnen einen Büffetgutschein geben.«


      »Sehe ich aus wie eine Schmarotzerin?«


      Foster warf einen Blick auf ihre teuren italienischen Schuhe, die passende Handtasche, den maßgeschneiderten, schwarzen Hosenanzug, die rote Seidenbluse, die ihr Frische verlieh und ein wenig Dekolleté preisgab. Die Jacke war tailliert und betonte ihre Kurven. Sie trug Diamantschmuck am Hals, aber dezenten, einen Tropfenanhänger an einer Platinkette. Er selbst hätte sie nicht besser kleiden können.


      »Nein, gewiss nicht«, gab er zu. »Ich muss mich entschuldigen. Was kann ich für Sie tun?«


      »Mein Name ist Mia Sauter«, sagte sie ruhig. »Und ich suche nach meiner Freundin Rachel. Zuletzt hieß es, dass sie hier wohne und mit dem Besitzer des Kasinos liiert sei, aber ich habe seit Wochen nichts mehr von ihr gehört. Ich bin hier, weil ich mir Sorgen gemacht habe. Aber laut dem Besitzer des Hauses, in dem ihr Apartment ist, wohnt sie dort nicht mehr.«


      Foster machte ein teilnahmsloses Gesicht. Vielleicht ließ sich etwas aus dieser Gelegenheit machen, aber das hing entscheidend von »Rachels« Freundin ab. »Ja, ich denke, ich kann Ihnen helfen. Lassen Sie uns etwas essen gehen.« Als sie auf das Café des Kasinos zusteuern wollte, schüttelte er den Kopf. »Nicht hier. Wir müssen uns ungestört unterhalten.«


      Sie zögerte. »Es ist spät. Ich habe zwei Tage lang nicht geschlafen.«


      Wenn das stimmte, sah sie umwerfend aus. »Haben Sie den Nachtflug genommen?«


      »Gestern«, bestätigte sie. »Praktisch vor zwei Nächten, aber im Augenblick ist das nicht so wichtig.«


      »Woher kommen Sie?«


      »Aus Vancouver«, antwortete Mia prompt.


      Noch eine Lüge. Wahrscheinlich wusste sie es nicht, aber sie verriet sich. Das taten die meisten Leute, sofern sie keine Soziopathen waren. Als sie behauptet hatte, sie suche nach ihrer Freundin und komme aus Vancouver, war ihr Blick nach links oben geglitten, was man tat, wenn man sich etwas ausdachte. Mia war keine schlechte Lügnerin, nicht so gut wie Kyra Beckwith, aber besser als der Durchschnitt. Damit konnte sie ihn nicht von sich überzeugen, trotz ihres erstklassigen Kleidungsstils.


      Das war die perfekte Gelegenheit, die Wahrheit zu erfahren, aber er durfte sie zu nichts drängen. »Wenn Sie lieber schlafen möchten, verstehe ich das. Aber ich möchte Sie warnen – sprechen Sie hier mit niemandem darüber. Und bleiben Sie nicht im Kasino.« Er zog ein silbernes Etui aus der Innentasche seines Jacketts, nahm eine Visitenkarte heraus und schrieb seine Handynummer auf. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas über Rachel erfahren möchten.«


      Mia nahm die Karte und las. »Addison Foster, Leiter der Sicherheitsabteilung. Das heißt wohl, dass ich glücklicherweise jemandem in die Arme gelaufen bin, der Bescheid weiß. Lassen Sie uns irgendwohin gehen und reden. Ich werde Kaffee trinken. Ich bin schon so lange auf den Beinen, da kommt es auf eine Stunde mehr nicht an.«


      Er verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Möchten Sie in meinem Auto mitfahren oder haben Sie einen Mietwagen?«


      »Ich bin mit dem Taxi gekommen.«


      »So können Sie auch zum Restaurant fahren, wenn Ihnen das lieber ist. Dort gibt es ausgezeichnete Pfannkuchen … Ich gebe Ihnen die Adresse.«


      Sie schüttelte den Kopf, wobei ihre glänzenden schwarzen Locken ihre Wangen streiften. »Das Geld kann ich mir sparen, und Sie wissen, wohin.«


      Foster fand ihr Vertrauen beunruhigend, aber da es ihm entgegenkam, sagte er ihr nicht, dass ihr Verhalten leichtsinnig war. Er fuhr mit ihr über belebte Straßen, damit sie keine Angst bekam. Am Horizont dämmerte es bereits, als er seinen Altima parkte. Vom Anzug bis hin zu seinem konservativen Wagen zeugte alles an ihm von Seriosität.


      »Ich war seit Jahren nicht mehr in einem Pancake House«, sagte sie begeistert. »Sie haben recht, was die Pfannkuchen angeht.«


      Beide overdressed, gaben sie ein amüsantes Bild ab. Sie hatten kein Problem, einen freien Tisch zu finden, denn fürs Frühstück war es zu früh und die schweren Trinker trieb es noch nicht an die frische Luft. Abgesehen von dem gelangweilten Personal hatten sie den Laden für sich.


      Er wählte einen Tisch in der Nähe der Waschräume, der geschützt in einer Nische stand und von der Eingangstür nicht zu sehen war. Foster hatte zwar keinen Verfolger bemerkt, aber was das anging, verließ er sich nicht mehr auf seine Wahrnehmung. Sie betrieben höfliche Konversation, bis die Kellnerin die Bestellung aufgenommen und den Kaffee gebracht hatte.


      »So«, sagte Mia und trank einen Schluck, nachdem sie ihren Kaffee mit Sahne und Zucker versehen hatte. »Sie wissen etwas über Rachel. Heraus damit.«


      »Ich weiß alles über sie«, erklärte er ruhig. »Und ich denke, Sie meinen Kyra, nicht wahr? Leider weiß das auch mein Boss.«


      Die Frau ließ den Löffel fallen und stützte den Kopf in die Hände. »Dann komme ich zu spät. Sie ist schon damit durchgebrannt.«


      Oh ja, dachte Foster. Aus der Gelegenheit, dass Mia Sauter aufgetaucht war, ließe sich eine Menge machen.
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      Kyra stürzte in ihr Zimmer und sagte dann durch die Tür: »Geh zuerst duschen. Kalt, wie angekündigt.«


      »Das ist nicht dein Ernst.«


      Sie verkniff sich ein Kichern, weil klar war, dass er das gar nicht gut gefunden hätte. »Über kalte Duschen mache ich keine Witze.«


      Sie war wirklich nur auf Pizza und einen Film aus gewesen, egal, was ihm dabei noch in den Sinn kam. Er stampfte davon und kurz darauf hörte sie nebenan das Wasser prasseln. Gut. Nachdem sie den ganzen Tag nur gefahren waren, konnte sie selbst eine schnelle Dusche gebrauchen. Sie wollte heute Nacht keinen Sex mit ihm, aber es konnte nicht schaden, ihn ein bisschen anzumachen, indem sie gut roch.


      Darauf schien er zu stehen. Irgendwo unterwegs hatte sie ein Set aus Duschgel, Bodylotion und Shampoo mit Kokosduft gekauft, das stark herabgesetzt gewesen war. Nur Rey hatte bisher derartig darauf reagiert.


      Eine kurze Dusche, wenn auch keine kalte, reichte ihr. Sie cremte sich sorgfältig ein und ließ die Lotion einziehen. Dann zog sie eine saubere Jeans und ein frisches Trägerhemd an, aber – eine wunderbare Grausamkeit – keinen BH. Die nassen Haare band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen.


      Nach einer Viertelstunde klopfte er an die Verbindungstür und fragte ausgesucht höflich: »Darf ich jetzt rüberkommen?«


      »Sicher.« Sie schloss auf und er betrat mit noch feuchten Haaren ihr Zimmer. Sein schwarzes T-Shirt klebte ihm an der Brust, sodass sich alle Muskeln abzeichneten. Kyra wollte am liebsten die Finger darin vergraben. Wie sie inzwischen wusste, war der bronzene Schimmer seiner Haut angeboren. Rey sah gemeinerweise appetitlich aus, eine echte Prüfung für ihre Selbstbeherrschung.


      Er lächelte sie lässig an und es knisterte kurz zwischen ihnen. »Habe ich die Musterung bestanden, Sergeant?«


      Leugnen hätte gar keinen Zweck. »Du weißt genau, wie du auf mich wirkst. Was möchtest du auf deiner Pizza?«


      »Ich esse normalerweise keine.«


      »Wirklich?« Verblüffend. »Wieso?«


      »Solange ich Kind war, gab es so gut wie nie frisch gekochte Mahlzeiten«, erklärte er. »Dafür habe ich umso mehr Pizza gegessen. Wenn es also irgend geht, mache ich mir selbst etwas.«


      Kyra dachte staunend darüber nach. »Und was?«


      Er richtete seinen dunklen, undurchschaubaren Blick auf die Küchenzeile des Zimmers. Sie war nicht darauf aus gewesen, zehn Dollar extra für eine Kochnische zu zahlen, aber die Hotelangestellte hatte behauptet, nur die Minisuiten würden über eine Verbindungstür verfügen. Und vielleicht stimmte das sogar. Solche Zimmer waren vermutlich prima für Familien auf Urlaub.


      »Ich mache erstklassiges Hähnchen-Piccata oder auch Lachs mit roter Pfeffersoße, Angussteak mit Gorgonzolasalat –«


      »Donnerwetter, das ist ja richtiges Essen.« Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. »Wenn wir zum Supermarkt gingen, anstatt zu bestellen, würdest du dann für uns kochen? Ich kann auch helfen«, bot sie an, damit er sie nicht falsch verstand. »Ich krieg es bestimmt hin, Zeug klein zu schneiden.« Das hatte sie noch nie versucht. In ihrem Leben kam man auf zweierlei Weise an Essen: indem man es sich bringen ließ oder selbst abholte.


      Ehe Rey antwortete, ging er in der Küche gucken, was es an Töpfen und Pfannen gab. Sie bestand aus zwei Herdplatten, Spüle, Mikrowelle und einem Minibackofen. Es gab auch einen winzigen Kühlschrank.


      »Lässt sich machen«, sagte er schließlich. »Hähnchen-Piccata wäre das Einfachste. Dafür braucht man keine raffinierten Küchengeräte.«


      Kyra grinste breit vor Vorfreude auf ihre erste eigenhändig zubereitete Mahlzeit seit … sie konnte sich nicht entsinnen. Ihr Dad war kein großer Koch gewesen. Sie selbst hatte es nie gelernt. Es schien auch witzlos zu sein, wenn man nur herumzog und keine Küche längere Zeit nutzte. In Vegas hatte sie sich eine Wohnung gemietet, aber nie Lebensmittel besorgt. Sie war von Anfang an von Serrano in Restaurants ausgeführt worden.


      »Also lass uns einkaufen fahren.«


      Er grinste zurück. »Jetzt haben sämtliche Männer der Welt eine Gänsehaut gekriegt, ohne zu wissen, warum.«


      »Sehr komisch. Komm schon.« Sie griff nach ihrer Tasche und dem Zimmerschlüssel, nahm dann seine Hand und zog ihn zur Tür.


      Wie seltsam es war, sich einfach so anzufassen. Sie hatte es ganz gedankenlos getan. Rey war vielleicht der einzige Mensch auf der Welt, mit dem das ging. Mit ihm konnte sie balgen, kitzeln, schmusen, alles, was sie wollte, ohne dass es mit ihrer Arbeit zu tun hatte. Die Berührung mit ihm löste keinen Kollaps in ihrem Gehirn aus, der zu schmerzhaften Nebenwirkungen führte. Als ihre Begabung zum Vorschein gekommen war, hatte sie sich nicht einmal mehr von ihrem Vater umarmen lassen; erst jetzt war ihr klar geworden, wie sehr sie das immer vermisst hatte.


      Rey lief unbeschwert neben ihr her zur Treppe. Er glaubte, sie würde nicht bemerken, dass er den Parkplatz mit Argusaugen beobachtete, doch sie hatte seine Wachsamkeit wegen des Motorradfahrers nicht vergessen. Und den Kerl selbst auch nicht. Es war gut möglich, dass Serrano jemanden auf sie angesetzt hatte. Sie wusste zwar nicht, wie Mr Kawasaki sie gefunden haben mochte, aber einem Kampf mit ihm sah sie gelassen entgegen. Sie brauchte ihn nur kurz zu berühren, dann konnte sie seine Fähigkeiten gegen ihn selbst richten. Das hatte sie unzählige Male getan.


      »Lass mich nur eben Maria fragen, wo es einen Supermarkt gibt«, sagte Rey, als sie die Stufen hinuntergingen.


      Er verschwand in Richtung der Rezeption und durch die Glasscheibe sah Kyra ihn mit der Hotelangestellten reden. Die lehnte sich auf den Tresen, ihre Körpersprache zeigte deutlich, dass sie für jede Einladung offen war. Kyra erfasste eine Wut, die sie erschreckte. Sie wollte am liebsten in das Gebäude stürmen, die Kleine anfauchen und Rey von ihr wegzerren.


      Sie schüttelte den Kopf, um das Bild zu verscheuchen. »Ist ja komisch.«


      »Was denn?«, fragte Rey, der in dem Moment wieder herauskam.


      »Ach, nichts.«


      »Wenn eine Frau ›nichts‹ sagt, meint sie ›alles‹.«


      »Ich bin mürrisch, wenn ich Hunger habe.« Lieber ließe sie sich vierteilen, als zuzugeben, dass sie gerade einen Eifersuchtsanfall gehabt hatte. Dieses Gefühl passte überhaupt nicht zu ihr.


      »Dann lass uns Futter besorgen.«


      Was sie dann taten, kam ihr völlig surreal vor. Rey fuhr zu einem teuren kleinen Supermarkt namens Whole Foods und suchte dort die Zutaten mit größter Sorgfalt aus. Teilweise hatte sie den Eindruck, ihn überhaupt nicht zu kennen, besonders als er fünf Minuten lang den Spargel untersuchte. Sie selbst hatte noch nie rohen Spargel gesehen.


      »Biologischer Anbau«, las sie laut. »Du kaufst also das gesunde Zeug.«


      »Wann immer es geht. Und wenn es vernünftig erscheint.«


      Eine komische Angewohnheit für einen Tramp, fand sie. Vielleicht war er mehr wie diese Hippie-Typen, die nicht arbeiteten, aber ihr Zeug selbst anbauten. Das hatte Kyra nie begriffen: Wie kam man zu dem erforderlichen Stück Land, wenn man kein Geld verdiente? Sie war allerdings einmal ein paar Leuten begegnet, die leer stehende Grundstücke bepflanzten, ohne sich um die Eigentumsverhältnisse zu scheren. Zu dieser Kategorie würde sie Rey allerdings nicht zählen. Er war nicht der idealistische Typ.


      Am Ende hatten sie einen Einkaufswagen voll exotischer Zutaten wie Kapern und alten Tomatensorten. Kaum zu glauben, dass man für ein Essen so viel Zeug brauchte. Die Kassiererin schaute auf das Band und meinte: »Da macht wohl jemand Hähnchen-Piccata.«


      Mann, konnte denn jeder kochen außer ihr?, ging es ihr während der Fahrt durch den Kopf. Kyra trug die Hälfte der Einkaufstüten ins Zimmer und war gespannt, wie das laufen würde. Die Küche war zu klein für zwei, darum verzichtete er auf ihre Hilfe.


      Ehrfurchtsvoll sah sie zu, wie er das Fleisch flach klopfte und in Mehl wälzte. Er quirlte eine Soße zusammen, die er zum Schluss darübergoss, und servierte das Fleisch mit gegrilltem Spargel. Sie hatte noch nie so gut gegessen, nicht einmal in den schicken Restaurants, in denen sie mit Serrano gewesen war.


      Es schien ihr das Mindeste, den Abwasch zu übernehmen, und so stellte sie sich an die Spüle. Hinterher stöhnte sie ein bisschen und rieb sich den Bauch. Sie machte den Hosenknopf auf, was das Abtörnendste überhaupt sein musste.


      »Das war … wunderbar. Danke.«


      Mit schweren Lidern sah er zu, wie sie sich gegen das Kopfende des Betts lümmelte. »Ich sollte dir danken. Ich habe lange nicht mehr für jemanden gekocht, der es zu schätzen weiß.«


      »Du könntest das beruflich machen, ehrlich.«


      »Wir haben doch schon darüber gesprochen, dass ich nicht gern für jemanden arbeite.«


      »Hast recht. Mal sehen, welche Filme es gibt.«


      Es war viel später, als sie geglaubt hatte, und sie fühlte sich träge vom Essen. Rey fand etwas zu gucken auf einem freien Sender und machte es sich neben ihr auf dem Bett bequem. Eine Autojagd und Explosionen, Schüsse, fluchende Männer. Sie schlief noch vor dem Ende ein.


      »Kyra«, flüsterte er.


      »Hm?«


      »Ich gehe jetzt ins Bett, Süße. Ich … kann hier nicht bleiben.«


      Warum nicht? Sie konnte sich Schlimmeres vorstellen, als an ihn geschmiegt einzuschlafen. Das Bett war groß genug.


      Sie machte die Augen auf, schläfrig und verwirrt. »Du gehst?«


      »Nur in mein Zimmer. Du bist viel zu verlockend. Wenn ich hier bleibe, liegst du irgendwann unter mir.« Wunderbar zart strich er ihr die Haare aus dem Gesicht.


      »Das geht nicht«, meinte sie mit einem betörenden Lächeln. »Dann gute Nacht.«


      Kyra hob nur so weit den Hintern, dass sie sich die Jeans ausziehen konnte, dann schlüpfte sie im Trägerhemd unter die Decke und ließ wie immer das Licht brennen. Sie hörte, wie Rey die Tür zuzog, aber er schloss nicht ab. Das fand sie jedoch ganz und gar nicht beunruhigend. Hätte er sie bedrängen wollen, wäre er ihr schon beim Fernsehen nähergekommen, als sie schlummernd neben ihm gelegen hatte. Offenbar respektierte er sie. Das war die einzig einleuchtende Erklärung, auch wenn sie kaum Erfahrung mit solchen Dingen hatte.


      Sie schlief lächelnd ein – und wachte auf, weil ein schweres Gewicht auf ihr lag und ihr die Luft abdrückte. Eine unbekannte Männerstimme brummte: »Keinen Mucks.«


      Ein sonderbares Geräusch riss Reyes aus dem Tiefschlaf. Er rollte sich aus dem Bett und war in drei Sekunden kampfbereit. Lauschend stand er da und konnte nicht ausmachen, was ihn geweckt hatte. Alles war still.


      Aber er war definitiv durch ein Geräusch aufgewacht. Er zögerte, denn er wollte Kyra nicht grundlos wecken. Dann krachte eine Lampe auf den Boden, und Reyes setzte sich ruckartig in Bewegung. Er stürmte durch die Verbindungstür und überraschte einen Kerl, der Kyra im Schwitzkasten hielt. Es war der Motorradfahrer vom Nachmittag. Reyes wusste nicht, ob der Scheißkerl sie töten wollte oder nur würgte, bis sie in Ohnmacht fiele, um sie leichter wegbringen zu können.


      Beides würde nicht passieren.


      »Lass sie los«, sagte er leise. »Oder ich reiß dir mit bloßen Händen den Kopf ab.«


      »Was glaubst du denn, wer du bist?«


      Dein schlimmster Albtraum, lag ihm auf der Zunge. Stattdessen deutete er mit dem Kopf auf Kyra. »Sie gehört mir. Das ist meine letzte Warnung.«


      Der Kerl rührte sich nicht. Sein Problem. Reyes schnappte die Lampe vom Boden und schlug sie ihm auf den Kopf. Sie ging an dessen Schädel zu Bruch. Mit einem Aufschrei ließ der Typ Kyra los. Reyes sprang über das Bett, das Lampenkabel in den Händen, schlang es dem Mann um den Hals und zog zu. Er sah rot, stand kurz davor, den Scheißkerl kaltzumachen, der es gewagt hatte, sich an seiner Frau zu vergreifen. Reyes zwang ihn auf die Knie und fühlte, wie der Typ erschlaffte.


      »Bitte«, quetschte der hervor.


      Es war knapp, doch die Vernunft gewann die Oberhand – Reyes brauchte Informationen. »Wer hat dich geschickt? Für wen arbeitest du?«


      Er ließ das Kabel so weit locker, dass der Mann sprechen konnte. Trotzdem klang dessen Stimme wie erstickt. »Dwight. Er hat grünes Licht für euch gegeben und sämtliche Rowdys nach euch suchen lassen, seit ihr seinen Laden in die Luft gejagt habt. An den Marquis erinnert sich jeder. Ist’n Straßenkreuzer. Ich dachte mir, ich nehm die Kleine mit, damit du sie holen kommst. Zwei zum Preis von einem.«


      Also hatte mindestens einer der Meth-Dealer die Explosion überlebt. Reyes wusste nicht, ob er enttäuscht oder froh darüber sein sollte, dass Serrano nicht hinter dem Überfall steckte. Denn dann wäre ihm die Entscheidung abgenommen worden. Er hätte nicht mehr zu überlegen brauchen, ob er seinen Ruf wegen einer Frau das Klo runterspülen wollte, bei der er sich noch nicht sicher war, ob er ihr trauen konnte, so sehr er es sich auch wünschte.


      Nachdem der Biker wieder von der Bildfläche verschwunden war, hatte Reyes sich schon gefragt, ob aus seiner Vorsicht langsam Paranoia wurde. Jetzt bereute er es, Kyra allein gelassen zu haben. Dafür würde dieser Scheißkerl büßen.


      »Wie heißt du, Arschloch?« Er zog das Kabel wieder ein bisschen enger.


      »Steve.«


      »Hör zu, Steve. Ich könnte dich auf tausend Arten umbringen. Ich lass dich nur am Leben, weil ich einen Boten brauche und du gerade zur Verfügung stehst. Du fährst zurück zu Dwight. Sag ihm, er soll die Kneipe abschreiben und weitermachen. Ich wollte an dem Tag bloß ein Bier trinken. Er hat die Sache losgetreten, als er mich verdächtigte, ein Bulle zu sein.« Reyes ließ das einen Moment lang sacken. »Sehe ich für dich wie ein Bulle aus?«


      »Nein, Sir«, brabbelte Steve.


      »Wenn er noch jemanden hinter mir und meinen Leuten herschickt, werde ich richtig fies. Und ich meine nicht nur zu Dwight, sondern zu seinen Freunden, seiner Familie, zu jedem, der ihn nur freundlich anguckt.« Reyes bückte sich und zwang den Mann, ihm eine volle Minute lang in die Augen zu sehen. »Haben wir uns verstanden?«


      Der Kerl schreckte sichtlich vor ihm zurück. »Vollkommen.«


      »Dann raus.«


      Steve stolperte mit weichen Knien zur Tür. Das Werkzeug, mit dem er die Tür aufgebrochen hatte, lag vergessen am Boden, gleich neben Kyra. Verflucht, dachte Reyes. Er hatte vergessen, die Kette vorzulegen, bevor er in sein Zimmer gegangen war. Das holte er jetzt nach, ehe er sich neben Kyra hinkniete. Sie lag so zusammengekrümmt auf der Seite, dass es ihn erschreckte, und winselte wie ein verwundetes Tier.


      Dem äußeren Anschein nach hatte sie keine Verletzung, die diese Reaktion erklärte. Es ging etwas Sonderbares in ihr vor, etwas sehr Sonderbares. Er berührte sie sacht an der Schulter.


      »Kyra, es ist vorbei. Er ist weg.«


      Nichts. Aber sie zog die Knie noch weiter ans Kinn und erzitterte immer wieder, fast als schüttelten sie Krämpfe. Das machte ihm höllische Angst.


      »Hat er dir was gespritzt?«


      Lieber Himmel, was wenn sie einen anaphylaktischen Schock bekam? Ein Gefühl der Hilflosigkeit erfasste ihn. Er kannte sich mit lebensrettenden Maßnahmen nicht aus. Leben nehmen, das konnte er.


      »Komm, Kyra, sprich mit mir, Baby. Was ist los? Was brauchst du?«


      Zähneklappernd flüsterte sie etwas. »Bad«, glaubte er zu verstehen.


      Okay, das würde er hinkriegen. Er hob sie hoch, lief mit ihr in den winzigen Raum und schaltete das Licht an. Er wollte sie in die Dusche setzen, aber sie schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf. Einen solchen Gesichtsausdruck hatte er noch nie gesehen. Und bleich wie der Tod war sie. Aufgewühlt ließ er sie herunter und Kyra kniete sich vor die Toilette. Das Abendessen kam mit einem Schwall heraus.


      »Soll ich dich ins Krankenhaus bringen?«, fragte er.


      »Geh raus!«, verlangte sie und wischte sich den Mund ab. »Geh!«


      Dann kam die nächste Welle. Schluchzend würgte sie und spuckte. Da sie mit Pferdeschwanz schlafen gegangen war, brauchte er ihr nicht die Haare aus dem Gesicht zu halten, und sie wollte eindeutig, dass er ging. Darum tat er ihr den Gefallen, schnappte sich den Eisbehälter und ging nach draußen. Auf dem umlaufenden Balkon war niemand. Wenn er sich den Mistkerl gleich am Nachmittag geschnappt hätte, wäre das nicht passiert. Aber er konnte nicht auf Verdacht Leute töten, die gar nichts getan hatten. Er wollte Kyra eigentlich keine Minute mehr allein lassen, aber kaltes Wasser oder gestoßenes Eis würde ihr vielleicht guttun, wenn sie aus dem Bad käme. Wenn.


      Als er zurückkehrte, hockte sie noch vor der Toilette und würgte, ohne dass etwas hochkam. Ihre Augen waren rot vom Weinen, ihr lief die Nase und sie roch abstoßend. Ohne etwas zu sagen, machte er einen Waschlappen nass, gab einen Klecks Duschgel darauf und begann, ihr das Gesicht zu waschen. Dass sie ihn nicht abwehrte, freute ihn.


      »Du meine Güte«, sagte sie und blickte matt zu ihm hoch. »Warum hast du ihn nicht umgebracht? Ich wünschte bei Gott, du hättest es getan.«


      Das war das Letzte, was er erwartet hätte, und es schockierte ihn. Töten war sein Beruf, er verdiente damit sein Geld, aber er empfand kein Vergnügen dabei. Er hatte sich einmal auf diese Ebene begeben, nachdem er wegen Vergewaltigung eines Mädchens in den Knast gegangen war. Es hatte sich um eine Tochter aus reichem Hause gehandelt, die auf harten Sex stand. Als ihr hinterher klar geworden war, was sie getan hatte – und was das über sie aussagte –, hatte sie behauptet, es sei gegen ihren Willen passiert.


      Im Knast waren dann die Mithäftlinge brutal auf ihn losgegangen. Doch nachdem er in drei Monaten drei von ihnen umgebracht hatte, zuletzt einen Kinderschänder, hatten sie ihm Respekt gezollt. Und es war ein gutes Gefühl gewesen, so einen Drecksack kaltzumachen. Da hatte er sich gefragt, ob sich daraus nicht Profit schlagen ließe.


      »Warum?«


      Sie schien ihn nicht zu hören, sondern murmelte vor sich hin. »Ist eine komische Sache. Manchmal bekomme ich was Gutes ab, ein andermal was weniger Gutes. Weißt du, was der am besten konnte? Vergewaltigen. Aber nachdem er mich angefasst hatte, war er nicht mehr dazu in der Lage. Darum hatte er so eine Stinkwut auf mich … Er kriegte ihn nicht mehr hoch, weil seine Fähigkeit, es zu tun, auf mich übergegangen war. Und jetzt … jetzt hab ich sie.« Sie fing an zu weinen, schluchzte, dass es ihm das Herz brach. Was sie da redete, hatte er allerdings nicht kapiert.


      »Kyra … Süße, ich verstehe überhaupt nichts.«


      Aber mehr war nicht aus ihr herauszubekommen. Sie wimmerte nur leise vor sich hin und ließ die Tränen laufen. Weil Steve womöglich Dwight angerufen und ihm das Motel genannt hatte, wollte er es eigentlich nicht riskieren, den Rest der Nacht zu bleiben – geschweige denn wie geplant zwei weitere –, doch er konnte Kyra nicht einfach in den Marquis verfrachten und wegfahren. Außerdem wusste er nicht, wo sie hinwollte. Und er war überzeugt, dass sie ein bestimmtes Ziel hatte, auch wenn sie nicht den direkten Weg dorthin nahm.


      Zur Sicherheit wollte er für den Rest der Nacht wach bleiben, es würde ohnehin bald dämmern. Kyra ließ sich von ihm die Zähne putzen und die Haare kämmen. Es war kein Vergleich mit einer Dusche, aber er glaubte, mehr konnte sie in ihrem jetzigen Zustand nicht vertragen. Derartige Reaktionen kannte er nur von Frauen, die die härtesten Kriegssituationen überlebt hatten, und vielleicht von … Vergewaltigungsopfern.


      Das aber hatte der Dreckskerl ihr nicht angetan. Da war Reyes sicher. Verwirrt hob er sie hoch, trug sie ins Zimmer und nach einem Blick auf ihr zerwühltes Bett durch die Verbindungstür weiter zu seinem. Anschließend ging er zurück, klaubte ihre Sachen zusammen und schloss dann die Tür hinter sich zu. Den Raum würden sie nicht mehr betreten.


      Kyra hatte einen Tick, was Berührungen anging, dachte er. Da war es für sie vielleicht wie eine Vergewaltigung, wenn ein fremder Mann in ihr Zimmer einbrach und sie packte. Reyes lehnte sich gegen das Kopfende des Betts und zog sie in seine Arme. Sie wehrte sich nicht, sondern legte den Kopf an seine Brust. Es zog ihm das Herz zusammen.


      »Ich verstehe nicht, was mit dir los ist«, flüsterte er. »Und dadurch weiß ich nicht, wie ich dir helfen soll. Ich hab den Eindruck, dass mir etwas Entscheidendes entgangen ist. Kannst du es mir erklären?«


      »Du würdest es mir ja doch nicht glauben.«


      »Vielleicht werd ich dich überraschen.«


      »Du überraschst mich sowieso schon ständig«, räumte sie ein. Endlich klang sie wieder einigermaßen normal. »Tut mir leid wegen deines Abendessens. Das passiert mitunter. Wenn ich die falschen Leute anfasse, wird mir schlecht.«


      Er fand es unglaublich, dass sie sich entschuldigte, weil sie sich übergeben hatte. Doch er sagte nichts dazu. Es schien, als stünde er bei ihr kurz vor dem Durchbruch. Jetzt hab ich sie, hatte sie gesagt, nachdem der Kerl sie angefasst hatte. Reyes war, als würde er dabei etwas Wichtiges vergessen, aber er kam nicht darauf, was. Es wäre sowieso besser, wenn er es von ihr hörte.


      »Erzähl mir, warum.«

    

  


  
    
      15


      Kyra schloss die Augen. Das würde es vielleicht einfacher machen. Nach allem, was sie ihm heute Nacht zugemutet hatte, schuldete sie ihm eine Erklärung.


      »Bei dir funktioniert es nicht mehr«, begann sie. »Aber bei unserer ersten Berührung habe ich dir deine Kampffähigkeiten gestohlen. Es ist dir vielleicht sogar aufgefallen, ich nehme an, dir war schlecht oder schwindlig. Bei manchen Leuten wirkt es sich so aus, je nachdem, wie empfindlich sie sind. Das Können geht aber nicht für immer auf mich über … Ich weiß nie, wie lange ich die jeweilige Fähigkeit besitzen werde. Darum ziehe ich eine Nummer immer möglichst schnell durch.«


      Sie spürte, wie er sich versteifte, und erwartete eine spöttische Bemerkung. Als Kind hatte sie ein paar Menschen von der Sache erzählt, obwohl ihr von ihrem Dad eingeschärft worden war, es nicht zu tun, weil sie dadurch auffliegen könnten. Doch sie war ohnehin immer für eine Lügnerin gehalten worden und hatte es deshalb mit der Zeit aufgegeben.


      »Also … darauf bin ich nicht gekommen«, sagte er langsam.


      Sie hob den Kopf. »Du hast es tatsächlich bemerkt.«


      »Ja, die ersten Male. Aber es wurde schwächer und dann passierte gar nichts mehr, sodass ich dachte, ich hätte mir die ganze Sache bloß eingebildet.«


      »Und das ist etwas Neues«, sagte sie nachdenklich. »Ich hab das bisher noch nie erlebt.«


      »Das heißt, du kannst niemanden berühren, ohne etwas abzubekommen.«


      »Genau.« Er konnte nicht ahnen, wie deprimierend das war. »Und wenn ich zu viele Leute berühre, fühlt sich mein Kopf an, als würde er gleich platzen.«


      »Darum vermeidest du Berührungen möglichst.«


      »Ich kann kaum glauben, dass du mich nicht für verrückt erklärst.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Na ja«, meinte er lächelnd. »Verrückt bist du, aber nicht deswegen. Ehrlich gesagt … wenn ich es nicht am eigenen Leib erfahren hätte, würde ich dir nicht glauben. Aber was ich erlebt habe, lässt sich nicht bestreiten. Du hast den Kerl bei dem Raubüberfall exakt mit meiner Kampftechnik überwältigt. Die konntest du nicht irgendwo gelernt haben. Und mich kanntest du kaum.«


      »Du hast mich dabei gesehen.« Sie setzte sich auf. »Wieso bist du nicht reingekommen, um mir zu helfen?«


      »Du schienst die Situation unter Kontrolle zu haben.« Rey vergrub die Finger in ihrem Haar und strich es behutsam glatt. »Also, diese … Gabe … wie funktioniert die? Läuft es nach dem Zufallsprinzip ab? Hast du eine Ahnung, wieso du sie besitzt?«


      »Nach meiner Erfahrung bekomme ich das, was der andere am besten kann. In deinem Fall eben die Kampftechnik.« Sie sah ihn lange ruhig an. »Jetzt, wo es raus ist, werden wir auch irgendwann mal über die Gründe dafür sprechen. Wie lange es anhält, ist, soweit ich weiß, Zufall. Anfangs habe ich auf die Uhr gesehen, aber es war immer unterschiedlich, sodass ich mich auf nichts verlassen konnte. Jetzt arbeite ich einfach möglichst schnell und hoffe das Beste.«


      »Das muss ziemlich aufregend sein«, meinte er.


      »Ja«, gab sie zu. »Aber mir gefällt, dass es riskant ist und einem einen Adrenalinstoß gibt.«


      »Dadurch kommst du anfangs beim Darts und Billard so untalentiert rüber«, begriff er. »Weil du es wirklich nicht kannst. Genial.«


      Kyra nickte. »Solange ich die Nummer nicht zweimal in derselben Kneipe versuche, fällt es nicht auf. Mit ehrlicher Arbeit braucht mir keiner zu kommen.«


      »Andererseits kannst du dadurch nirgendwo bleiben.«


      Sie warf ihm einen Blick zu. »Sehe ich so aus, als wollte ich das?«


      »Schon gut.« Rey zog die Brauen zusammen, sie konnte ihm ansehen, dass er alles, was passiert war, in Gedanken noch einmal durchging. »Der Motorradfahrer … du hast gesagt …«


      Kyra nickte.


      »Dann habe ich also einen Vergewaltiger laufen lassen.« Er fluchte leidenschaftlich auf Spanisch oder Portugiesisch. »Wenn ich das gewusst hätte, dann –« Er brach ab, als ihm etwas klar wurde. »Du hast gefühlt, was er draufhat. Mensch, kein Wunder, dass dir schlecht wurde. Ist es noch in dir?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es hat sich vor einer Weile verflüchtigt. Jetzt ist mir nur noch ein bisschen übel. Ausdauer hat er nicht.«


      »Ich mache ihn ausfindig, wenn du willst. Mir ist egal, wie lange das dauert.«


      Verlockend. Der Gedanke, dass dieser Dreckskerl über andere Frauen herfallen würde, war unerträglich. Doch sie konnte es sich nicht leisten, nach Texas zurückzufahren, und Rey wollte sie auch nicht wegschicken. Noch ein paar Tage und sie wäre in North Dakota, würde Mia wiedersehen und dann … na ja, abwarten. In ihr keimte die Idee auf, Rey zu fragen, ob er mit ihr weggehen wolle, irgendwohin, wo es warm und sonnig war und von wo man nicht so leicht an die Vereinigten Staaten ausgeliefert wurde.


      Ihr fiel ein, was er zu Steve gesagt hatte. »Was glaubst du, was Dwight tun wird, wenn er deine Botschaft bekommt?«


      Rey schmunzelte. »Wenn er so blöd ist, wie ich glaube, wird er den Boten erschießen und ignorieren, was der gesagt hat.«


      »Ich hoffe es.«


      Das war eigentlich der ideale Zeitpunkt, um ihm alles zu sagen, aber sie fühlte sich noch nicht bereit dazu. Jemandem zu vertrauen fiel ihr schwer, und für den Fall, dass sie sich in ihm täuschte, wollte sie nicht alles auf eine Karte setzen. Geld machte einiges aus, und Rey mochte einen kleinen Dreckskerl verachten, aber Serrano spielte in einer anderen Liga. Der konnte beträchtliche Summen hinblättern.


      »Wir müssen also wachsam sein«, sagte er gerade. »Vielleicht tauchen noch mehr solche Arschlöcher auf. Und was deinen Wagen angeht, da hatte er recht, den merkt sich jeder. Wenn weiter Leute nach uns suchen, werden sie uns ziemlich schnell finden. Ich schätze, du würdest ihn nicht verkaufen?«


      »Lieber sterbe ich.«


      »Ich hoffe, so weit kommt es nicht«, brummte er. »Wenn du meinst, dass du es schaffst, sollten wir packen und abhauen. Vielleicht sind die Typen schon auf dem Weg hierher.«


      Zur Antwort rutschte sie vom Bett und sammelte ihre Sachen ein. Um für den Schaden im Nebenzimmer aufzukommen, legte sie ein paar Scheine auf den Nachttisch. Sie hatte nicht vor, die Angelegenheit mit dem Besitzer zu klären. Innerhalb von fünf Minuten waren sie abfahrbereit.


      Rey klimperte mit den Wagenschlüsseln. »Du oder ich, Süße?«


      Bis vor Kurzem waren ihr Kosenamen zuwider gewesen, weil sie entweder gedankenlos benutzt wurden oder für emotionale Bindungen standen, die sie selbst nicht kannte. Nun glaubte sie zum ersten Mal, dass sie jemandem etwas bedeuten könnte. Und es gefiel ihr.


      »Du darfst«, sagte sie. »Ich bin noch ein bisschen zittrig. Vielleicht muss ich mich auch noch mal übergeben; dann sollte ich nicht am Steuer sitzen.«


      »Ist das wahrscheinlich?« Er schaute besorgt.


      »Keine Ahnung. War mein erster Zusammenstoß mit so einem Kerl.«


      Und hoffentlich ihr letzter, dachte sie. Das Entsetzen über einen Kerl, der es voll auskostete, wenn er jemanden quälte, und der wusste, dass er das virtuos beherrschte, ließ sich nicht in Worte fassen. Er hatte sie vergewaltigen wollen. Schaudernd holte sie Luft und musste gegen das Gefühl ankämpfen, dass er sie besudelt hatte, tief im Innern, wo man es nicht wegwaschen konnte.


      »Aber im Moment geht es dir gut«, sagte er leise. »Dann komm, lass uns verschwinden.«


      Noch vor Tagesanbruch schlichen sie sich mit den Taschen auf den Schultern aus dem Zimmer. Kyra hatte alle Vorräte eingepackt, die sich gut transportieren ließen, die Gewürze zum Beispiel. Vielleicht würde er noch einmal etwas für sie zubereiten. Es hatte etwas Heimeliges, bekocht zu werden, und sei es auch nur in der engen Küche eines billigen Motels. Wenn sie vorher gefragt worden wäre, ob sie darauf stehe, hätte sie Nein gesagt. Aber jetzt, da sie in den Genuss gekommen war, hätte sie gegen eine Wiederholung nichts einzuwenden, vorzugsweise unter Umständen, unter denen sie das Essen auch verdauen konnte. Sie hatte ihm gern beim Kochen zugesehen, zumal ihr klar gewesen war, dass er sie damit beeindrucken wollte.


      Alles war ruhig, als sie in den Marquis stiegen. Kyra sah sich genauso aufmerksam um wie Rey. Nachdem sie das Gepäck in den Kofferraum geworfen hatten, setzte er sich ans Steuer, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und fuhr los, dem hellen Streifen am Horizont entgegen.


      »Wohin fahren wir?«


      So viel konnte sie ihm verraten. »Weißt du, wie man von hier zur I-76 kommt?«


      »Ja.«


      »Dann los. Wir haben nicht viel geschlafen. Darum werden wir heute nicht weit fahren. In Alliance in Nebraska möchte ich Halt machen und mich ein bisschen hinlegen. Von da geht es weiter nach Sioux Falls und dann nach Fargo.«


      »Das ist also das Ziel der Reise.«


      »Jep.« Warum, verriet sie nicht. »Wir sollten von jetzt an im selben Zimmer übernachten. Es gibt auch welche mit zwei Einzelbetten, wenn dir das lieber ist. Aber ich würde mich sicherer fühlen, wenn wir nah beieinander wären.«


      »Das ist wahr«, stimmte er zu. »Aber eine Frage … Bist du noch ganz richtig im Kopf?« Im Gegensatz zu der harten Ausdrucksweise war sein Ton ruhig und freundlich.


      Sie sah ihn überrascht an. »Was?«


      »Du hast mich länger hingehalten, als ich es irgendeiner anderen Frau zugestehen würde, und jetzt fragst du mich, ob ich lieber in getrennten Betten schlafen würde? Nein. Ich will dich unter mir haben. Ich will beim Aufwachen deinen Duft an mir riechen. Ist das deutlich genug?«


      »Es kann nicht normal sein, wie du denkst. Du hast mich gerade erbrechen sehen.« Unglaublich, dass sie das gerade gesagt hatte. Warum überhaupt darüber reden? Lass es ihn vergessen, verdammt noch mal.


      »Normal ist keine Kategorie für uns beide, oder? Versuch, ein bisschen zu schlafen.«


      Kyra knüllte sich ein Sweatshirt von ihm zu einem Kissen zusammen und schlief nach drei Minuten ein. Reyes konnte den Schildern nach Nebraska folgen, kein Problem. Aber würde er Kyra töten können? Zum ersten Mal, seit er in der Branche arbeitete, fiel es ihm schwer, einen Auftrag zu Ende zu bringen. Aber er war sicher, dass Foster Lügen über sie erzählt hatte. Sie hatte weder skrupellose noch verdorbene Züge an sich. Klar, sie konnte boshaft sein, aber Grausamkeit war ein ganz anderer Trieb.


      Sie hatte mit Sicherheit auch das Geld nicht gestohlen. Kyra war eine Trickbetrügerin, keine Diebin, und sie benutzte ihre Gabe, um gut zu spielen. Jede Wette, dass sie das Geld gewonnen hatte, vielleicht nicht auf ehrliche Weise, aber es gehörte ihr. Er wusste nicht, warum Serrano unbedingt ihren Tod wollte. So reich, wie der Mann war, konnte er den Verlust von ein paar Millionen locker verschmerzen. Die würde er in einer Woche wieder reinholen.


      Es musste also einen anderen Grund geben. Reyes wurmte es, dass Kyra sich ihm nicht anvertraute, obwohl er so verständnisvoll gewesen war. Er hatte zunächst »Blödsinn« rufen wollen, sich das aber verkniffen und sie ausreden lassen. Wie er einräumen musste, passte ihre irre Geschichte zu den Fakten. Das Problem war nur, dass er noch immer nicht genug wusste.


      Zum Beispiel hatte er keinen blassen Schimmer, warum sie in Alliance Halt machen würden. Der Ort war ihm noch nie zu Ohren gekommen und wahrscheinlich nicht einmal groß genug, um dort eine Nummer abzuziehen. In Denver hatten sie auch kein Geld eingenommen. Oberflächlich betrachtet, war ihm von Kyra eine Menge anvertraut worden, bei näherer Betrachtung aber nur gerade so viel, dass er keine Fragen mehr stellen konnte.


      Frustrierend.


      Reyes fuhr vor sich hin. Ab und zu ließ er den Blick zu der schlummernden Frau auf dem Beifahrersitz schweifen. Im Schlaf, ohne ihre selbstbewusste Ausstrahlung, wirkte sie kleiner. Ihm dämmerte, welche Last sie trug … und ihre Schultern sahen geradezu zerbrechlich aus. Selbst die Sommersprossen ließen sie jünger und verletzlich erscheinen.


      Solche Gedanken über sie hätten sie wütend gemacht, darum schaute er wieder auf die Straße. Allmählich wurde es ringsherum grüner. Je näher sie Nebraska kamen, desto mehr Äcker sah man. Als sie die Staatengrenze überquerten, las Reyes ironisch grinsend das Begrüßungsschild: »Willkommen in Nebraska, wo das Leben gut ist.« Er konnte sich nicht erinnern, einmal dort gewesen zu sein – vermutlich aus gutem Grund.


      Am späten Vormittag wurde Kyra wach.


      »Sind wir bald da?«, fragte sie verschlafen.


      Reyes fuhr schon seit vier Stunden und inzwischen war Alliance auf mehreren Schildern angekündigt worden. Seine Beine schrien förmlich nach einer Pause, desgleichen seine Schultern. Er hätte nichts gegen einen Boxenstopp einzuwenden gehabt, aber es war tatsächlich nicht mehr weit und er fuhr nicht gern vom Highway ab, es sei denn, es blieb ihm nichts anderes übrig.


      »Ja. Noch dreißig Meilen. Hältst du es so lange aus?«


      Kyra überlegte. »Ich müsste mal auf die Toilette, aber ich kann solange warten. Übrigens müssen wir nach dem Sunset Motel Ausschau halten.«


      Sicher war das wieder so eine schäbige Absteige. Was gäbe er dafür, sie irgendwo mit in ein Fünf-Sterne-Hotel nehmen zu können. Er hatte sich schon ein paar Mal vorgestellt, mit ihr an einem weißen Sandstrand zu liegen, wo man kalte Getränke serviert bekam.


      »Ich halte die Augen offen.«


      Sie drehte sich auf dem Sitz zu ihm und zog die Beine an. Er merkte, dass sie sein Profil musterte, und konnte aus den Augenwinkeln das Loch in ihrer Jeans sehen, durch das ein schönes Knie hervorblitzte.


      »Ich habe mich noch gar nicht bedankt«, sagte sie leise.


      »Wofür?«


      Sie zupfte an ein paar losen Fäden um den Riss in ihrer Hose. »Dafür, dass du auf mich aufgepasst hast. Es ist selten so übel. Normalerweise komme ich damit zurecht.«


      Jetzt musste er den richtigen Ton treffen, nicht zu ernst und nicht zu lässig, das sagte ihm sein Instinkt. »Ich kann nicht behaupten, es hätte mir nichts ausgemacht. Du hast mich echt erschreckt. Aber da ich so gut zu dir war, gibt’s doch sicher eine Belohnung.«


      Sie verzog die Lippen zu einem katzenhaften Lächeln. »Tja, da hast du wohl recht. Ich denke, du hast gestern Nacht meinetwegen mehr mitgemacht, als man eigentlich von einem Mann verlangen kann. Keine Sorge, Rey, es soll für dich nicht umsonst gewesen sein.«


      »Bestimmt nicht.« Ihm fiel eine Werbetafel ins Auge. »Gleich kommt unsere Ausfahrt. Was ist an dem Ort eigentlich so Besonderes? Geht’s ums Geschäft?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nur ums Vergnügen. Die Arbeit beginnt erst wieder in Sioux Falls. Schon mal von Carhenge gehört?«


      Reyes zog eine Braue hoch. »Äh, nein.«


      »Kurz gesagt hat dort eine Familie mit Schrottautos Stonehenge nachgebaut. Es ist ein Ehrenmal für ihren toten Vater. Sie haben es auf ihrer Farm errichtet und anfangs wollte der Stadtrat sie zwingen, es wieder abzureißen. Aber inzwischen ist es zur Touristenattraktion geworden und ein Verein setzt sich für den Erhalt ein. Sie haben auch einen 62er Caddy verbaut«, fügte sie sichtlich begeistert hinzu.


      Er verstand, was sie daran faszinierte: der rebellische Geist, das Ehrenmal für einen Vater und Autos. »Klingt interessant.«


      »Ich wollte mir das schon immer mal ansehen … und ich dachte, da es auf dem Weg liegt …« Sie kaute auf der Unterlippe. Er fand sie in ihrer Unsicherheit anbetungswürdig. Was sie natürlich nicht gern gehört hätte. »Na ja, ich wollte es dir zeigen. Ich meine, wahrscheinlich hältst du das für blöd –«


      »Nein«, unterbrach er sie gerührt. »Ich möchte es auch gern sehen, besonders da es dir so wichtig ist.«


      »Ich wünschte, ich könnte so etwas für meinen Dad bauen«, sagte sie. »Aber das Besondere an dieser Gedenkstätte ist, dass der Vater dieser Familie immer dort gelebt hat. Wir dagegen waren nie lange an einem Ort …«


      Ja, das hatte er schon kapiert. »Vielleicht gibt es die Möglichkeit für dich, dort auf dem Gelände etwas zu seinem Andenken zu tun.«


      Sie lächelte und strahlte dabei solche Dankbarkeit aus, dass ihm ganz flau im Magen wurde. »Lass uns zuerst ein Zimmer mieten. Vom Motel aus sind es nur drei Meilen bis dorthin. Sie haben täglich bis zum Dunkelwerden geöffnet.«


      Es war nicht schwierig, das Sunset Motel zu finden, eine eher altmodische als schäbige Unterkunft. Das lag vermutlich an der Nähe zu der typisch-amerikanischen Touristenattraktion. Sie bekamen problemlos ein Zimmer und brachten ihre Sachen hinein. Er gewöhnte sich allmählich an das ständige Herumreisen, auch wenn es ihm nicht gefiel, hätte es aber ganz praktisch gefunden, einmal einen Waschsalon aufzusuchen. Das vorzuschlagen hätte allerdings nicht zu seiner Rolle gepasst. Ein Vagabund, wie er es zu sein vorgab, spritzte sein Zeug in der Dusche ab und hoffte, dass das reichte.


      Als sie die Zimmertür aufmachten, fiel sein Blick sofort auf das Bett; es war breit genug für jede erdenkliche Position. Reyes unterdrückte ein Stöhnen. Statt der Schrottautos sähe er lieber Kyra nackt auf dem Laken. Er warf ihre Taschen hin und ging ins Bad. Während er sich frischmachte, sah er in den Spiegel und erkannte sich selbst kaum wieder.


      Zerrissene Jeans und T-Shirts hatte er nicht mehr freiwillig getragen, seit er sich Besseres leisten konnte. Sie erinnerten ihn an die Zeit, in der er die abgelegten Klamotten anderer getragen hatte. Seinem Vater war es nicht unangenehm gewesen, überall herumzuerzählen, sein Sohn wachse viel zu schnell aus allem heraus. Er hatte nie bemerkt – oder es war ihm egal gewesen –, wie sehr sein Sohn darunter gelitten hatte, dass kein einziges Stück für ihn persönlich gekauft worden war.


      Aber egal. Kleider machten eben nicht Leute. Er musste Foster anrufen und ihn beschwichtigen, aber sein Handy war nebenan im Zimmer. Wenn er das Bad verließe und sofort wieder darin verschwände, würde er sich verdächtig machen. Er war schon zu weit bei ihr gekommen, um den Erfolg jetzt so zu gefährden. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie sich ihm komplett öffnen würde. Dann könnte er sich den besten Ausweg aus dem Schlamassel überlegen, vielleicht einen Kompromiss finden, der Serrano zufriedenstellte, seinen eigenen Ruf rettete und bei dem Kyra am Leben blieb.


      Das sagte er sich jedenfalls, während er sich das Gesicht abtrocknete. Er hätte sich eigentlich einmal rasieren müssen, aber das konnte noch warten, vorzugsweise bis vor dem nächsten Sex mit ihr. Wenn sie Ferien machte, dann er auch.


      Nach ihm ging Kyra ins Bad, und als sie wieder herauskam, sah er, dass sie sich die Haare gebürstet und Lippenstift aufgetragen hatte. Durch die Farbe im Gesicht wirkten ihre Augen noch unschuldiger, was ihm völlig unbegreiflich war. Wie konnte jemand, der so lebte wie sie, eine so unbefleckte Seele haben?


      Reyes streckte die Hand aus. »Hast du Lust, dir die Gegend anzusehen?«
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      Carhenge war genau das, was Kyra erwartet hatte.


      Es besaß einen schrägen Americana-Charme, aber trotz ihres Widerstrebens beeindruckte sie die Genauigkeit der Nachbildung doch. Sie war zwar nie in Stonehenge gewesen, hatte aber Bilder davon gesehen. Rey fand die Idee, so ein Ehrenmal auf einem Acker zu errichten, wohl ein bisschen lustig, aber er spazierte geduldig mit ihr herum.


      Ein Mann in einem Souvenirladen weiter unten an der Straße erzählte ihnen, es würden dort heidnische Feste, Musikfestivals und Dichterlesungen abgehalten, und natürlich gab es auch Autotreffen. Kyra kaufte sich ein T-Shirt und versuchte, nicht daran zu denken, was in der Nacht zuvor passiert war. Wenn mit ihrer Gabe einmal etwas schiefging, dann leider richtig.


      Auf der Farm gab es Picknick-Tische. Darum kauften sie sich etwas zum Mittagessen und kehrten damit zurück. Im Laufe des Tages kamen etliche andere Touristen, doch ein Gespräch zwischen ihnen kam nicht auf. Kyra lächelte im Stillen darüber, Rey aber wirkte nicht besonders zugänglich, trotz des Sonnenscheins und der gegrillten Maiskolben. Für einen Moment rückten die ganzen Komplikationen ihres Lebens für Kyra in weite Ferne.


      Sie hatte noch nie solche Gefühle für einen Mann entwickelt. Als er den Kopf drehte, sah sie den bläulichen Schimmer seiner schwarzen Haare und bekam ein wohliges Gefühl im Bauch. Seine markanten Gesichtszüge wirkten nicht mehr Furcht einflößend, sondern nur angenehm vertraut. Und wenn er sie anlächelte, wurde ihr ganz warm ums Herz.


      Sie verbrachten den ganzen Tag, ohne etwas Bestimmtes zu tun. Er wollte, dass sie ein paar schöne Stunden verlebte, um sie für den Überfall zu entschädigen, das spürte sie. Es musste ihn schrecklich langweilen, aber während sie über das Gelände des Ehrenmals streiften, fühlte sie sich ihrem Dad sehr nahe.


      Während sie darüber nachdachte, räumte er die Reste ihres Picknicks zusammen und lief damit zu einem Abfalleimer. Auf dem Rückweg unterhielt er sich mit einem älteren Mann, der einen Carhenge-Hut trug. Kyra saß mit angezogenen Knien auf der Bank und beobachtete die beiden.


      Kurz darauf kam Rey zurück. »Wenn du Mitglied der ›Gesellschaft der Freunde von Carhenge‹ wirst, kannst du Sponsor von einem der Aubrey-Holes werden und es nach deinem Dad nennen.«


      »Wirklich?« Das würde ihr wesentlich mehr bedeuten als ein Grabstein mit Inschrift, stellte sie fest.


      »Ja. Wenn du kurz mitkommst und diesem Mann dort eine Viertelstunde Zeit opferst, können wir das gleich erledigen.«


      Sie lächelte ihn an, dankbar und den Tränen nahe. »Danke, dass du das für mich herausgefunden hast.«


      Eine halbe Stunde später stiegen sie mit einer Mitgliedsurkunde in den Marquis. Sie verspürte einen inneren Frieden, wie sie ihn lange nicht gekannt hatte, und wusste, dass sie das dem Mann neben sich verdankte. Breit lächelnd fuhr sie zum Motel zurück. Rey war ein harter Typ, keine Frage, aber er hatte auch eine feinfühlige Seite.


      »Was ist?«


      »Ich denke nur gerade daran, wie viel Glück du heute Abend haben wirst.«


      Er grinste. »Ich hab noch zwei Drittel von den Kondomen, die ich in Louisiana gekauft habe.«


      Als sie auf den Parkplatz einbog, warf sie ihm einen ernsten Blick zu. »Ich bin froh, dass wir uns wiedergetroffen haben. Kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so glücklich gewesen bin.«


      Für einen kurzen Moment verdunkelte sich sein Blick. »Geht mir auch so. Komm, lass uns reingehen.«


      Der lustvolle Zug um seinen Mund sagte ihr, dass es diesmal kein Hinhalten mehr geben würde. Er wollte sie so sehr wie sie ihn, und Kyra fand das beruhigend. Rey nahm ihre Hand und ging mit ihr die Treppe hinauf. Kaum hatte er aufgeschlossen, schob er ihr Gepäck, das gleich hinter der Tür stand, mit dem Fuß beiseite und zog sie ins Zimmer.


      Er bückte sich, kramte die Kondome hervor und warf die Schachtel auf den Nachttisch. Kyra war so geistesgegenwärtig, die Vorhänge zuzuziehen und die Kette vorzulegen, dann ließ er seine Hände auch schon über ihre Hüften gleiten und zog sie zu einem langen, berauschenden Kuss an sich. Sowie seine Lippen sie berührten, durchfuhr es sie heiß. Sie streichelte über seine starke Brust und die Schultern und krallte die Fingernägel hinein, als er ihr in die Unterlippe zwickte und sich mit seiner Zunge weiter vortastete.


      Lange Minuten später löste er sich von ihr. Sie bebten beide vor Erregung. Kyra genoss es zu sehen, dass er mit zitternden Fingern nach ihrem T-Shirt griff, um es ihr über den Kopf zu ziehen. Sie zog sich die Jeans aus und stand in einem pfirsichfarbenen Hemdchen und passendem Slip vor ihm. Er schaute sofort auf jene Stellen, an denen sich ihre durchschimmernden Brustwarzen dunkel abzeichneten, und sie spürte ihre Reaktion auf seinen Blick zwischen ihren Schenkeln.


      Sie zog sich das Hemdchen aus und warf es auf einen der Stühle. Er ließ seine Hände an ihrer Taille hinaufgleiten und hielt ein paar Sekunden inne, ehe er sie um ihre Brüste legte. Die Berührung war nicht leidenschaftlich, eher ehrfürchtig besitzergreifend, als betrachtete er etwas Schönes, das ihm gehörte. Sie hätte deswegen beunruhigt oder beleidigt sein können, konnte aber der Verführung nicht widerstehen. Rey rieb mit den Daumen über ihre Brustwarzen, jedoch so geschickt, dass es nicht zwickte. Dann zog er sachte mit den Fingerspitzen daran, um eine Saugbewegung nachzuahmen.


      Zitternd holte sie Luft. Sie wollte seinen Mund dort spüren. Wie zur Antwort beugte er den Kopf herunter, schloss die Lippen um eine Brustwarze und biss dann zart hinein. Ja, genau so. Kyra schwelgte atemlos in dem köstlichen Gegensatz von Leidenschaft und Zartheit.


      »Wir werden es jetzt langsam angehen«, raunte er mit samtweicher Stimme. »Leg dich hin.«


      Unwillkürlich wollte sie protestieren. Sie brauchte kein Vorspiel. Aber ein Blick in seine Augen machte ihr klar, dass Widerspruch nicht infrage kam. Kyra ließ sich aufs Bett sinken, wobei sie sich jeder ihrer Kurven bewusst war. Mit seinem dunklen Blick schien er über ihre Haut zu streichen, jede Vertiefung und jede Wölbung in sich aufzunehmen.


      »Willst du mich?«, flüsterte sie.


      Er verschwendete keine Worte, sondern streifte stattdessen mit seinem heißen Mund die Innenseite einer ihrer Fußknöchel. Es war ein zarter Kuss, der in den Zehen kribbelte. Kyra spreizte die Beine und unterdrückte ein Stöhnen. Sie wusste, wo er hinwollte, doch das hatte noch keiner bei ihr getan. Männer hielten sich bei Frauen, die sie für eine Nacht aufrissen, gewöhnlich nicht mit Annehmlichkeiten auf.


      Auf seine Lippen folgten seine Zähne, mit denen er sich die Kurve ihrer Wade entlang nach oben arbeitete. Als er die zarte Haut in ihrer Kniekehle leckte, hob Kyra das Becken an. Es war unmöglich, sich nicht vorzustellen, sein Mund würde anderswo zu Werke gehen, mit derselben Konzentration, die er für jede Aufgabe aufbrachte. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und streckte die Hand nach seinem Kopf aus, um über seine schwarzen Haarsträhnen zu streichen.


      »Mach die Augen zu«, flüsterte er. »Du sollst mich nicht beobachten, du sollst fühlen.«


      »Oh, das tue ich.« Ein Schauder überlief sie, aber sie tat, was er verlangte.


      Als sie die Lider schloss, wurde alles intensiver. Die Erregung übermannte sie regelrecht, und ihre Welt schien auf seinen Mund zusammenzuschrumpfen, den er geschickt dazu einsetzte, ihre Schenkelinnenseiten mit Küssen zu bedecken. Rey nahm sacht die Haut zwischen die Zähne und ließ die Zunge langsam kreisen. Hitze und Feuchtigkeit bildeten einen herrlichen Kontrast zu seinem kratzigen Stoppelkinn.


      Sie stöhnte auf, als er am Rand ihres Slips entlangleckte. In der Hoffnung, dass er den Wink verstehen würde, schob sie ihm erneut das Becken entgegen. Diesmal zog er ihr den Slip aus und warf ihn zu den anderen Sachen auf den Boden. Benommen nahm sie wahr, dass sie nun völlig nackt, er dagegen noch völlig bekleidet war, und empfand einen besonderen Kitzel dabei.


      Als er mit seinen Fingern ihre Schamlippen streifte, versteifte sie sich ein bisschen. Sie hatte geglaubt, er werde es mit dem Mund tun, aber was er machte, fühlte sich gut an, darum sagte sie nichts. Er streichelte sie und übte mit seinen Fingern Druck aus, bis sie richtig feucht war. Je länger er es hinauszögerte, sie noch intimer zu berühren, desto empfänglicher wurde sie. Mit Daumen und Zeigefinger massierte er ihre Schamlippen, bis sie ihm das Becken entgegenstieß, damit er endlich auch ihre Klitoris berührte.


      Sie stöhnte, da er seine Position veränderte und plötzlich ein zarter warmer Luftzug über ihren Schoß strich. Als er endlich aufhörte, sie ganz sacht mit dem Mund zu reizen, und gierig wurde, war sie schon fast wahnsinnig. Sie bäumte sich auf und griff ihm in die Haare, während er sie mit der Zunge verwöhnte, auf und ab leckte, überall war, nur nicht da, wo sie es am meisten wollte. Sie versuchte, seinen Kopf zu dirigieren, aber er schien entschlossen, sie rasend zu machen.


      »Mach, bitte«, bettelte sie. »Mach endlich.«


      Seidige Haare streiften an ihren Schenkeln entlang, als er nach oben glitt. Mit starken Händen umfasste er ihren Hintern und hob sie an seinen Mund wie ein heidnisches Opfer. Sie spreizte die Schenkel, sodass ihm nichts mehr verborgen bleiben konnte. Mit seinen Lippen umschloss er ihr Knöpfchen, fest, behutsam, heiß. Bei jeder Bewegung wand sie sich unter ihm und überließ sich stöhnend seinen Küssen und seinem Zungenspiel.


      Sie kam so gewaltig, dass sie bebend in seinen Armen lag. Eine Lustwelle nach der anderen erschütterte ihren Körper, sanft gesteigert durch die Magie, die er mit seinem Mund vollbrachte. Er flüsterte in Sprachen, die sie nicht kannte. Als sie eine Weile danach die Augen aufmachte, streichelte er ihren Rücken, als wäre sie ein wildes Tier, das er zähmen wollte.


      Kyra überlegte, ob sie jetzt nicht etwas Romantisches sagen müsste, aber das war nicht ihre Art. Stattdessen meinte sie: »Deine Jeans müssen dir doch was abschnüren. Willst du sie nicht ausziehen?«


      Ja, allerdings. Sie lag da wie ein zufriedenes Kätzchen, während er sich aus der Hose schälte. Wie sie mit ihren hellbraunen Augen jede seiner Bewegungen verfolgte, verstärkte das Bild. Es war toll gewesen, ihre unverhüllte Erregung zu beobachten. Darum hatte er verlangt, dass sie die Augen schloss: damit die letzte Barriere fiel. In den vergangenen Wochen hatte er sich so einiges vorgestellt, doch das hier war noch besser gewesen.


      Verlangen erfasste ihn – und genau darum durfte er sie noch nicht nehmen. Reyes behielt die Boxershorts vorerst an. Sie mochte das als Zartheit oder Rücksichtnahme deuten, es hatte jedoch eine viel grundlegendere Bedeutung. Seine Reaktion auf ihre Erregung war zu stark gewesen. Einen quälenden Moment lang hatte er gefürchtet, ebenfalls zu kommen. Das verlieh ihr zu großen Einfluss auf ihn und beeinträchtigte seine Fähigkeit, richtige Entscheidungen zu treffen. Darum wollte er sich nun beweisen, dass er die Dinge noch im Griff hatte, sowohl seine Emotionen als auch seinen Auftrag. Allerdings war die Situation undurchsichtig geworden; Zeit, für Klarheit zu sorgen.


      Er legte die Arme um Kyra und zog sie an sich. Sie blickte ihn träumerisch an. »Hast du Kopfschmerzen?«


      »Nein«, sagte er leise. »Ich lass dich eine Weile auftanken. Es gibt keinen Grund zur Eile. Wir haben die ganze Nacht, stimmt’s?«


      »Stimmt.« Kyra verzog die Lippen zu einem herzergreifenden Lächeln.


      Sie schmiegte sich mit dem Rücken an ihn und drückte ihren süßen Hintern gegen seinen Schwanz. Zuerst dachte er, sie würde so zappeln, um ihn zu erregen, doch dann begriff er, dass sie sich nur dichter an ihn schmiegen wollte. Sie schob den Kopf unter sein Kinn und seufzte leise.


      Reyes spürte es, als sie entspannt wegdriftete. Er dagegen fühlte sich wie unter Strom, war jedoch nicht gewillt, sich von seiner Geilheit leiten zu lassen. Wenn er mit ihr schliefe, dann mit Bedacht. Er würde damit seine Zwecke verfolgen und nicht bloß den natürlichen Trieben nachgeben. Mit eiserner Willenskraft zwang er sich, eine Muskelgruppe nach der anderen zu entspannen, dann machte auch er die Augen zu und schlief.


      Als er aufwachte, erkannte er glasklar, dass sie ihm niemals gleichgültig sein würde. Sein Ständer drückte gegen ihren Hintern und fühlte sich stahlhart an. Wenn er noch eine Minute länger verzichtete, würde er sterben. Mit zitternder Hand griff er hinter sich nach einem Kondom. Er zog seinen Penis durch den Schlitz der Boxershorts, riss das Tütchen auf und rollte das Gummi über.


      Kyra murmelte etwas im Schlaf. Bei der Vorstellung, sie mit einem Orgasmus zu wecken, kam er beinahe. Verdammt, sie hatte klasse geschmeckt und fühlte sich noch toller an. Er schob die Fingerspitzen zwischen ihre Schamlippen. Sie war noch nass und warm. Sehr schön. Sie träumte bestimmt gut.


      Sanft kippte er ihr Becken nach vorn und hob ihr oberes Bein an, dann drang er Zentimeter für Zentimeter in sie ein. Sie wimmerte leise, fast klang es protestierend, doch er vermutete, dass es sich auf die quälende Langsamkeit seiner Bewegung bezog.


      Er hatte noch nie eine schlafende Frau geliebt, sondern sie immer aufgeweckt, damit sie noch Nein sagen konnte, bevor er sich auf sie stürzte. Er stand auf harten Sex. Angesichts seiner Vorlieben und seiner Vorgeschichte war es sicherer, vorher ihre Zustimmung einzuholen – nur weil eine Frau zu Beginn des Abends einmal Ja gesagt hatte, hieß das nicht, dass sie erneut dazu bereit war. So hatte er es mit Kyra in der ersten Nacht auch gemacht, aber danach war nichts mehr wie geplant gelaufen.


      Jetzt jedoch vertraute er darauf, dass sie ihn wollte. Er war zwischen Sorge und Erregung hin- und hergerissen, als er sich zu bewegen anfing, mit sanften Stößen, die ihm das Gefühl gaben, als ginge die Inbesitznahme von ihr aus, als triebe sie ihm Widerhaken ins Herz. Reyes ließ die Hände über ihren Körper gleiten, liebkoste ihre Brüste, ihren Bauch, bis sie den Rücken durchbog.


      Er bemerkte den Moment, in dem sie richtig wach wurde, und gleich darauf murmelte sie genüsslich: »Also ist es kein Traum.«


      »Nein«, brachte er heiser hervor.


      »Das ist gut. Können wir …?« Zur Antwort kippte er ihr Becken noch etwas weiter nach vorn, um kräftiger stoßen zu können. »Ja, genau so.«


      Sein Atem ging schneller, als er sie mit leidenschaftlicher Zärtlichkeit nahm. Er musste näher am Höhepunkt sein als sie, darum suchte er ihre Klitoris mit den Fingern und rieb sie, um ihre Erregung zu steigern. Bebend kamen sie zusammen und nur ihr leises, heiseres Atmen markierte den Moment. Es verblüffte ihn, wie gern er seinen Namen über ihre Lippen kommen hörte … und sie kannte diesen nicht einmal, jedenfalls nicht den vollen. Er hatte fast vergessen, dass er nicht Rey hieß.


      Er drehte sich weg, um das Kondom zu entfernen, ehe er sie wieder an sich zog, wobei ihn das Ausmaß seines Verlangens erschreckte. Den Arm um seine Taille gelegt, schmiegte sie sich an ihn. Es war nicht so, dass er sie schon wieder vögeln wollte – oder vielleicht doch –, viel mehr noch sehnte er sich aber nach ihrer Nähe. Er wollte mit ihr im Halbdunkel liegen, sie atmen hören und ihren Duft in sich aufnehmen.


      Es war zum Verrücktwerden. Jetzt sah er nur noch eine Möglichkeit, sie zu töten, vorausgesetzt, er hatte vor, den Auftrag zu Ende zu bringen. Er würde ihren Kopf in beide Hände nehmen, sie ein letztes Mal küssen und eine ruckartige Drehung vollführen. Sauber. Schnell. Es würde ihr kaum wehtun. Im Gegensatz zu seinen bisherigen Überlegungen fand er jetzt, er müsse es auf diese intime Weise tun. So sehr es ihm auch widerstrebte.


      Reyes wollte es nicht tun, aber er hatte bereits Geld angenommen. Er konnte nicht einfach die vielen Jahre der Arbeit wegwerfen, in denen er sich als der Mann für schwierige Fälle etabliert hatte. Aus diesem Auftrag auszusteigen bedeutete, seinen Ruf zu ruinieren. Dafür würde Foster sorgen.


      Aber vielleicht gab es einen Mittelweg, einen Kompromiss.


      Er bezweifelte es.


      Nein, wenn er Kyra am Leben ließe, müsste er sich ganz auf ihre Seite stellen. Entweder – oder. Wollte er das für eine Trickbetrügerin tun, die noch weniger Verantwortungsgefühl besaß als er? Wollte er das?


      »Das war wundervoll«, sagte sie verträumt und schmiegte die Wange an seine Brust.


      Reyes sah zu ihrem Gesicht hinunter, betrachtete ihre Wimpern, die Sommersprossen. »Ich hoffe, du hattest nichts dagegen … Ich konnte nicht mehr abwarten.«


      Sie lächelte. »Das ist das Netteste, was je einer zu mir gesagt hat.«


      Er verspürte einen Stich im Herzen. »Das ist ziemlich traurig.«


      »Ja, nicht wahr?« Ihre Miene verdüsterte sich. Sie senkte den Kopf und verbarg das Gesicht vor ihm. »Ich glaube, ich verliebe mich gerade in dich«, murmelte sie an seiner Brust. »Wahrscheinlich sollte ich das gar nicht sagen, weil du dann panisch wirst und Hypotheken und so was auf dich zukommen siehst, aber … es ist wahr. Und ich bin es satt, den Leuten nur das zu sagen, was sie hören wollen. Bei dir will ich das nicht.«


      Jedes Wort traf ihn wie ein Faustschlag. Ihm blieb die Luft weg. Nicht, weil er an Hypotheken dachte – seine Wohnung war abbezahlt –, sondern weil sie so offen mit ihm gesprochen hatte, obwohl sie ihre Gefühle sonst immer konsequent für sich behielt. Mann, sie war es nicht einmal gewohnt, angefasst zu werden.


      Und er hatte vor, diesen Moment auszunutzen.


      »Heißt das, du vertraust mir?«, fragte er leise.


      Kyra überlegte, dann nickte sie. »Ja. Du warst ehrlich zu mir, hast mir Sachen anvertraut, die kein anderer weiß. Du hast mir das Leben gerettet und mir zugehört, statt wie jeder andere zu behaupten, ich würde Bockmist erzählen.«


      »Glaubst du dann nicht, dass es Zeit ist, mit mir gleichzuziehen?« Es war ein Risiko, aber so eine Gelegenheit käme nicht wieder.


      »Wieso denkst du, das hätte ich noch nicht?« Sie schaltete sofort auf Abwehr, eine typische Taktik von Lügnern.


      »Du siehst mir nicht in die Augen, sondern blickst über meine linke Schulter, wenn du lügst.« Ihm war aufgefallen, dass ihr das bei anderen Leuten nicht passierte. Offenbar widerstrebte es ihr also, ihn zu belügen. »Falls du es mir nicht sagen willst, ist das in Ordnung. Schließlich kennen wir uns erst seit Kurzem. Du sollst aber wissen, dass ich es merke, wenn du nicht ehrlich bist.« Jetzt dachte sie wahrscheinlich, er habe ihr Geständnis nicht erwidert, weil sie ihm nicht restlos vertraute. Reyes wusste, wie Frauen tickten. Er schwieg kurz, dann fügte er hinzu: »Weißt du was? Mach dir keine Gedanken. Es spielt keine Rolle.«


      »Doch, das tut es«, widersprach sie. »Du hast recht. Ich habe meine Gründe, gewisse Dinge für mich zu behalten, das hat aber nichts mit dir zu tun. Eines kann ich dir allerdings sagen: Du bist für mich keine Ex-und-hopp-Nummer.«


      Er drückte sie an sich. »Du für mich auch nicht.«


      Das war keine Liebeserklärung, aber das Äußerste, was sie von ihm hören würde. Das Pflänzchen hatte er gesetzt; jetzt brauchte er nur noch zu warten, bis es Früchte tragen würde.
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      Serrano setzte nie alles auf eine Karte.


      Er hätte viel dafür gegeben, Fosters Gesicht zu sehen, als dem Mann aufgegangen war, dass sein Boss über seine heimlichen Besuche in dem Pflegeheim Bescheid wusste. Denn dann könnte Serrano jetzt genau einschätzen, wie wertvoll dieses Wissen tatsächlich war. Trotzdem schadete es nicht, etwas gegen jemanden in der Hand zu haben. Foster sollte sich nicht einbilden, Herr der Lage zu sein. Das gab früher oder später nur Probleme.


      Fosters Effizienz stand jedoch außer Frage. Serrano hatte bereits ein Dossier auf dem Tisch, in dem Riccis und Pasternaks Finanzsünden detailliert dargestellt waren. Er überflog es, unterstrich die interessanteren Transaktionen. Dann spielte er nachdenklich mit seinem Füller. Bei anderen Schicksal zu spielen, hatte fast etwas Erotisches. Er erlaubte sich nicht, weiter darüber nachzudenken, nicht, nachdem er die lächerliche, romantische Vorstellung verfolgt hatte, eine Frau zu heiraten, die in der Hochzeitsnacht noch Jungfrau war. Schonungslos richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Text und drängte das bittere Gefühl, gedemütigt worden zu sein, zurück, das noch immer sehr schnell in ihm aufkam.


      Nach den Mustern zu urteilen, die sich in dem Dossier abzeichneten, waren die beiden Idioten im Pair-A-Dice für jemanden als Geldwäscher tätig. Das ergab Sinn, schließlich hatten sie nicht genug Grips, um etwas zu unternehmen, das Eigeninitiative verlangte. Wenn er herausfände, für wen sie arbeiteten, hätte er noch mehr Spaß bei der Geschichte, denn dann könnte er das Geschäftsverhältnis gründlicher schädigen. Eine Steuerfahndung würde möglicherweise Gefängnisstrafen nach sich ziehen, woraufhin es Umsatzverluste gäbe, aber die, für die sie das Geld wuschen, waren möglicherweise wahre Tiere.


      Serrano schmunzelte, als ihm eine Idee kam. Er rief seine Assistentin an und sagte: »Wimmeln Sie alle Anrufer ab und canceln Sie den Zehn-Uhr-dreißig-Termin. Ich bin heute für niemanden zu sprechen.«


      »Auch nicht für Mr Foster? Er wird am Abend heraufkommen und kurz mit Ihnen sprechen wollen, bevor er seinen Dienst antritt.«


      »Auch für ihn nicht. Ich bin quasi auf Barbados und für niemanden zu erreichen.«


      »Sehr wohl, Sir.«


      Er erledigte ein paar Anrufe und arbeitete bis zum Mittag. Ab zwölf kamen die ersten Faxe von Informanten herein, die ihm Geld schuldeten und wussten, dass sie ihn lieber nicht verärgern sollten. Er ließ sich von Sandy ein Sandwich bringen und grub weiter. Sein guter Verstand hatte ihn von den übrigen Kleinganoven in Philly unterschieden, weshalb die früh das Zeitliche gesegnet hatten und er inzwischen reich war.


      Gegen halb sechs hatte er schon ein ziemlich genaues Bild davon, für wen Pasternak und Ricci arbeiteten. Er sammelte die Unterlagen ein und steckte sie in eine Aktentasche, um sich seine Rückschlüsse von einem Fachmann bestätigen zu lassen. Er wusste, wo Bobby um diese Zeit zu finden war.


      Dann griff er nach seinem Mantel und zog ihn auf dem Weg zur Tür über. Sandy hatte um fünf noch einmal nervös den Kopf hereingestreckt, um sich zu verabschieden, und war dann nach Hause gegangen. Normalerweise wartete er, bis Foster kam, damit sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand bringen konnten, und machte sich dann auf den Heimweg. Heute jedoch hatte er etwas anderes vor.


      Sein Fahrer kam aus der Bar, als Serrano auf dem Weg aus dem Gebäude war. Er winkte ab. »Ich werde Sie heute nicht brauchen, Tonio. Sie können sich den Abend freinehmen.«


      »Wirklich? Cool.« Tonio machte kehrt und ging wieder hinein, vermutlich um die Unterhaltung fortzusetzen, die er seines Chefs wegen unterbrochen hatte.


      In der Garage stand die Limousine neben dem silbernen Lexus SC430. Ein Bereich war nur für seine Wagen reserviert, so wie er auch die oberste Etage des Kasinos für sich allein in Anspruch nahm. Heute Abend hieß es protzen. Immer wenn er hinter das Steuer eines teuren Sportwagens glitt, wusste er jeden Cent daran zu schätzen.


      Die Rushhour hatte gerade begonnen und es herrschte starker Verkehr. Während die Abendsonne die Palmen in rotes Licht tauchte, fuhr Serrano zu einem Klub in einem Außenbezirk der Stadt. Dorthin verirrte sich kein Tourist. Von außen sah es wie ein Bürogebäude aus – es gab keine Neonreklame mit aufleuchtenden Würfeln und der Silhouette eines Showgirls, nur den niedrigen weißen Kasten mit seinen verspiegelten Scheiben. Man musste eine Mitgliedskarte vorweisen, um auf den Parkplatz gelassen zu werden, und neben dem Eingang stand schlicht »Farraday’s« auf einem eleganten Messingschild.


      Serrano zückte an der Tür seine Karte. Der uniformierte Portier wurde unterwürfig, als er das VIP-Symbol neben dem Namen sah. »Der Speisesaal hat soeben geöffnet, Sir. Es gibt heute Lamm mit Rosmarin-Minz-Soße.«


      Das klang gut, aber Serrano kam nicht des Essens wegen. Ob er bleiben würde, hing von seinem Gesprächspartner ab. »Ist Bobby da?«


      »Am gewohnten Tisch, Sir.«


      Serrano lächelte zum Dank und betrat einen weiten Raum, dessen Gestaltung an die exklusiven Gentleman’s Clubs im viktorianischen England angelehnt war. Von den fein gemusterten Teppichen bis hin zu den braunen Ledersesseln und der dunklen Holzvertäfelung weckte alles die Erwartung, man würde gleich einem Mann mit Bowler und Backenbart begegnen. Doch stattdessen hatten die Gäste alle eine gewisse aalglatte Gerissenheit gemein.


      Serranos Augen gewöhnten sich langsam an das indirekte Licht der Wandstrahler. Er fand Bobby Rabinowitz ohne Schwierigkeiten. Der Mann war klein und rund und hatte eine kreisrunde Glatze am Hinterkopf, die wie eine Tonsur aussah. Man konnte sich gut vorstellen, wie er in einer braunen Kutte die Kollekte absahnte.


      Er trug eine dunkle Hornbrille auf seiner kurzen, breiten Nase und hatte Rosazea auf den Wangen. Davon abgesehen war er einer der wenigen Menschen, die sich jedes Mal aufrichtig freuten, wenn sie Gerard Serrano in den Raum kommen sahen. Das sollte er auch, denn er hatte während der letzten zehn Jahre die Bücher des Kasinobesitzers geführt – und dabei nicht schlecht verdient.


      »Ger«, sagte Rabinowitz und erhob sich halb aus seinem Ledersessel. »Welch schöne Überraschung. Bitte setz dich. Haben wir Geschäftliches zu besprechen?«


      Serrano klopfte auf die Aktentasche, als er gegenüber von seinem Buchhalter Platz nahm. »Haben wir. Aber das kann warten, bis du mit deinem Abendessen fertig bist.«


      »Hast du schon gegessen? Das Lamm ist köstlich.«


      »Ich könnte eine Kleinigkeit vertragen«, räumte Serrano ein.


      Rabinowitz winkte nach einem zweiten Gedeck. Eine Speisekarte gab es hier nicht. Wer Auswahl haben wollte, konnte woanders hingehen. Aber bei Farraday’s bekam man das beste Fleisch und die erlesensten Beilagen, wenn man sich den jährlichen Mitgliedsbeitrag leisten konnte.


      Ein Kellner breitete eine schneeweiße Serviette über Serranos Schoß aus, was diesem immer leichtes Unbehagen bereitete. Die falsche Sorte von Kerl könnte diese Nähe ausnutzen, und zwar nicht bloß in sexueller Hinsicht. Wenn der Typ sich scheinbar dienstbeflissen zu ihm herabbeugte, war das die Gelegenheit, Serrano mühelos ein Messer in den Hals zu stechen. Dieser entspannte sich erst, als der Kellner zehn Schritte weit weg war.


      Rabinowitz wartete, bis die Platte mit Lamm, Artischocken und neuen Kartoffeln kam, dann setzte auch er seine Mahlzeit fort. Beim Essen unterhielten sie sich über belanglose Dinge, denn Serrano war einmal auf unangenehme Weise beigebracht worden, dass Gentlemen währenddessen niemals über Geschäftliches sprachen. Dafür gab es andere Gelegenheiten. Am besten tat man es bei Zigarre und Cognac.


      Nachdem der Tisch abgeräumt worden war, zündete sich Serrano eine Black Dragon an, lehnte sich in seinem Sessel zurück und blies einen Rauchkringel aus. Bobby hatte immer Spaß an diesem kleinen Trick. Der Erbsenzähler rauchte selbst nicht, roch es aber gern.


      »Also, was bringst du mir?«, fragte Rabinowitz und rieb sich die Hände. »Futter für eine Steueroase? Eine Tarnfirma? Scheingeschäfte? Ich könnte etwas Gewinnbringendes gebrauchen. In letzter Zeit liefen die Geschäfte schleppend.«


      »Was ich habe, ist vielleicht besser«, sagte Serrano und schob die Aktentasche über den Tisch.


      Bobby riss sie an sich und stieß dabei beinahe den Kellner an, der gerade ein Silbertablett mit Kaffee und Likör brachte. Serrano nahm nur einen Espresso und winkte ansonsten ab. Geduldig saß er da, während sein Gesprächspartner las.


      Endlich blickte Rabinowitz auf. »Woher hast du das alles?«


      Serrano zog die Brauen hoch. »Willst du das wirklich wissen?«


      »Eigentlich ist es besser, wenn ich’s nicht erfahre. Ich stelle lieber eine andere Frage: Wen betreffen diese Unterlagen?«


      »Ricci und Pasternak.«


      »Du hast also herausgefunden, dass sie jetzt für die Armenier arbeiten?«


      »Ich war mir nicht sicher. Ich möchte, dass du dir das gründlich ansiehst. Vielleicht irre ich mich ja, aber du tust das nie.«


      Rabinowitz machte ein Engelsgesicht. »Jeder hat eine Begabung. Das ist meine. Aber verdammt … die Armenier –«


      »Haben sich 2006 von Odessa abgespalten. Odessa hat San Fran abgeriegelt, die Armenier nahmen sich L. A. und breiten sich jetzt nach Osten aus.«


      Rabinowitz stieß einen Pfiff aus. »Scheiße. Das ist eine Landmine, Ger. Wenn wir an diese Informationen kommen konnten, ist es auch jedem anderen möglich. Es könnte einen Krieg geben, wenn das die falschen Leute herausbekommen. Was willst du dagegen unternehmen?«


      Das alte Vegas existierte nicht mehr, keine Frage. Die Kasinos gehörten nicht mehr der Mafia, zumindest nicht auf dem Papier. Alles wurde von Firmen geführt, die aber hatten Angestellte und in Wirklichkeit gab es eine Hierarchie. Bobby Rabinowitz war offiziell Serranos Finanzchef. Man konnte seine Geschäfte durchaus noch auf die alte Art führen, seinen Schlägern Titel wie »Vizepräsident der Marketingabteilung für Schädelbrüche« geben und jedem ein fettes Gehalt zahlen.


      »Eine ausgezeichnete Frage«, sagte er lächelnd. »Aber ich habe einige Ideen.«


      Er umriss sie, während Rabinowitz ein Stück Kuchen aß.


      Mia Sauter sah so hübsch aus wie am Tag zuvor, doch diesmal trug sie einen zitronengelben Hosenanzug und eine Schluppenbluse. Bei vielen anderen hätte das zu knallig gewirkt, aber zu ihrem dunklen Teint sah es klasse aus. Die glänzenden Haare hatte sie zu einem komplizierten Knoten frisiert, der zweifellos signalisieren sollte, dass sie ihm heute ganz geschäftlich kommen wollte, doch sie zeigte ein bisschen zu viel Dekolleté, um ganz überzeugend zu sein.


      »Ich kann mich nicht erinnern, einem Date zugestimmt zu haben«, sagte Mia, als Foster auf sie zuschritt.


      Er lächelte nicht. »Das ist kein Date. Wir haben unser Gespräch gestern unterbrochen, damit Sie schlafen konnten, und letzte Nacht musste ich arbeiten. Jetzt sollte es aber möglich sein, die Angelegenheit zu Ende zu bringen.«


      Während der letzten Minuten war sie von ihm beobachtet worden, wie sie mit schlecht verhüllter Ungeduld vor dem Venetian gewartet hatte. Sie war aufgebracht, das sah er. Anders als er behauptete, hatte er ihr Gespräch nicht aufgrund ihrer Müdigkeit unterbrochen, sondern weil er sie noch einen Tag lang mit der Sorge um ihre Freundin hatte schmoren lassen wollen. Das war eine bequeme Art, sie weichzumachen. Er begann Verhandlungen immer gern aus der stärkeren Position heraus.


      Sein Wagen war noch nicht von dem Hotelangestellten geparkt worden, er gab dem Mann ein Zeichen, steckte ihm ein gutes Trinkgeld zu und stieg ein, ohne abzuwarten, ob Mia mitkommen würde, denn das täte sie sicher. Als sie wütend auf den Beifahrersitz glitt und die Tür zuknallte, lächelte er. Der gut gepflegte Altima schnurrte davon.


      »Allmählich entwickle ich eine Abneigung gegen Sie.«


      »Und das, obwohl ich mir solche Mühe gegeben habe, um bei Ihnen gut abzuschneiden«, erwiderte er mit feiner Ironie. »Ich hasse sinnlose Anstrengung.«


      Sie verfiel in Schweigen. Man hätte das für Schmollen halten können, wenn sie nicht den Riemen ihrer Handtasche zwischen den Fingern gedreht und damit ihre ängstliche Anspannung verraten hätte. Gut. Sie nahm die Situation also ernst. Das sollte sie auch. Foster ließ den Strip hinter sich, fuhr den Las Vegas Boulevard hinunter nach Flamingo und dann zur I-15.


      »Wohin fahren wir?«


      Bedachte man, in welchen Schwierigkeiten ihre Freundin steckte, hatte Mia ihm zu bereitwillig vertraut. Zu ihrem Glück passte es nicht in seine Pläne, ihr zu schaden. Nein, sie stellte für ihn ein Mittel zum Zweck dar.


      »Zu meiner Wohnung«, sagte er knapp.


      »Nein. Oh nein. Ich will das in aller Öffentlichkeit erledigen. Soweit ich weiß, ist Kyra mit Ihnen weggegangen und seitdem nicht mehr gesehen worden.«


      Foster lächelte. »Das hätten Sie bedenken sollen, bevor Sie in mein Auto gestiegen sind.«


      Er beschleunigte, als er auf die Interstate auffuhr. Mia versteifte sich in ihrem Sitz, ihre dunklen Augen waren vor Angst weit aufgerissen. »Halten Sie an. Fahren Sie rechts ran und lassen Sie mich raus.«


      »Sie wissen, dass ich das nicht darf.« Foster zeigte auf ein Halteverbotsschild, an dem sie vorbeisausten. »Nicht hier. Ich werde gleich die 215 nach McCarran nehmen, dann an der Stephanie Street rausfahren, die ungefähr eine Meile von meiner Wohnung entfernt ist. Wenn Sie dann noch weg möchten, setze ich Sie an einer Tankstelle ab. Ich werde Sie nicht zwingen, mit mir zu reden.«


      »Versprechen Sie mir das?«


      Welchen Wert so ein Versprechen ihrer Meinung nach haben sollte, wusste er nicht, aber er nickte. Das schien ihr die Angst etwas zu nehmen. Er fuhr schweigend und beobachtete aus den Augenwinkeln ihre Körpersprache.


      »Wir sind fast da«, sagte er schließlich. »Wie soll es nun weitergehen?«


      Statt zu antworten, fragte Mia: »Warum muss es unbedingt Ihre Wohnung sein?«


      »Ehrlich gesagt ist es der einzige Ort, an dem ich nicht abgehört werde. Und ich kann nicht riskieren, dass man mich mit Ihnen sieht.« Das war ein gezielter Hieb gegen ihre Eitelkeit, doch sie reagierte nicht auf diesen Teil seiner Aussage.


      »Sie glauben, jemand könnte Sie bespitzeln?«


      »Ich habe Beweise dafür.«


      »Dann muss es in Ihrer Wohnung stattfinden«, entschied sie. »Ich will Kyra nicht in Gefahr bringen.«


      Nett. Loyal.


      Er fuhr also weiter bis zu dem Apartmenthaus, blickte prüfend über den Parkplatz und ging dann mit ihr die Treppe hinauf. Oberflächlich betrachtet wirkte alles ruhig. Nichts schien angerührt worden zu sein, doch der Schein konnte trügen.


      »Nicht bewegen«, flüsterte er ihr zu. »Ich meine es ernst. Bleiben Sie genau hier stehen.«


      Während sie erschrocken zusah, ging er durch die Räume und überprüfte seine Fallen. Im Schlafzimmer fand er den Faden, den er immer über der Schwelle spannte, zerrissen. Er war so dünn, dass man keinen Widerstand spürte. Jemand hatte die Wohnung betreten.


      Daraufhin nahm Foster das Apartment auseinander. Er tat es ruhig und systematisch. Jedes Mal, wenn Mia zum Sprechen ansetzte, hob er die Hand, denn sie durften kein Wort reden, bis er gefunden hatte, was er suchte. Dann entdeckte er es. Im Deckenventilator im Schlafzimmer steckte ein kleines Abhörgerät, nicht größer als ein Zehncentstück.


      Das war eine Mordsscheiße. Zwei Dinge konnten passiert sein: Entweder meinte Serrano, ihm nicht mehr trauen zu können, oder wesentlich gefährlichere Leute hatten ihn aufgespürt. Egal, wie er es drehte und wendete, es passierte zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Seine Möglichkeiten waren begrenzt.


      Die Wanze zu entfernen, würde seinen Gegnern zeigen, dass er sie entdeckt hatte. Falls es Serrano war, der hoffte, durch die Abhörmaßnahme irgendwelchen Schmutz über seinen Stellvertreter herauszubekommen, würde er misstrauisch werden, weil Foster überhaupt nach einer Wanze gesucht hatte. Wenn es sich jedoch nicht um Serrano handelte, konnte es weitaus unangenehmer werden.


      Nach dreißig Sekunden des Abwägens beließ er die Wanze an ihrem Platz. Er ging zurück zur Wohnungstür, wo Mia noch immer wartend stand. Ohne ein Wort nahm er ihr die Handtasche ab. Sie war so geistesgegenwärtig, nicht zu protestieren, und ließ ihn darin wühlen. Zum Glück war sie so gut organisiert, wie sie aussah. Er fand Stift und Notizblock und schrieb: Plan B. Die Wohnung ist nicht mehr sicher.


      »Ich will mir nur ein frisches Hemd anziehen«, sagte er laut. »Dann können wir essen gehen.«


      Spielen Sie mit!, formte er lautlos mit den Lippen.


      Ihrem Gesicht nach zu urteilen, war ihre Geduld mit ihm fast zu Ende. »Klingt gut.«


      Foster erzeugte die entsprechenden Geräusche, um seiner Aussage Glaubwürdigkeit zu verleihen, dann verließ er die Wohnung und ging mit Mia den Hausflur entlang. Als sie an die Treppe kamen, war jeder Muskel seines Körpers angespannt. Eigentlich hätte er eine Waffe bei sich tragen sollen, aber notfalls konnte er jemanden auch mit bloßen Händen ausschalten. Zwar spielte er seit Jahren den Schlipsträger, aber seine Reflexe funktionierten noch.


      Eine alte Dame ging mit ihrem Hund Gassi und eine weitere Frau brachte ihr Kleinkind zu den Schaukeln auf dem Grundstück. Alles sah friedlich aus. Normal. Für ihn war das Leben nie so gewesen, zumindest nicht, seit die Stiftung ihn in den Krallen hatte.


      Er staunte über Mias Kooperationsbereitschaft, während er sein Auto von oben bis unten absuchte. Es schien sauber zu sein. Als sie schließlich einstiegen, spürte er das Adrenalin. Er wollte kämpfen, wollte direkt mit demjenigen konfrontiert werden. Doch er wusste aus Erfahrung, dass sich manche Gefahr von der Seite oder von hinten anschlich.


      »Ich dachte schon, Sie würden mich mit dem ganzen Abhörquatsch an der Nase herumführen«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Aber dann habe ich Ihr Gesicht gesehen. Sie haben nicht viel Sinn für Humor, nicht wahr?«


      Nein, dachte er. Lexie war das Lachen in Person gewesen. Er lachte schon lange nicht mehr.


      »Wir sind vom FBI. Wir haben keinen Humor, von dem wir wüssten«, zitierte er, da er gerade an den Film dachte, den er zuletzt mit ihr gesehen hatte, bevor alles bergab gegangen war.


      »Men in Black«, sagte Mia. »Wollen Sie damit sagen, Sie arbeiten für die Regierung?«


      »Das könnte ich behaupten, es wäre aber nicht wahr.«


      »Was dann? Wer hört Sie ab?«


      »Darauf gibt es mehrere mögliche Antworten. Ich bezweifle, dass Sie auch nur eine davon interessieren würde, solange sie nichts mit Ihrer Freundin zu tun hat.«


      »Das stimmt«, gab sie zu. »Ich möchte lieber nicht in Ihre Schwierigkeiten mit hineingezogen werden. Nehmen Sie’s mir nicht übel.«


      »Schon okay. Also, kurz gesagt ist Folgendes passiert.« Foster fasste die Geschehnisse für sie zusammen, erklärte, wie Kyra Serrano betrogen hatte und er schließlich im Kasino von ihr gedemütigt worden war, indem sie ihren Verlobungsring beim Blackjack gesetzt hatte. »Und dann – und das ist das eigentliche Glanzstück – hielt sie ein Schild für die Überwachungskameras hoch, auf dem stand: Ich wollte nur dein Geld. Ich würde lieber sterben, als dich zu heiraten. Ziemlich dramatisch. Die Aufzeichnung ist auf YouTube gelandet.« Sein Zutun dabei erwähnte er nicht, so sehr es ihn auch befriedigt hatte.


      »Das ist … mehr oder weniger so ihr Plan gewesen. Nur die Sache mit dem Schild ist neu. Interessanter Dreh. Oh Gott, ich hätte nie gedacht, dass sie es wirklich durchzieht.« Mia schloss die Augen. »Ich nehme an, er nahm das gar nicht gut auf.«


      »Serrano? Nein. Sie ist untergetaucht und er hat jemanden engagiert, um sie … zu erledigen.«


      »Einen Killer«, sagte Mia mit starrem Blick. »Er wird sie töten.«


      Foster nickte. »Es sei denn, wir finden sie zuerst. Und darum brauche ich Ihre Hilfe.«
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      Am späten Nachmittag kamen sie nach Sioux Falls.


      Die Stadt war schöner, als Kyra erwartet hatte, opulent, grün und sauber. Sie fuhr durch bis ins Zentrum, um ihre Möglichkeiten auszuloten. Es war bereits mehrere Tage her, seit sie Geld eingenommen hatten, und Rey würde misstrauisch werden, wenn sie die Arbeit nicht bald wieder aufnähme. Ganz zu schweigen davon, dass sie diese auch wirklich vermisste.


      Zwei Blocks vom Zentrum entfernt gab es den Cue Club, der ganz vielversprechend aussah. Sie schaute sich alle Kneipen immer erst an und schätzte sie ein, ehe sie einen Blick ins Telefonbuch warf. Aufgrund ihres guten Gedächtnisses konnte sie dann anhand der Adresse sagen, ob es sich um einen vornehmen Laden handelte oder nicht. Manchmal hätte sie gern die Arschlöcher in den Yuppie-Clubs um ihr Geld erleichtert, aber die riefen gleich die Polizei, wenn sie Betrug vermuteten. Darum setzte sie ihr Talent nur bei Leuten ein, die ihr Geld auf unlautere Art verdienten und sich in schäbigen Kneipen rumtrieben.


      Eigentlich vermisste sie den Reiz anspruchsvollerer Coups, aber sie durfte nicht länger als ein paar Tage am selben Ort verweilen. Wie dieser Biker schon gesagt hatte: Der Marquis fiel jedem ins Auge. Wenn auch nur einer von Serranos oder Dwights Leuten sie verfolgte – echt schmeichelhaft, dass sie ihnen so wichtig war –, würde er sie recht bald aufspüren.


      Sie entschied sich für ein Motel mit grüner Neonreklame auf dem Dach. Die Miete war ziemlich günstig, aber die Zimmer sauber. Kyra checkte ein, ohne den Typen an der Rezeption nach lohnenswerten Ausflugszielen zu fragen. Er wirkte ohnehin nicht besonders hilfsbereit.


      Rey war den ganzen Tag über so still gewesen, was sie bedrückt hatte. Er wollte, dass sie sich ihm anvertraute, das wusste sie. Aber das würde all ihren Erfahrungen widersprechen. Was, wenn sie ihm von dem Geld erzählte? Was würde ihn davon abhalten, sie umzubringen und es sich zu nehmen? Ihre Fähigkeiten – und sie hätte wirklich gern gewusst, warum – funktionierten bei ihm nicht mehr, sodass sie ihm schutzlos ausgeliefert war. Sie hatte ihn kämpfen sehen. Sie wusste, was er mit bloßen Händen tun konnte. Im Augenblick behandelte er sie anständig, aber wie weit konnte sie ihm wirklich trauen? Würde er sich auch noch verlässlich zeigen, wenn es um ein paar Millionen Dollar ging? Nein, es war besser, ihn nicht einzuweihen, bis sie Fargo erreicht hätten. Mia sollte nach ihrem Job in Amsterdam inzwischen dort sein, zumindest wenn Kyra richtig gerechnet hatte. Bei ihrem letzten Telefonat, das ein paar Wochen her war, hatte Mia nämlich angekündigt, einen kurzen Auftrag in Fargo annehmen zu wollen.


      »Du bist so still«, bemerkte Rey, als sie das Zimmer aufschlossen, das aus der langen Reihe seiner Vorgänger nicht wirklich herausstach.


      »Komisch, dasselbe habe ich über dich gedacht.«


      Rey stutzte. Der Schatten der Tür fiel auf sein Gesicht. Er stieß sie zu und lehnte sich, den Blick auf den Boden gerichtet, dagegen. »Hör zu, ich verstehe das. Man sagt schon mal Dinge, die man nicht so meint, wenn man gerade großartigen Sex miteinander gehabt hat. Die ganzen Glückshormone benebeln den Verstand.«


      Denkt er das wirklich? Dass ich versuche einen Rückzieher zu machen? Sie hätte nicht sagen können, wieso, aber es machte sie traurig, dass er annahm, keine Frau würde es ernst meinen, wenn sie ihm sagte, dass sie ihn liebe. Außer bei ihrem Vater dachte sie das umgekehrt wohl auch bei Männern.


      »Wenigstens gibst du zu, dass der Sex klasse war«, erwiderte sie trocken und ließ ihre Tasche auf den Boden plumpsen.


      Dann kam sie ihm entgegen und schlang ihre Arme um seine Taille. Es war für sie keine selbstverständliche Geste, nachdem sie sich solche Berührungen jahrelang hatte verkneifen müssen. Und auch in diesem Moment noch rechnete sie fast schon mit diesem abrupten Spannungsgefühl, das ihr signalisierte, seine Fähigkeiten übernommen zu haben. Doch es blieb aus. Sie fühlte nur seine Körperwärme. Vorsichtig nahm er sie in den Arm.


      »Du hast also nicht überlegt, wie du mich wieder loswerden kannst?« Trotz des neckenden Tonfalls blieb der Ausdruck in seinen Augen ernst.


      »Im Gegenteil.«


      Er zog die Brauen hoch. »Du überlegst, wie du mich halten kannst?«


      »Das trifft es in etwa.«


      »Meinst du denn, dass ich gehe?«, fragte er.


      »Sag du es mir.«


      »Ich hab keine Pläne, aber man weiß nie, was die Zukunft bringt.«


      Kyra trat seufzend einen Schritt von ihm zurück. »Du kannst einen wirklich durcheinanderbringen, weißt du das? Los jetzt«, sagte sie und ging nach draußen.


      Er schloss hinter ihnen ab und holte zu ihr auf. »Was hast du für heute Abend geplant?«


      »Das weiß ich, sobald wir vor Ort sind.« Sie lächelte ihn an.


      »Dann bin ich ja beruhigt. Gott sei Dank ist wenigstens einer von uns Profi.«


      Sie fuhren zum Cue Club, einem gemütlichen Laden mit dunkler Holzeinrichtung und Leuchtreklame für Bier. Die Männer trugen Wranglers und Flanellhemden, die Frauen Levis und Cowboystiefel. Die Gäste schienen sich hier wohlzufühlen, machten einen zufriedenen und freundlichen Eindruck und gingen recht ungezwungen miteinander um, kurz: Sie zeigten sich Außenstehenden gegenüber aufgeschlossen.


      Kyra wählte einen Tisch an der Tür, und Rey setzte sich neben sie. Doch niemand sprang auf Kyra an. Sie hörte den Männern zu, die sich über Angebote für Trockenmauern oder überfällige Hypothekenzahlungen unterhielten. Einer von ihnen erwähnte, dass seine Frau an diesem Abend eine Make-up-Party veranstaltete und er zu Hause rausgeschmissen worden sei. Ein anderer ließ sich über Kinderfootball und Baseball-Managerspiele aus. Kyra schaute sich das Treiben eine halbe Stunde lang an, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass es hier keinen geeigneten Kandidaten gab. Sicher hätte sie die Gäste mit ihrem Talent verblüffen können, aber sie wollte es nicht. Ehrliche Menschen zu betrügen, hinterließ immer einen schalen Beigeschmack.


      »Ich kann’s kaum glauben. Hier scheint wirklich jeder für sein Geld zu arbeiten. Es wird keine schmutzige Wäsche gewaschen, gibt keinen Tratsch. Ich frage mich, wo die üblen Absahner alle sind.«


      »Scheint wirklich eine ganz anständige Stadt zu sein«, pflichtete er ihr bei.


      Kyra schlug mit der Faust auf den Tisch, was ihr ein paar Blicke einbrachte. »Tja, Scheiße!«


      »Wieso?«


      »Ich hab nur noch hundert Mäuse. Ob wir damit bis Fargo kommen, weiß ich nicht.«


      Außer sie würde ihren Geldvorrat angreifen, und das wollte sie nicht, da sie nicht wusste, ob die Scheine registriert waren. Es könnte eine Standardprozedur sein, für den Fall, dass das Kasino ausgeraubt werden würde. Auch wenn sie das Geld nicht selbst geraubt hatte, es würde Serrano nicht interessieren.


      »Was ist in Fargo?«


      »Eine Freundin, die uns helfen wird.«


      »Warum sollte sie mir helfen wollen?«


      »Weil du zu mir gehörst«, antwortete sie knapp.


      Er schien ihre Erklärung zu schlucken. »Du willst also keine ehrlichen Leute ausnehmen?«


      »Ich mach’s lieber bei welchen, die es verdient haben, ihre Kohle abgenommen zu bekommen.«


      Rey nickte. »Und was jetzt?«


      »Wenn ich das bloß wüsste«, murmelte sie. »Hast du eine Idee?«


      Normalerweise besaß sie ein todsicheres Gespür für die richtigen Kneipen. Aber an diesem Tag hatte sie komplett danebengegriffen. Sie schüttelte den Kopf.


      »Keine Idee, die etwas mit Geldvermehrung zu tun hätte«, antwortete er.


      »Womit – oh. Denkst du eigentlich nie an was anderes?«


      »Früher schon. Ich hatte Hobbys, hab ab und zu Filme geguckt. Und dann habe ich dich kennengelernt.«


      Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Du bist gut für mein Ego, das muss ich dir lassen.«


      Nahezu lautlos kam die Kellnerin von hinten an den Tisch und berührte Kyra an der Schulter. Sie wollte noch zur Seite ausweichen, aber da war es auch schon passiert. Ein zartes Kribbeln durchfuhr sie, und sie spürte eine nette und angenehme anheimelnde Gabe in sich strömen. Die Kellnerin, ein mütterlicher Typ mit Lachfalten in den Augenwinkeln, beherrschte zwei Dinge gut, was für Kyra bedeutete, gleich zwei Fähigkeiten auf einmal zu bekommen.


      Nun wusste sie, wie sie ein wenig Geld einnehmen würden. Sie waren gar nicht so aufgeschmissen, wie sie gedacht hatten. Sie schenkte Rey ein Lächeln zu und stand auf.


      »Hat jemand was dagegen, wenn ich spiele?« Kyra deutete mit dem Kopf auf das Klavier in der Bar, auf dem ein Schälchen für Trinkgeld stand. Da es keine Staubschicht gab, ging sie davon aus, dass es benutzt wurde, wahrscheinlich an den Wochenenden.


      »Nur zu«, entgegnete die Kellnerin lächelnd – Molly hieß sie. »Ich haue selbst gern in die Tasten, wenn ich nichts zu tun habe. Heute Abend steht allerdings keine Live-Musik auf dem Programm, also gehört es dir.«


      Sie merkte, wie Rey sie beobachtete, als sie sich ans Klavier setzte. Normalerweise konnte sie mit Instrumenten nichts anfangen, aber nun griff sie wie selbstverständlich in die Tasten, und die weiche, bezaubernde Melodie von »Georgia on My Mind« klang durch die Kneipe. Die Kellnerin summte mit. Vielleicht hatte sie einmal davon geträumt, Karriere als Pianistin zu machen, statt den Leuten hier Bier auszuschenken.


      Kyra sang mit rauchiger Stimme von Mondschein unter Kiefern und Heimweh. Es war zwar ihre Stimme, aber mit Mollys Ausdruck darin. Zunächst achtete niemand besonders auf sie, doch dann kam Rey und schaltete das Mikro ein. Nach und nach verstummten die Gespräche.


      Molly hatte offenbar ein festes Repertoire, lauter Lieder mit Bundesstaaten im Titel, die Kyra nun auswendig kannte. Hätten Noten auf dem Klavier gelegen, wäre sie in der Lage gewesen, danach zu spielen, aber für diese speziellen Lieder brauchte sie keine: »Mississippi Queen«, »Kentucky Rain«, »Sweet Home Alabama«, »Tennessee Waltz«, »California Dreamin’« und »Yellow Rose of Texas«. Sie schien vollkommen in der sehnsüchtigen Musik aufzugehen.


      Reyes beobachtete sie. Immer wenn er glaubte, sie im Griff zu haben, riss sie ihm den Boden unter den Füßen weg. Es war nicht garantiert, dass sie damit Geld machte, aber Kyra spielte aus reiner Begeisterung trotzdem weiter. Es mochte vielleicht nicht ganz ihre eigene Fähigkeit sein, aber am Ende hatte sie sich heiser gesungen und eine beträchtliche Zuhörerschar um sich gesammelt. Einige der Gäste hatten sogar die Tische zur Seite gestellt und tanzten.


      Es musste toll sein, so etwas zu können. Wie es sich wohl anfühlte, zu wissen, dass man nicht jeden Tag immer derselbe Mensch zu sein hatte? Und Kyra Marie Beckwith konnte sein, wer sie wollte, zumindest für kurze Zeit. Möglicherweise erinnerte man sich irgendwann jedoch nur noch schemenhaft, wer man wirklich war.


      Er hielt sich im Hintergrund und beobachtete nur. Im Augenblick besaß sie eine zauberhafte Ausstrahlung, und wenn sie die Leute gebeten hätte, ihre Taschen zu leeren, wären diese mit Sicherheit darauf eingegangen. Doch so eine Anziehungskraft konnte auch richtig gefährlich werden.


      Sie ließ sich so von der Musik mitreißen, dass sie vermutlich nicht einmal mitbekam, wie viel Geld die Leute mittlerweile in die Schale auf dem Klavier geworfen hatten. Eine beträchtliche Anzahl klein gefalteter Scheine lag darin. Das würde ihnen wahrscheinlich den Tank füllen, sodass Kyras Hunderter für anderes übrig bliebe. Die Fahrt nach Fargo war also gesichert.


      Kyra verweigerte sich allen Bitten um eine Zugabe, klaubte das Geld zusammen und winkte ihrem Publikum, das sich langsam wieder zerstreute. Die Beachtung hatte ihr gutgetan, sie schien sie regelrecht aufzusaugen wie ein trockener Schwamm.


      Die Kellnerin brachte ihnen beiden ein Bier. »Aufs Haus«, sagte Molly mit feuchten Augen. »Weißt du, es ist wirklich verblüffend … Du hast alle meine Lieblingslieder gespielt, die ich auch kann.«


      Kyra lächelte sie an. »Ich hoffe, ich bin ihnen gerecht geworden. Es sind Klassiker, nicht wahr?«


      »Mehr als das. Ihr beide seid hier jederzeit wieder willkommen.«


      Als sie die Kneipe verließen, legte Reyes die Hand auf Kyras Rücken, eine kleine besitzergreifende Geste, die er sich nicht verkneifen konnte. Die anderen Männer sollten sehen, dass sie ihm gehörte. Sie war von allen begehrlich angestarrt worden, selbst von jenen, die zuvor noch von ihren Familien erzählt hatten. Aber Kyra weckte in einem Mann eben den Wunsch, sie anzufassen und ihre Wärme zu spüren.


      »Das nenne ich mal eine saubere Nummer«, sagte sie leise. »So was kann man unmöglich planen.«


      »Weil du nie weißt, was du von jemandem bekommst, außer du beobachtest ihn für eine Weile?«


      »So ungefähr.« Sie stieg in den Marquis und gab ihm ihre Tasche. »Zählst du?«


      Er griff in ihren Jeansbeutel und holte eine Handvoll zerknüllter und gefalteter Scheine heraus. Es dauerte etwas, sie alle glatt zu streichen, zu sortieren und zusammenzuzählen. »Siebenundsiebzig Dollar.«


      »Nicht schlecht«, sagte sie. »Das ist auf jeden Fall eine Tankfüllung.«


      »Dann zurück zum Motel. Noch so eine Nummer ist heute Abend nicht drin.«


      »Richtig«, bestätigte sie anerkennend. »Du kennst dich schon aus. Ich muss zugeben, du machst dich besser, als ich gedacht hätte.«


      »Es ist viel, woran man denken muss, aber es ist toll«, meinte er. »Und du bist toll.«


      »Und du voreingenommen.«


      »Mag sein.«


      Mann, vielleicht war er das wirklich.


      Unterwegs wurde Reyes wieder ganz still. Er hatte von Foster nichts mehr gehört, seit ihm von diesem noch eine Woche Zeit eingeräumt worden war. Bei jedem anderen hätte er angenommen, dass der Mann mit wichtigeren Dingen beschäftigt sei, doch Foster war ein Schießhund, der sich nicht ablenken ließ. Im schlimmsten Fall hatte er den Auftrag inzwischen einem anderen gegeben und Reyes damit eine Entscheidung bereits abgenommen.


      »Du siehst besorgt aus«, sagte Kyra, als sie auf den Parkplatz des Motels einbog.


      Bei Dunkelheit gab das grüne Neonlicht dem Gelände etwas Fremdartiges, Surreales. Reflexartig schaute sich Reyes nach herumlungernden Männern, Motorrädern oder anderen Auffälligkeiten um. Dann achtete er darauf, dass er vor Kyra aus dem Wagen stieg, bereit zu kämpfen. Eigentlich wünschte er sich eine Auseinandersetzung sogar; es wäre eine nette Abwechslung zu seinem sonst so zögerlichen Verhalten. Erst nach einer ganzen Weile wurde ihm klar, dass sie immer noch auf eine Antwort von ihm wartete. Er war es nicht gewohnt, dass jemand länger als fünfzehn Sekunden über seinen emotionalen Zustand nachdachte.


      »Ja, ein bisschen.«


      Zu seiner Überraschung fragte sie nicht, warum. Vielleicht hatte sie eine Vermutung und wollte das Thema nicht vertiefen. Schweigend liefen sie den Zementweg entlang zur Treppe, die Reyes als Erster hinaufstieg. Alles schien in Ordnung zu sein, bis sie das Zimmer betraten. Es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen: Verstreute Kleidung, aufgeschlitzte Matratzen, Löcher in den Wänden und zu allem Überfluss waren Kyras Sachen bepisst worden. Die Botschaft war eindeutig.


      Sie zog die Schultern hoch. »Dwights Leute?«


      Wahrscheinlich. Es sei denn, Serrano hatte ein paar echt durchgeknallte Typen engagiert.


      »Hast du noch andere Feinde, von denen ich wissen sollte? Der Kerl, den du verärgert hast … Könnte es sein, dass er dir jemanden auf den Hals hetzt?«


      Kyra überlegte keine zehn Sekunden. »Ja. Wenn seine Leute mich finden, bin ich tot.«


      Vorher müssen sie noch an mir vorbei. Der Gedanke erstaunte ihn. Er war bereit, für Kyra zu töten. Kein großer Schritt, nachdem er schon für Geld tötete, aber ihm hatte bisher noch keine Frau so viel bedeutet, dass er ihretwegen seine Fähigkeiten einsetzte, jedenfalls nicht, ohne sich dafür bezahlen zu lassen. Die zwanzig Dollar Anteil, die er an diesem Abend bekommen hatte, würden nicht einmal für eine Minute seiner Zeit ausreichen.


      »Hier können wir nicht bleiben«, sagte er bestimmt. »Sie müssen dich wieder durch den Marquis aufgespürt haben. Die Frage ist jetzt bloß: Fahren wir nach Fargo weiter und hoffen das Beste oder ziehen wir in ein anderes Motel um?«


      »Verdammt noch mal«, zischte sie. »So ein Mist!«


      Reyes stockte, verblüfft von der Heftigkeit ihrer Reaktion. »Was meinst du?«


      »Das ist alles, was ich besitze. Du findest das vielleicht unbedeutend, aber ich hänge an den Sachen, und nun muss ich sie hier zurücklassen. Und was es noch schlimmer macht, das letzte Zimmer, das ich gemietet hatte, ist auch verwüstet worden, der Besitzer hat bestimmt die Polizei informiert. Und hier musste ich auch mein Autokennzeichen angeben.«


      »Mist!« Das Letzte, was er gerade gebrauchen konnte, war, dass sich die Bullen einmischten. Mit Drogendealern und Killern wurde er fertig, aber Polizisten legte er nicht um. »Dann müssen wir aus South Dakota verschwinden, bevor sie dein Kennzeichen checken. Bist du auch schon in anderen Staaten aufgefallen?«


      »Ja«, gab sie zu. Sie verriet ihm zwar nicht, weshalb, aber ihr Blick verfinsterte sich kurz. »Ich bin zu fertig für eine lange Fahrt. Ich muss etwas essen und schlafen.«


      In dem schwachen Neonlicht traten die Schatten unter ihren Augen besonders stark hervor. Ihm war noch nie aufgefallen, wie zerbrechlich sie wirkte, nachdem sie ihr Talent eingesetzt hatte. Es schien enorm viel Energie zu verbrauchen. Er selbst wollte kämpfen. Für seinen Geschmack waren sie ein Mal zu oft vor Schwierigkeiten geflüchtet. Er lief nicht gern davon. Schon gar nicht, wenn er nicht einmal wusste, wohin. Es setzte großes Vertrauen von einem Mann voraus, der per se keines hatte.


      »Ich kann noch«, hörte er sich selbst sagen. »Die ganze Nacht lang, wenn es sein muss.«


      Kyra lächelte ihn matt an. Von Minute zu Minute wirkte sie kraftloser. »Ich wette, du hast dein Leben lang darauf gewartet, so etwas sagen zu können.«


      »So ziemlich. Lass uns fahren, Süße. Ich halte unterwegs auf einen Hotdog und ein Slushie an.« Reyes konnte Kyras Hang zu Fastfood inzwischen nachvollziehen; es war am schnellsten verfügbar, wenn sie nach einer Betrugsnummer wieder einmal zusammenzuklappen drohte. Das Bier war eine schlechte Idee gewesen, es drückte die Stimmung und lieferte keinerlei Energie.


      »Kann ich dich dazu überreden, mir auch etwas Schokolade zu kaufen?« Sie kehrte ihren Sachen im Zimmer den Rücken zu und ging mit ihm zum Wagen.


      Schokolade, Rosen, einen Shelby Mustang oder eine Wohnung in Aspen … Verdammt, er würde ihr alles kaufen, was sie wollte. Er war ihr willenlos ergeben. »Jep.«


      »Rey, ich glaube, du bist der größte Süßholzraspler, den ich kenne.«


      »Und ich dachte, das wäre ich«, sagte Dwight und kam hinter dem Wagen hervor.
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      Kyra seufzte demonstrativ und versuchte, ihre Angst zu verbergen. »Du lernst es einfach nicht, was?«


      Das Geräusch vom Spannen eines Hahns machte ihr den Ernst der Lage deutlich. Nur ein Fehler, und sie würde mit einem Loch in der Stirn enden. Bei Dwight käme es vielleicht noch schlimmer. Sie war schon immer der Auffassung gewesen, dass jemand, der den Rest seines Lebens an Schläuchen und Beatmungsgeräten hing, schlimmer leiden musste als jemand, der einen sauberen Abgang machte.


      »Her mit den Schlüsseln, sofort! Oder ich niete euch gleich hier um und verzichte auf den Spaß, euch vorher zu Klump zu schlagen.«


      Kyra wog ihre Möglichkeiten ab. Die Mündung zeigte direkt auf ihre Stirn, Widerstand war taktisch unklug und sie wusste nicht genug über den Mistkerl, sodass sie es lieber vermeiden wollte, ihn zu berühren. Er könnte sein wie der Typ mit der Kawasaki … womöglich würde sie sich sogar noch etwas Übleres einfangen, etwa das Talent, erstklassiges Meth zu kochen. Wirklich zu schade, dass sie nicht mehr dazu in der Lage war, Reys Fähigkeiten zu stehlen, sonst hätte sie den Kerl in zwei Sekunden erledigen können.


      Aber das würde nun ihr Lover für sie übernehmen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Dwight ihm im Zweikampf überlegen wäre. Es war ohnehin schon mehr als dämlich von ihm, persönlich hierherzukommen.


      »Was hast du mit Steve gemacht?«, fragte sie, um Zeit zu schinden.


      »Ihm in den Kopf geschossen«, antwortete der Mistkerl prompt. »Und seinen nutzlosen Arsch in den Fluss geworfen. Und dasselbe werde ich auch mit euch machen, wenn sich die Situation für mich nicht schnell ein wenig unterhaltsamer gestaltet. Also, die Schlüssel. Sofort!«


      »Ich werde dich nicht noch einmal davonkommen lassen«, antwortete Rey gelassen. »Das kannst du doch sicher verstehen, oder?«


      Dwight verlagerte seine Aufmerksamkeit auf Rey und gab mit der linken Hand ein Zeichen. Hinter ihm heulten Motoren auf und Scheinwerfer blendeten sie. »Deine Drohungen gehen mir am Arsch vorbei. Diesmal hab ich genug Leute dabei, um dich empfindlich zu treffen. Das kannst du doch sicher verstehen, oder?«


      Kyra nutzte den Moment, um Dwight die Schlüssel an den Kopf zu werfen. Wie erwartet hob er die Hand samt Waffe, um sie aufzufangen. Sobald Dwight die Mündung nicht mehr auf Kyra gerichtet hatte, rannte diese tief geduckt auf den Marquis zu. Die große alte Dame war noch aus dickem Blech hergestellt worden und würde ihr Deckung geben, sofern sie am Wagen ankäme jedenfalls. Ein Schuss fiel, und sie spürte einen beißenden Schmerz an der Wade. Ihr Bein brannte wie Feuer. Dann gab ihr Knie nach und sie stürzte mit dem Kopf voran auf den Asphalt.


      Mist! Das Arschloch hat mich angeschossen!


      Warmes Blut quoll aus der Wunde, doch augenblicklich konnte Kyra nichts dagegen tun. Sie hörte ein Scheppern und Krachen und schob sich vorsichtig unter den Marquis, sodass sie an der Seite hervorspähen konnte. Dem Anschein nach hatte Rey die Motorräder umgeworfen wie Dominosteine. Einige Biker befassten sich daraufhin lieber mit den Blechschäden, andere waren umso mehr darauf erpicht, Rey in die Finger zu kriegen.


      Er sprang über eine der umgekippten Maschinen und fegte wie eine Abrissbirne in eine Gruppe von fünf Motorradfahrern. Kyra hörte Dwight fluchen, doch er würde nicht schießen können, wollte er seine Kumpels nicht verletzen. Und die Biker sähen es ihm bestimmt nicht nach, wenn er einem von ihnen eine Kugel verpasste. Sie hatte zwar nicht gesehen, wie viele es waren, aber Rey machte die Typen gerade fertig.


      Er vereinte brutale Gewalt mit eleganter Technik. Als wäre er der geborene Killer, setzte er zu einem Drehsprung an, nach dem vier Mann stöhnend am Boden lagen. Es folgte ein One-Two-Kick, den auch sie bereits etliche Male ausgeführt hatte. Rey kämpfte äußerst dynamisch und seine Bewegungen wirkten fließend, wie es für Tarung Derajat und Jendo typisch war.


      Mit Sicherheit würde er sie alle kampfunfähig machen. Sie brauchte sich nur im Hintergrund zu halten und abzuwarten, statt sich als Trumpfkarte ins Spiel zu bringen. In ihrer Wade puckerte es, aber sie versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Fluchend hastete Dwight um den Wagen herum, um gegen Rey eine günstigere Schussposition einzunehmen. In der Ferne waren Sirenen zu hören. Der Motelbesitzer hatte anscheinend die Polizei gerufen.


      »Du musst eine Entscheidung treffen, Kyra«, sagte Rey, der sich neben den linken Hinterreifen duckte. »Wie schlimm ist es, wenn die Bullen uns einkassieren?«


      Die Polizisten würden einfach jeden mitnehmen, den sie noch antrafen. Da waren sie erst einmal nicht wählerisch. Kyra kniff die Augen zu. So ungern sie es zugab, aber angesichts der Umstände war Dwight das kleinere Übel. Es würde weitaus einfacher sein, ihm zu entkommen.


      Sie seufzte zitternd. Ohne ihre Knie zu belasten, zog sie sich mit beiden Ellbogen unter dem Wagen hervor. »Ergib dich. Wir lassen uns von ihm mitnehmen.«


      »Schön zu sehen, dass ihr keine Vollpfosten seid«, meinte Dwight. »Es ist besser, die Angelegenheit ohne die örtlichen Gesetzeshüter zu klären. Ihr seid abgehauen und habt die Jungs verärgert. Und jetzt schwingt euren Arsch in den Kofferraum.« Er klappte selbigen auf und klopfte ermunternd an den Kotflügel.


      Wenn man bedachte, wie Rey die Zahl der Biker dezimiert hatte, konnte sie sich nur wundern, dass Dwight ihn trotzdem mitnehmen wollte, aber vielleicht hatte er zu viel von seinem eigenen Meth genascht. Er schien es mit logischem Denken nicht so zu haben. Dumm wie Bohnenstroh, pflegte ihr Dad zu sagen.


      Mittlerweile konnte sie bereits die Lichter der Polizeiwagen am Horizont erkennen. Wenn sie nicht machten, dass sie hier wegkamen, wären sie geliefert. Bei ihrer Vorgeschichte würde es Monate dauern, bis die Bullen alle Akten überprüft hätten. Rey beförderte sie in den Kofferraum und folgte ihr. Der Deckel knallte zu, und jemand – höchstwahrscheinlich Dwight – startete den Motor und fuhr mit durchdrehenden Reifen los. Als sie auf den Highway fuhren, heulte hinter ihnen die Sirene eines Streifenwagens auf. Unvermittelt legte sich der Marquis scharf in die Kurve, sodass Kyra mit dem Kopf gegen Reys Schulter prallte.


      »Das gibt einen blauen Fleck«, murrte sie.


      »Versuch mal, ob du dich drehen kannst. Es wird besser gehen, wenn du mit dem Rücken zu mir liegst.«


      »Okay.« Kyra mühte sich ziemlich ab, wobei sie ihn einmal mit dem Ellbogen stieß, schaffte es aber schließlich, sich umzudrehen. Der Schmerz schoss durch ihr Bein wie eine Feuerlanze. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu wimmern, doch Rey hörte es.


      »Was hast du?« Er holte tief Luft. Wie er trotz des rostigen Blechs und der Abgase etwas riechen konnte, war ihr schleierhaft. »Scheiße, du blutest.«


      »Ich hab eine Kugel in der Wade«, sagte sie und versuchte gelassen zu klingen. »Nicht so schlimm. Es wurde nichts Wichtiges getroffen.«


      »Verdammt«, zischte er. »Hätte ich das gewusst, wäre die Entscheidung anders ausgefallen. Die Wunde muss ärztlich versorgt werden. Die Polizei hätte dafür gesorgt.«


      »Ja, und mich für zwei Jahre eingesperrt«, murmelte sie. »Nein, so ist es besser. Wir können das Arschloch überlisten. Er hält sich für den zweiten Harvey Keitel. Mach dir keine Sorgen wegen der Wade, ich komm schon zurecht. Besorg mir nur eine Flasche Fusel, dann hole ich die Kugel raus.«


      »Findest du das lustig?«


      Sie antwortete nicht. Würde er mit den Fingerspitzen sorgfältig ihren Oberarm abtasten, fände er eine kleine Narbe. Sie war schon einmal angeschossen worden. Damals hatte ihr Dad vor Schuldgefühlen fast schon hysterisch reagiert. Und nachdem es in Reno so übel ausgegangen war, hatte er diese Art zu leben ganz an den Nagel hängen wollen. Er versprach, sich um einen anständigen Job zu kümmern und irgendwo ein Haus zu mieten. Kyra war zu diesem Zeitpunkt gerade sechzehn geworden und konnte sich nicht vorstellen, wie das gehen sollte.


      Wie konnte sie zur Schule gehen, wenn sie niemand berühren durfte? Sie hätte nicht zum Tanzunterricht oder zum Abschlussball gehen können. Nein, ihr bisheriges Leben war wesentlich besser, und davon hatte sie ihren Dad schließlich auch überzeugt.


      Oh Gott, er fehlte ihr so sehr. Nach seinem Tod hatte sie sich so allein gefühlt, als würde es nie wieder irgendjemanden kümmern, ob sie lebte oder stürbe.


      Sie wurden wild hin und her geschleudert und das Heulen der Sirenen entfernte sich allmählich wieder. Wenigstens das hatte Dwight drauf. Kyra machte die Augen zu, halb benebelt von der Trauer um ihren Vater, halb von den Abgasen. Das Dröhnen des Wagens kam ihr so unwirklich vor. Wie auf eine unausgesprochene Bitte hin umarmte Rey sie, schob einen seiner Arme unter ihrem Kopf hindurch und legte den anderen um ihre Taille.


      Sie spürte seinen warmen Atem am Ohr. »Du hast ihm eine Schramme verpasst, weißt du. Als du ihm die Schlüssel ins Gesicht geworfen hast.«


      Kyra lächelte. »Gut. Das hat er verdient.«


      »Und noch mehr«, entgegnete Rey grimmig. »Der kriegt noch sein Fett, keine Sorge. Wir hatten nur nicht genug Zeit, uns mit ihm zu befassen, bevor die Bullen angerückt sind.«


      »Wie viele Biker hast du erwischt? Ich konnte leider nicht viel sehen.«


      »Es waren neun, die nicht mehr zu ihren Maschinen rennen konnten.« Er sagte es so gelassen, als wäre es überhaupt nicht anstrengend gewesen.


      »Wer bist du? Der Sechs-Millionen-Dollar-Mann?«


      »Jep. Hast du es nicht gehört? Sie haben mich wieder zusammengeflickt … Das können die inzwischen. Aber diesmal hat’s zwanzig Millionen gekostet.« Sie konnte förmlich spüren, wie er hinter ihrem Rücken grinste. »Das ist die Inflation.«


      »Ach, sag bloß«, murmelte sie.


      »Willst du, dass ich die Karten auf den Tisch lege? Mache ich glatt. Eines Tages werde ich dir alle meine Geheimnisse anvertrauen … Gleich nachdem du mir deine verraten hast.«


      Erwischt! Sie war zu ihm auch nicht offen gewesen. »Na gut. Meinst du, das ist der passende Augenblick für so was?«


      »Hast du vielleicht gerade etwas anderes vor?«


      Reyes wartete. Er hatte noch nie eine Frau wie sie kennengelernt. Die Anziehung zwischen ihnen kam ihm wie eine Urgewalt vor. Alles, worauf er in seinem Leben hingearbeitet hatte, war verglichen mit Kyras Feuer ein müdes Flämmchen gewesen. Es musste zwar nicht sofort sein, aber er wollte endlich über den ganzen Mist Bescheid wissen. Sie musste aufhören, so verdammt stur zu sein, und ihn in alles einweihen. Er wünschte es sich mit jeder Faser seines Körpers. Nicht, weil er den Auftrag zu Ende bringen, wohl aber, weil er ihr helfen wollte.


      Doch den ersten Schritt dazu musste sie tun.


      »Nein«, antwortete sie langsam. »Ich habe zwar gerade nichts Besseres vor, aber ich lasse mich bestimmt nicht von dir erpressen. So dringend will ich deine Geheimnisse auch wieder nicht erfahren.«


      Was für ein nerviger Dickkopf! Vielleicht würde er doch den Anfang machen müssen. Aber wenn er ihr von Serranos Auftrag erzählte, würde dies eine Katastrophe auslösen und Kyra wäre zutiefst verletzt. Besser, sie befreiten sich erst einmal aus dieser Situation, danach würde er es ihr sagen. Ihm wurde bewusst, dass er die Entscheidung bereits gefällt hatte und den Auftrag gar nicht mehr ausführen wollte. Er war nun voll in Kyras Angelegenheiten involviert und nicht unglücklich darüber.


      »Ich vertraue dir«, sagte er. »Aber ich verstehe, warum du mir nicht glaubst. Du kennst ja nicht einmal meinen richtigen Namen.«


      Das überraschte sie. »Nicht?«


      »Nein. Rey ist nur mein Spitzname.«


      Den nur Kyra verwendet, fügte er im Geiste hinzu. Personen, die ihn engagierten, kannten ihn als Mack, was eine ironische Anspielung auf Mackie Messer war. Es konnte nicht falsch sein, sich ein wenig Humor zu bewahren.


      »Und wie heißt du dann?«


      Reyes lächelte flüchtig. »Porfirio Ten-Bears Reyes.«


      Sie schwieg einen Moment lang. »Aha. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich dich weiter Rey nenne.«


      »Ich bin es gewohnt.«


      Was immer sie vielleicht noch hatte sagen wollen, sie schaffte es nicht mehr. Der Wagen kam schlitternd zum Stehen, und die Kofferraumklappe ging auf. Da Kyra vorne lag, wurde sie als Erstes herausgehoben und gleich ein Stück weit weggezerrt. Auf ihre Schusswunde wurde dabei keine Rücksicht genommen, sodass sie aufschrie, als sie mit dem Bein gegen den Kotflügel stieß.


      »Lass mich los, du Schwachkopf!«


      »Bestimmt nicht«, erwiderte Dwight. »Ich habe schon einmal den Fehler gemacht und dich einen Moment lang aus den Augen gelassen. Du bist mein Pfand, damit sich dein Freund benimmt.« Der Dealer lachte, als hätte er gerade einen guten Witz gerissen.


      Es überraschte Reyes ein bisschen, dass Dwight so einen Ausdruck benutzte. Einem erstickten Geräusch nach zu urteilen, hatte jemand Kyra in den Schwitzkasten genommen. Reyes blieb still im Kofferraum liegen und überdachte seine Optionen. Was er tat, würde davon abhängen, wie viele Biker noch bei Dwight waren.


      »Beweg dich, Cholo«, befahl Dwight. Wahrscheinlich würde er ihn gleich noch als Wetback, Greaser und Spic bezeichnen. »Hände dort platzieren, wo ich sie sehen kann.«


      »Streng genommen eine unzutreffende Bezeichnung.« Reyes stieg langsam und abwägend aus dem Kofferraum. Sie waren auf einem Schrottplatz – Müllhalden so weit das Auge reichte. Zehn Männer einschließlich Dwight umringten ihn. Ein etwas korpulenterer Typ hielt Kyra ein Messer an die Kehle, damit Reyes sich richtig zu verhalten wusste. »Keine Chinos, kein Muskelshirt, kein Haarnetz. Ich hab nicht mal einen tiefer gelegten Wagen. Also, in der peruanischen Bedeutung trifft es zu. Ich bin ein Mestizo.«


      »Halt’s Maul, Klugscheißer.« Jemand rammte ihm einen Gewehrkolben auf die Nase und zertrümmerte ihm den Knochen. Der Schmerz schoss wie ein Komet durch seinen Kopf. »Wie ich die Sache sehe, schuldet ihr mir einen Arsch voll Geld … für den Schaden an meinem Eigentum, für die Umsatzeinbuße und noch ein paar Dinge. Da ich jedoch Geschäftsmann bin, werde ich euch die Gelegenheit geben, mich zu entschädigen.«


      »Wie kommst du auf die Idee, wir hätten Geld?«, krächzte Kyra.


      »Wer hat denn was von Geld gesagt?« Durch das Blut, das ihm in die Augen gelaufen war, konnte Reyes sehen, wie Dwight den Kopf schüttelte. »Ich werde tonnenweise Kohle machen, wenn ich dich Arschloch in ein knallhartes Stahlkäfig-Match werfe. Und du«, Dwight strich Kyra mit einem seiner dicken Finger über die Wange, »mit deinem Mund lässt sich ein Vermögen verdienen.«


      »Du bist dümmer, als du aussiehst, wenn du glaubst, dass das auf lange Sicht funktionieren wird«, fauchte sie. »Wenn du mir auch nur ein Mal den Rücken zukehrst, stoße ich dir ein Messer hinein.«


      »Genau das meine ich«, erwiderte Dwight bemerkenswert gelassen. »Wenn Menschen aneinander hängen, gehen sie nicht gern Risiken ein. Sie machen jeden Mist, den sie sonst nicht tun würden. Sag mir, Cholo: Was würdest du tun, damit ich dem da nicht befehle, ihr die Kehle durchzuschneiden? Würdest du ihm einen blasen?« Er deutete auf einen seiner verschwitzten Kumpel, der mit einer entsicherten 45er dastand.


      Reyes schaute zu Kyra hinüber und fing ihren Blick auf. Sie versuchte, ihm mit ihren wilden Katzenaugen etwas zu sagen, und deutete auf den Arm um ihren Hals. Der Kerl, dem er gehörte, war ein wahrer Fleischberg, sein Bizeps so dick wie ein Baumstamm. Natürlich. Reyes lächelte. Was der Kerl konnte, das konnte sie nun auch.


      »Sicher«, antwortete Reyes hastig. »Aber blasen geht grad nicht; du hast mir die Nase gebrochen.«


      »Siehst du?« Dwight grinste Kyra höhnisch an, die extra einen auf hilflos machte, dann deutete er mit einem Ruck des Kopfes auf Reyes. »Beweise es. Auf die Knie.«


      Ohne zu zögern, ging Reyes zu dem Kerl hinüber, auf den Dwight gezeigt hatte, und kniete sich vor ihn hin. Blödmann. Er griff zum Reißverschluss, als Kyra zu kämpfen begann. Statt einer zierlichen Frau hielt der Fleischberg ein Monster in seinen Armen, das ihn plötzlich wegschleuderte, als wäre er eine Frisbeescheibe. Er landete auf zwei seiner Kumpels. Kyra brüllte vor Wut.


      Reyes schnappte sich indes den Revolver und brach dem Mann, der ihn gehalten hatte, den Arm. Dann rollte er sich herum und schoss auf alles, was sich bewegte und nicht Kyra hieß. Sie kämpfte wie ein Berserker, ohne Technik, aber mit viel Kraft und Wut, hob ein Stück Blech auf und legte sich mächtig ins Zeug. Es wäre nicht weiter verwunderlich gewesen, wenn sie jemandem den Kopf abgerissen hätte.


      Am Ende war es ein wenig wie Tontaubenschießen. Während Kyra die Männer niederschlug, jagte er ihnen danach eine Kugel in den Körper. Ein paar der Biker schafften es zu ihren Maschinen und preschten davon, aber Dwight ging mit einer Kugel im Oberschenkel zu Boden. Reyes lief zu ihm, um ihn zu erschießen, doch Kyra sprang dazwischen.


      »Er gehört mir«, sagte sie. »Der Scheißkerl hat mich angeschossen und meinte dann doch tatsächlich, er könnte mich auf den Strich schicken.«


      Reyes hatte noch nie einen Partner gehabt, kannte niemanden, der seine Drohungen auch wirklich wahrmachte. Er zögerte. Er hatte Dwight zwar angedroht, richtig ungemütlich zu werden, aber sein Instinkt sagte ihm, er solle ihm einfach eine Kugel zwischen die Augen jagen. So machte er es schließlich immer. Der Dealer wand sich am Boden und stöhnte vor Schmerzen.


      Schließlich trat Reyes beiseite. »Tu es, wenn du meinst, dass du den Mumm dazu hast.«


      »Er hat dir die Nase gebrochen«, sagte sie mit einer Stimme, dunkel wie die Nacht. »Klar werde ich es machen.«


      Kyra hob den Fuß, balancierte einen Moment lang auf dem verletzten Bein und trat dem Mann mit aller Kraft, die sie dem Fleischberg gestohlen hatte, auf die Kehle. Ein paar Sekunden lang röchelte Dwight noch, dann war er tot.


      Kyra ging kein Risiko ein und kontrollierte den Pulsschlag, dann streckte sie die Hand nach dem Revolver aus, und Reyes ließ ihn sich entsetzt und fassungslos abnehmen. Ein letzter Schuss fiel, und Dwight hatte ein Loch in der Stirn, wie Reyes es gewollt hatte. Kyra wollte lediglich ganz sichergehen.


      Reyes erschauderte. Sie hatte seinetwegen getötet. Er fand das zutiefst beunruhigend und … antörnend. Sie sollten nun schleunigst verschwinden. Aber er wollte etwas anderes. Trotz seiner gebrochenen Nase, der vielen Toten und der Kugel in Kyras Wade wollte er sie gegen den Marquis drücken und nehmen. Sie musste es ihm angesehen haben, denn sie drückte ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund und biss ihm in die Unterlippe.


      »Das ist verrückt«, flüsterte sie. »Wir müssen abhauen. Aber ich fühle mich, als wäre gerade jeder Nerv in mir erwacht.«
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      Sie tauschten Blicke aus, die Entflammbares in Brand hätten setzen können. Dann küsste er sie, als gäbe es kein Morgen, als wollte er sie verschlingen. Ihren warmen Mund auf seinen gepresst, schlang sie die Arme um seinen Hals. Er packte ihren Po und zog sie an sich, sodass sie ihn hart und heiß durch die Kleidung hindurch spüren konnte. Von seiner Leidenschaft mitgerissen, begann sie mit den Hüften zu kreisen.


      Plötzlich machte Rey sich schwer atmend von ihr los. Ungläubig ließ sie ihren Blick über die Toten schweifen. Sie hatte alles um sich herum vollkommen vergessen gehabt. Rey schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und schob Kyra zum Wagen.


      »Wir müssen hier weg«, sagte er mit belegter Stimme. »Die Bullen können nicht mehr weit weg sein, und sie kennen jetzt deinen Wagen.«


      Er fand den Revolver, wischte ihn ab und legte ihn in Dwights Hand. Mehr Spuren konnten sie in diesem Augenblick nicht beseitigen, aber mit etwas Glück würde das Schlachtfeld erst am kommenden Morgen entdeckt werden, was ihnen einen großen Vorsprung verschaffte.


      »Wir brauchen neue Nummernschilder«, sagte sie, während sie zur Beifahrerseite humpelte. Es hatte das rechte Bein erwischt, sodass sie nicht würde fahren können, bis die Kugel entfernt wäre. »Und eine Lackiererei, wo keiner Fragen stellt. Ersteres dürfte kein Problem sein.«


      »Ich erledige das schnell«, entgegnete Rey.


      Er ließ den Blick über den Schrottplatz schweifen und lief schließlich zu einem zerbeulten Datsun, der noch gültige Nummernschilder besaß, zog sein Messer hervor und fing an zu schrauben. Fünf Minuten später waren sie ausgewechselt und die alten versteckt. Rey schwang sich über die Motorhaube zur Fahrertür und sah dabei wunderbar verwegen aus, richtig zum Anbeißen. Kyra krümmte die Zehen, und ein stechender Schmerz zog durch die rechte Wade.


      »Du warst toll«, sagte sie, nachdem er losgefahren war.


      Er zuckte mit den Schultern. »Hab getan, was ich konnte. Das ist aber kein Vergleich zu dem, was du geleistet hast. Apropos, geht’s dir einigermaßen gut?«


      Kyra wusste, dass er nicht bloß die Schusswunde meinte, und nickte. »Ich könnte was essen, wie immer danach. Ich brauche eine kleine Stärkung.«


      »Kopfschmerzen?«


      »Noch nicht. Ich habe noch zu viel Adrenalin im Blut.« Aber sie würden höllisch werden.


      »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Allmählich halte ich ein GPS gar nicht mehr für so eine dumme Idee.«


      »Na, wir werden ja sehen, wie der nächste Ort heißt.« Rey hielt das Steuer mit beiden Händen fest umklammert. Kyra beobachtete ihn nachdenklich. Er wirkte so angespannt, als würde er gleich platzen, sollte sie ihn auch nur ansatzweise berühren.


      »Was ist los?«


      »Ich könnte lügen, aber das ist sinnlos«, antwortete er. »Anstatt gleich mit dir abzuhauen, nachdem du mit Dwight fertig warst, wollte ich dich auf der Motorhaube nehmen. Und im Augenblick muss ich mich ziemlich zusammenreißen, nicht rechts ranzufahren und dich auf den Rücksitz zu zerren. Egal, wer gerade hinter uns her ist.«


      »Oh Mann, tut’s weh?« Sie warf einen Blick zwischen seine Beine.


      Rey lachte. Seine Stimme klang leicht zittrig. »Ein bisschen. Lass mir eine Minute Zeit. Der beruhigt sich schon wieder, sofern du aufhörst, daraufzustarren.«


      »Bestimmt nicht.« Die Dunkelheit ließ sie mutig werden. Wie sie so die Landstraße entlangbretterten, scheinbar vollkommen allein auf der Welt.


      »Meinst du, es geht nicht vorbei oder du hörst nicht auf zu starren?«


      »Beides«, antwortete sie lächelnd.


      Kyra ging ihm an die Hose und war froh über die leicht zu öffnende Knopfleiste, die im Gegensatz zu Reisverschlusszähnen kein Verletzungsrisiko darstellte. Vorsichtig ließ sie ihre Finger durch den Schlitz in die Boxershorts gleiten. Rey sog scharf Luft ein und hob sein Becken an, wobei seine Oberschenkelmuskulatur stahlhart wurde.


      »Was hast du vor?«


      »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«


      Sein Schwanz pulsierte in ihrer Hand und zuckte, als sie ihn herauszog, um ihn besser umschließen zu können. Reys Atem wurde nun rau und heftig, doch er hielt den Blick auch weiterhin konzentriert auf die Straße gerichtet. »Allmählich habe ich so eine Ahnung«, murmelte er.


      Da Rey den Fahrersitz aufgrund seiner Größe immer ganz nach hinten schob, war reichlich Platz zwischen seinem Schoß und dem Lenkrad. Kyra gratulierte sich in Gedanken zu ihrem alten Wagen, der noch eine durchgehende Sitzbank besaß, als sie sich schließlich zu ihm herabbeugte.


      »Es hat dir gefallen, was ich auf dem Schrottplatz getan habe – dass ich für dich gekämpft habe.« Während sie sprach, konnte er ihren Atem auf seiner Haut spüren.


      Rey erschauderte. »Oh Gott, ja.«


      »Soll ich’s tun?«


      »Wenn ich bei klarem Verstand wäre, würde ich Nein sagen«, antwortete er. »Ich werde nicht auf die Straße achten können, sodass ich einen Verfolger erst dann bemerke, wenn er uns bereits auf der Stoßstange hängt.«


      Kyras Lippen befanden sich nun knapp über seiner Eichel. »Und?«


      »Ja. Bitte.« Die tiefe Begierde, die sie aus seinen Worten heraushörte, ging ihr durch und durch und löste etwas in ihr aus, das weit über sexuelles Verlangen hinausging, viel fundamentaler war.


      Kyra presste die Oberschenkel zusammen, als sie sein Glied in den Mund nahm. Unter anderen Umständen hätte sie ihn erst ein wenig gereizt, daran geleckt, sich mit der Eichel beschäftigt, ehe sie richtig rangegangen wäre. Aber diesmal konnte sie es selbst kaum erwarten. Rey war alles, was ihr gefehlt hatte, erst mit ihm fühlte sie sich komplett.


      Ihr Speichel benetzte seine Haut. Kyra ließ die Zunge kreisen, schmeckte und fühlte ihn, genoss seine Größe und die Wärme, die er ausstrahlte. Sie fragte sich, warum sie es Rey nicht schon viel früher besorgt hatte. Er hob die Hüften an und trat kurz aufs Gas, sodass der Wagen beschleunigte. Überrascht spürte sie Reys Finger in ihrem Haar, bevor er seine Hand auf ihren Nacken legte. Doch die Geste war zärtlich, nicht gebietend. Er übte keinen Druck aus, sondern massierte ihre Muskeln, während sie ihn verwöhnte.


      Es war ein schönes Gefühl, sie spürte ein Kribbeln entlang ihrer Wirbelsäule. Kyra saugte fester, intensivierte ihr Zungenspiel. Der beschleunigte Rhythmus entlockte ihm ein Stöhnen. Rey begann sein Becken zu bewegen, das Äußerste, was er beim Fahren tun konnte. Die Geschwindigkeit des Wagens wirkte berauschend wie ein Aphrodisiakum. Kyra hätte sich nie erträumen lassen, wie heiß es sie machen würde, mit dem Kopf im Schoß eines Lovers durch die Nacht zu rasen.


      Ihr Schoß war heiß und feucht geworden. Kyra stöhnte, als sein Geschmack intensiver wurde. Er musste kurz davor sein. Ihr ganzer Körper schien förmlich zu glühen.


      »Fester«, ächzte er. »Ja.«


      Dann versteifte Rey sich. Und mit einem Schauder kam er in ihrem Mund, während der Marquis in Schlangenlinien über die Straße raste. Kyra schluckte und wischte sich den Mund ab. Sie hatte noch immer keine Kopfschmerzen – zuerst das Adrenalin, jetzt die Endorphine. Die Chemie des Körpers wirkte wirklich am besten. Der Schmerz im Bein schien fast vergessen zu sein, war zu einem stetig leichten Brennen geworden.


      »Gut?«, fragte sie ein wenig selbstgefällig.


      »Verdammt gut. Mach deine Hose auf, Kyra.«


      Sein Vorhaben gefiel ihr. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, öffnete sie Knopf und Reißverschluss ihrer Jeans.


      Leise stöhnend schob er die Finger in ihr Höschen.


      Sie war nass und bereit. Da er den Blick nicht von der Straße nehmen konnte, musste er sich blind vortasten, was Kyra jedoch nur zusätzlich anmachte. Sie hob die Hüften, als er ihre Klitoris fand. Heißes Kribbeln breitete sich in ihr aus, während er seine rauen Fingerspitzen darauf kreisen ließ. Normalerweise hätte sie mehr Vorspiel gebraucht, doch alles, was vorher passiert war, hatte sein Übriges getan – sein Verlangen, der explosive Kuss am Wagen, seine etwas hilflose Reaktion. Stöhnend wand sich Kyra unter seinen Berührungen und drückte sich gegen seine Hand.


      Auf diese Art würde es nicht lange dauern.


      »Mach es so.« Sie nahm seine Finger und zeigte ihm, wie sie es haben wollte. »Jetzt lass sie kreisen. Oh mein Gott, Rey.«


      Die Vibration des Marquis steigerte ihre Erregung ins Unermessliche. Als sie schließlich kam, war es, als würden sich sämtliche Muskeln in ihr zusammenziehen. Der Orgasmus wollte nicht enden, so geschickt ging Rey mit seinen Fingern um. Kyra schrie auf und krallte sich an der Kante des Beifahrersitzes fest. Die Straßenschilder schienen nur so vorbeizufliegen, Lichter flackerten in der Dunkelheit auf. Sie rang nach Luft, während sie allmählich die Welt um sich herum wieder wahrnahm.


      »Verdammt.« Erschöpft ließ sie sich in den Sitz zurücksinken und schloss die Augen. Er kraulte sie wie eine Katze. »Reagierst du nach einem Kampf immer so?«, fragte sie ihn.


      »Nein, du?«


      Kyra schüttelte den Kopf. »Eigentlich nie. Es muss an dir liegen.«


      »Wir haben Glück gehabt, dass wir in keine Alkoholkontrolle geraten sind.«


      Nach einer Weile hatte sie sich wieder so weit gefangen, um ihre Klamotten zu richten. Danach half sie ihm mit seinen. Es kam ihr so vor, als würden sie schon die halbe Nacht fahren, sie nickte immer wieder ein. Mit der Zeit bekam sie stechende Kopfschmerzen, die ihr fast die Sicht raubten. Wenn sie nicht bald etwas zu essen bekäme, würde es echt übel werden. Im Morgengrauen, als sich erste rosa Streifen am Horizont abzeichneten, bog Rey schließlich in einen Schotterweg ein und stellte den Wagen ab.


      »Wo sind wir?«, fragte sie verschlafen.


      »An einem sicheren Ort. Keine Sorge.« Er hob sie aus dem Sitz. »Ich hab dich«, sagte er und Kyra wusste, dass es so war.


      »Es wird jetzt wehtun«, sagte Reyes.


      Er hatte ihr etwas zu essen besorgt und sie erst einmal schlafen lassen. Aber nun musste die Kugel raus. Nachdem sie unterwegs im Wagen eingenickt war, hatte er kurz mit Monroe telefoniert, damit dieser ihm ein Versteck nannte; weitere Informationen über Kyra und ihren Vater hatte er ihm jedoch nicht geben können. Weil es auch keine gab, wie Reyes inzwischen wusste.


      Als Unterschlupf diente ihnen eine unscheinbare Hütte mit zwei Zimmern, die ein gutes Stück weit von der Straße entfernt in einem Waldstück stand. Wasser konnten sie aus einem artesischen Brunnen beziehen, und ein Benzin-Generator sorgte für Strom. Die Hütte bot kaum Komfort, viel wichtiger war jedoch, dass nur eine Handvoll Leute von ihr wussten – und nur Monroe war darüber informiert, dass sich Reyes mit Kyra dort aufhielt.


      »Ich weiß.« Kyra hatte sich gerade die Hose ausgezogen und wartete nun in T-Shirt und Slip darauf, dass er sich an die Arbeit machte. »Tu’s einfach.«


      Reyes merkte, wie sich etwas in ihm sperrte. Er wollte nicht in der Wunde herumpulen, wollte sie nicht wieder zum Bluten bringen. Deshalb zögerte er die Aktion hinaus.


      »Hast du einen Verbandskasten? Ich will sicher sein, genug Mull und Bandagen zu haben.« Er ließ seinen Blick über die bereitgelegten Utensilien schweifen, in dem Wissen, das Unvermeidliche lediglich hinauszögern zu können.


      »Rückbank oder Kofferraum«, entgegnete sie. »Aber beeil dich, okay? Ich möchte das hier schnell hinter mir haben.«


      Er nickte und verließ die Hütte durch die Hintertür, da der Marquis vor Blicken von der Straße verborgen an der Rückseite des Gebäudes parkte. Reyes öffnete den Kofferraum, konnte aber nur Pannenhilfsmittel wie Katzenstreu und Leuchtfackeln finden. Er suchte im Fond des Wagens und fand den Kasten schließlich auf dem Boden. Als er wieder zurück zur Hütte wollte, fiel ihm eine nach oben gebogene Teppichkante auf. Es sah so aus, als wäre die Fußmatte weggezogen oder ausgetauscht worden.


      Einen Moment lang starrte er darauf, dann hob er sie an und entdeckte ein verborgenes Fach, wie es von Schmugglern und Drogenkurieren benutzt wurde. Solche Verstecke waren nicht schwer einzubauen. Reyes ließ den Deckel aufschnappen und blickte auf eine Blechkassette. Er brauchte sie nicht zu öffnen, sondern wusste genau, was sich darin befand.


      Dies musste Serranos Geld sein.


      Kyra hatte es die ganze Zeit über bei sich gehabt und trotzdem vom Spielen gelebt. Da sie ihren Wagen nirgends zurückließ, stellte dies nur das einzig logische Versteck dar. Er hätte es sich eigentlich denken können, jetzt, da er sie besser kannte. Weder vertraute Kyra irgendeinem Menschen noch verließ sie sich auf ein Versteck, das sie nicht im Auge behalten konnte. Er hätte den Wagen längst durchsuchen sollen. Aber tief in seinem Inneren hatte er sich dagegen gesperrt. Nun war er jedoch dazu in der Lage, den Auftrag zu erfüllen und seinen Ruf zu wahren.


      Reyes verschloss das Fach wieder und drückte die Fußmatte an, wobei er genau darauf achtete, dass alles wieder genauso aussah wie zuvor. Mit dem Verbandskasten in der Hand meldete er sich bei Foster. Der Anruf war schon lange überfällig.


      »Sie haben mich belogen«, sagte er, kaum dass der Mann abgehoben hatte. »Sagen Sie Serrano, dass ich nicht mehr für ihn arbeite.«


      Sein Gegenüber blieb gelassen. »Schade. Sie verfügen über die besten Referenzen. Es ist immer sehr enttäuschend, wenn der Ruf das Können übersteigt, aber ich werde es ihm ausrichten. Natürlich werden Sie den Vorschuss zurückzahlen, den ich auf Ihr Konto überwiesen hatte.«


      »Sicher nicht«, antwortete Reyes. »Der deckt die Zeit ab, die ich für Ihren Auftrag verschwendet habe. Sie können gern ein Inkassounternehmen beauftragen, aber Ihre Chancen schätze ich eher gering ein.«


      »Es ist ja nicht mein Geld«, erwiderte Foster amüsiert. »Mr Serrano wird entscheiden, welche Maßnahmen er ergreifen möchte. Ich an Ihrer Stelle würde mit Besuch rechnen.«


      »Das tue ich immer.«


      Gerade als Reyes auflegen wollte, fuhr Foster fort. »Seien Sie bitte so gut und richten Sie Kyra Grüße von Mia aus. Sie ist eine wirklich charmante Frau.«


      Reyes schlug die Wagentür mit mehr Kraft als nötig zu und schaltete sein Handy aus, entfernte sogar den Akku. Angeblich konnte man das Signal eines Mobiltelefons inzwischen sogar dann nachverfolgen, wenn das Gerät ausgeschaltet war, und er wollte es nicht darauf ankommen lassen. Foster bereitete ihm Kopfzerbrechen. Im Gegensatz zu Serrano war er ein Denker, was ihn zu einem unberechenbaren Faktor machte.


      Fürs Erste schob er den Gedanken beiseite. Er wusste zwar nicht, wer Mia war, aber Foster schien davon auszugehen, dass der Name Kyra etwas sagte. Ebenso schien er zu glauben, Reyes hätte seine Tarnung bereits aufgegeben. Reyes dachte an das bevorstehende Gespräch und blickte in der Hoffnung, eine Lösung zu finden, zum grauen Himmel auf.


      Mist! Kyra wartete darauf, verarztet zu werden. Als er schließlich wieder die Hütte betrat, war sie richtig sauer auf ihn und gerade dabei, es selbst zu tun. Reyes winkte besänftigend mit dem Verbandskasten in der Hand.


      »Hab ihn gefunden, siehst du?«


      »Ich dachte schon, ich müsste mich allein darum kümmern«, murrte sie.


      Reyes rieb sich übers Gesicht. Die Angelegenheit duldete keinen Aufschub mehr. Er wusch sich die Hände und desinfizierte sie mit in Alkohol getränkten Wattepads. Danach tupfte er die Haut rings um die Wunde ab. Kyra sog zischend Luft durch die Zähne ein, sagte aber kein Wort. Ihre Handknöchel traten weiß hervor, so stark umklammerte sie die Armlehnen des Stuhls.


      Mit steriler Pinzette und Taschenmesser machte sich Reyes an die Arbeit und schien Ewigkeiten in der Wunde herumzustochern, doch Kyra zeigte sich weiß Gott tapfer und gab keinen einzigen Mucks von sich, bis er die Kugel schließlich aus ihrer Wade entfernt hatte.


      Reyes ließ diese in eine Plastikschale fallen und atmete einmal tief durch. Der Rest war schnell erledigt. Er goss Alkohol in die Wunde, bis Kyra ihm auf die Finger schlug.


      »Das reicht«, knurrte sie. »Ich werde noch zum Arzt gehen, versprochen. Mach einfach einen Verband drauf, ja?«


      Reyes legte Mull auf die Verletzung, wickelte eine Bandage um das Bein und fixierte sie mit Pflasterstreifen. Kyra lehnte den Kopf an seine Brust. Ihre rotblonden Haare klebten ihr in verschwitzten Strähnen an der Stirn und verrieten, wie schwer es ihr gefallen sein musste, stillzuhalten. Sie zitterte ein wenig, beruhigte sich jedoch allmählich wieder, während er sie im Arm hielt.


      »Alles okay?«


      »Du bist zwar nicht Trapper John, M. D., aber ich werd’s überleben«, entgegnete sie.


      Verdammt richtig, und daran sollte sich auch so schnell nichts ändern. Er würde sie bis zum letzten Atemzug beschützen. Kyra gehörte zu ihm wie noch keine andere Frau zuvor und ganz bestimmt würde es auch keine nach ihr geben. Er konnte zwar nicht sagen, wie es sich zwischen ihnen noch entwickeln würde, aber er war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie diese Geschichte überlebte.


      »Ich hab nicht viel Erfahrung damit, Leute zusammenzuflicken.«


      Was für eine Untertreibung. Bevor er Kyra kennengelernt hatte, war es an einer Hand abzuzählen gewesen, wann er mal jemanden zart angefasst hatte. Vor Kyra war alles anders gewesen.


      »Was du nicht sagst.«


      Die Zeit war gekommen, ihr reinen Wein einzuschenken. Er arbeitete nicht mehr für Serrano, es war besiegelt. Doch Reyes blickte in ihr vertrauensvolles Gesicht und sträubte sich innerlich, das Vertrauen zwischen ihnen zu erschüttern. Ein paar Tage mehr oder weniger würden schon nicht ins Gewicht fallen, redete er sich selbst ein. Und sie brauchte nun Ruhe für ihre Genesung. Es war ein schlechter Augenblick, um Geständnisse zu machen oder sein Gewissen zu erleichtern. Er strich ihr übers Haar.


      Eines jedoch konnte er tun.


      »Wer ist Mia?«


      Erschrocken fuhr sie hoch und blickte ihn voller Angst an. »Woher kennst du diesen Namen?«


      Von dem Kerl, der mich beauftragt hat, dich umzubringen.


      »Du hast im Schlaf geredet«, log er. »Vorhin im Wagen. Wer ist sie?«


      Kyra entspannte sich langsam wieder, und er fühlte sich wie das letzte Arschloch. »Meine beste Freundin. Eigentlich auch meine einzige. Ich kenne sie schon sehr lange.« Sie zögerte, bevor sie fortfuhr. »Wir haben uns getroffen, als wir zehn waren. Dad hatte in Pine Grove ein Haus angemietet. So etwas tat er nicht oft, weil dann immer Leute vorbeikamen und wissen wollten, warum ich nicht zur Schule ging. Mia wohnte nebenan. Sie freute sich so sehr darüber, dass ein Kind in ihrem Alter in die Nachbarschaft gezogen war, dass sie gar nicht darauf hörte, als ich behauptete, ich könne sie nicht leiden und wolle nicht mit ihr spielen.«


      »Hört sich so an, als wäre sie ein guter Kumpel.«


      Kyras Lächeln spiegelte Wärme wider. »Ist sie auch. Das ist jetzt siebzehn Jahre her, und wir haben immer Kontakt gehalten. Manchmal hören wir monatelang nichts voneinander – Mias Aufträge führen sie oft ins Ausland, und ich komme auch viel herum –, aber wenn wir uns dann wieder treffen, ist es, als wären wir nie getrennt gewesen.«


      Schöne Bescherung.


      Foster hatte erzählt, dass sich Mia bei ihm in Las Vegas aufhielt. Das konnte nicht gut gehen. Er würde sie als Geisel benutzen, damit Serrano bekäme, was er wollte, keine Frage. Und das stellte Reyes vor die Entscheidung, was er in dieser Angelegenheit unternehmen sollte.
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      Serrano hatte fantastische Laune, bis Foster sein Büro betrat.


      Dank Bobby Rabinowitz wusste er nun, dass Ricci und Pasternak für einen bestimmten Armenier Geld wuschen: Krigor Akopyan. Serrano überlegte schon eine ganze Weile, wie er diese Information nutzen könnte, als Foster anklingelte. Seinem Tonfall nach zu urteilen, hatte er keine guten Nachrichten. Serrano ließ ihn zu sich heraufkommen. Er respektierte den Mann für seinen Mut, sie ihm persönlich mitteilen zu wollen.


      »Also, was gibt’s?«, fragte er anstelle einer Begrüßung.


      »Ich habe einen Anruf von unserem Auftragnehmer bekommen.« Foster straffte die Schultern. »Offenbar arbeitet er nicht mehr für uns.«


      Serrano fluchte. »Ich dachte, er hätte so einen guten Ruf?«


      Der Sicherheitschef verriet durch nichts, was gerade in ihm vorging. Er sah wie gewohnt tadellos gepflegt aus, machte jedoch auch einen völlig nichtssagenden Eindruck. »Hat er auch. Er ist der Beste, den man an der Westküste bekommen kann, hat bisher noch nie versagt.«


      »Außer bei uns«, blaffte Serrano. »Was ist passiert?«


      Foster zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie meine Vermutung interessiert: Die Kleine hat ihn wohl davon überzeugt, dass sie hier die Geschädigte ist.«


      Serrano knirschte mit den Zähnen und riss sich zusammen, nicht aufzuspringen und auf etwas einzuschlagen. »Wir haben also sowohl den Vorschuss als auch noch Zeit verloren.«


      »Und sie hat jetzt einen Profi an ihrer Seite.« Foster hielt offenbar nichts von verbaler Zurückhaltung.


      »Gab es im Vorfeld irgendwelche Anzeichen dafür, dass er abspringen würde?«


      »Nein. Soll ich jemand anderen anheuern?« Arglos wie ein Chorknabe stand Foster da und wartete auf Instruktionen.


      »Sie haben schon genug getan.« Serrano wählte absichtlich eine doppeldeutige Formulierung. »Ich kümmere mich ab jetzt persönlich darum.«


      Foster zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Wie Sie möchten, Sir. Gibt es etwas, das ich wissen sollte, bevor ich meine Nachtschicht antrete?«


      »Nichts – bis auf die Horde Rentner, die die Automaten geplündert hat.«


      »Mir ist ein neuer Lockvogel an Tisch sieben aufgefallen. Ist er offiziell hier?«


      »Nur insofern, als dass er für mich arbeitet. Ich will Sie heute Nacht unten haben, verstanden?« Immerhin das löste bei dem teilnahmslosen Mistkerl eine Reaktion aus, die Serrano jedoch nicht recht zu deuten wusste: Verwirrung oder vielleicht sogar ein wenig Bestürzung.


      »Rechnen Sie mit Ärger?«


      Serrano lächelte. »Sagen wir, ich habe ein paar Eisen im Feuer und möchte, dass Sie ganz besonders wachsam sind. Wie ist der Stand der Dinge in Bezug auf Calloway?«


      »Er hat vor drei Tagen einen Bus nach Florida genommen, jedoch nicht gekündigt. Wir können ihn also noch kriegen.«


      »Nein.« Serrano schüttelte den Kopf. »Und Brody?«


      »Er ist gestern Abend bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen; hat die Gewalt über sein Fahrzeug verloren und ist auf die Gegenfahrbahn geraten. Offenbar hat er noch versucht, das Steuer herumzureißen, wurde dabei aber an der Fahrerseite erwischt. Er starb noch am Unfallort, bevor der Rettungswagen eingetroffen ist.«


      Die Situation war unauffälliger als beabsichtigt verlaufen, sodass die Leute glauben könnten, der Mann sei durch die Hand Gottes gestorben. Dabei war es Serrano gewesen, der seine Finger im Spiel hatte. Er runzelte die Stirn. »Wurde schon bekannt gegeben, wodurch der Unfall verursacht worden ist?«


      Zu seiner Überraschung schmunzelte Foster, und in seinem sonst so ausdruckslosen Gesicht zeigte sich eine Spur von Selbstgefälligkeit. »Durch Bienen, Sir.«


      »Bienen?« Serrano blickte ihn erstaunt an.


      »Ja, Sir. Brody war Allergiker. Die Bienen sind durch geschmolzenes Konfekt auf dem Rücksitz angelockt worden und durch ein offenes Fenster in den Wagen hineingeflogen. Als Brody schließlich losfuhr, wurden sie durch die Zugluft aufgescheucht. Er hat nach ihnen geschlagen, weil ein Stich für ihn tödlich sein konnte, und ist dadurch auf die Gegenfahrbahn geraten, wo er von Gladys Hossenfeffer aus Poughkeepsie, New York, mit ihrem 62er Ford Fairlane gerammt wurde.«


      »Sie haben Bienen in sein Auto gelockt, sagen Sie?« Serrano wusste nicht, ob er beeindruckt oder angewidert sein sollte. Was war aus der guten alten Tradition geworden, einem Kerl zweimal in den Hinterkopf zu schießen? Auf diese Art konnte man zumindest sicher sein, was sich ereignet hatte und warum.


      »Das habe ich nicht gesagt«, widersprach Foster. »Aber wenn ich jemanden umbringen wollte, würde ich es wie einen Unfall aussehen lassen, damit nichts auf mich hinweist.«


      »Das hat durchaus seine Vorzüge«, räumte Serrano ein.


      Foster fuhr fort. »Wenn jemand, der bekanntermaßen mein Feind ist, auf ungewöhnliche Weise umkommt, dann –«


      »Stärkt das Ihren legendären Ruf.« Serrano dachte kurz darüber nach und befand schließlich, dass ihm diese bizarre, aber fantasievolle Art des Tötens gefiel. »Wo wir gerade davon sprechen, Angst zu verbreiten. Sie haben eine alte Dame als Auslöser benutzt, verdammt noch mal.«


      Der Sicherheitschef zuckte mit den Schultern. »Sie ist Lehrerin an einer Sonntagsschule. Man wird ihr nichts anlasten. Es war eindeutig Brodys Schuld, ein Unfall, wie er immer wieder passiert, wissen Sie?«


      Serrano lächelte anerkennend. »Außer für jene Leute, die Bescheid wissen.«


      »Genau. Ich habe eine Kopie des entsprechenden Zeitungsberichts an Calloway geschickt, an die Adresse seiner Mutter. Wenn unser Mann dort ankommt, wird auch der Brief bereits eingetroffen sein.«


      »Dann wird er die nächsten zehn Jahre wohl ständig einen Blick über die Schulter werfen und sich vor Angst in die Hosen machen.«


      Vielleicht hatte er zu Unrecht an Foster gezweifelt. Der Kerl wusste, was er tat. Trotzdem bereute Serrano nicht, dass er ihn hatte überprüfen lassen. Es beruhigte ihn, dass der Kerl für ein Mädchen im Koma und für eine alte Dame sorgte. Diese Schwäche machte ihn menschlicher … und gab Serrano außerdem ein Druckmittel an die Hand. Er traute niemandem, der nicht zumindest einen wunden Punkt besaß; ein Mensch ohne Schwachstelle war von Natur aus falsch. Selbst er hatte seine Schwächen – auch wenn er sie seit Jahren tief in sich versteckt hielt.


      »Gute Arbeit«, sagte er aufrichtig. »Die Methode war zwar reichlich schräg, aber immerhin brauchen wir uns über Fußspuren und Mordwaffen keine Gedanken zu machen.«


      »Meiner Ansicht nach müssen wir kreativ sein«, bekräftigte Foster. »Bislang wussten Ihre Feinde, dass sie vor Schlipsträgern mit Pistole im Jackett auf der Hut sein mussten. Jetzt haben wir ihnen gezeigt, dass sie mit allem rechnen müssen. Wie sollen sie funktionieren, wenn sie ständig überlegen müssen, wie Sie als Nächstes zuschlagen könnten?«


      Serrano verstand, was Foster sagen wollte. Er war begeistert. »Das bringt sie um den Schlaf. Und Erschöpfung kauft einem Mann den Schneid ab, sodass er Fehler macht.«


      »Und es wird noch einfacher werden, etwas gegen ihn zu unternehmen«, beendete Foster die Überlegung.


      »Sie dürfen jetzt gehen. Denken Sie daran, heute Nacht besonders wachsam zu sein.« Wenn alles nach Plan liefe, würde es für Ricci und Pasternak ziemlich hässlich werden. Es könnte eine richtige Sauerei geben, sodass ein Aufräumtrupp nötig wäre.


      »Selbstverständlich. Angenehmen Abend.«


      Serrano sah seinem Sicherheitschef beim Hinausgehen hinterher, bevor er sich der elektronischen Überwachung zuwandte. Auf Knopfdruck fuhren eine Reihe von Monitoren aus dem Schreibtisch empor. Er kontrollierte gern von seinem Büro aus, was im Kasino vorging, und auf diese Weise wusste niemand, von wo aus der Chef gerade zuschaute. Nur um seiner Paranoia Genüge zu tun, beobachtete er Fosters Weg vom Büro zum Spielsaal. Der Mann begab sich wie angeordnet direkt zur Arbeit.


      Ausgezeichnet. Alles entwickelte sich zu Serranos vollster Zufriedenheit. Er holte sein Prepaid-Handy hervor und griff in seine innere Jacketttasche nach einem Zettel mit Nummer, den Bobby ihm gegeben hatte. Nach einem tiefen Atemzug wählte er.


      Ein Mann mit schroffer Stimme schnauzte am anderen Ende ein russisches Wort in die Leitung.


      »Ist dort Viktor Barajew?«


      Der Mann schaltete auf Englisch um. »Wer ist da? Woher haben Sie diese Nummer?«


      »Das ist nicht wichtig. Ich habe Informationen für Sie.« Serrano hielt inne und hörte sich das russische Schnellfeuer aus Worten an. »Sind Sie Viktor?«


      »Ich zahle nicht für Informationen«, schnauzte der Mann zurück. »Ich habe mein eigenes Netzwerk für so etwas. Rufen Sie nicht noch einmal an oder ich werde Sie aufsuchen.«


      Er musste es sein oder zumindest jemand anderes an der Spitze der Nahrungskette. Serrano beschloss, die Bombe ohne Umschweife platzen zu lassen.


      »Ich werde Sie nicht wieder anrufen«, versprach er, »aber ich denke, Sie sollten wissen, dass Krigor Akopyan in Ihrer Stadt Geschäfte macht.«


      Die Reaktion darauf kam prompt und war äußerst erfreulich. Serrano verstand zwar kein Wort Russisch, doch die Schärfe von Flüchen teilte sich ihm in jeder Sprache mit. Er nahm einen heftigen Wortwechsel im Hintergrund wahr. »Nennen Sie mir Namen, damit ich das überprüfen kann. Wenn sich Ihr Tipp als zutreffend herausstellt, werde ich mich dafür erkenntlich zeigen.«


      Barajews und Akopyans gegenseitige Feindseligkeit ging noch auf Sowjetzeiten zurück. Serrano wollte sich angesichts des nahenden Blutbads nicht auf eine der beiden Seiten schlagen. So etwas schraubte nur die Geschäftskosten in die Höhe. Ha, vielleicht hatte er von Foster doch etwas lernen können.


      »Nicht nötig. Ich tue das vollkommen selbstlos. Wenn Sie sich Ricci und Pasternak im Pair-A-Dice anschauen, erfahren Sie alles, was Sie über Akopyan wissen müssen. Ich dachte mir schon, dass sie es mit Ihnen nicht geklärt haben.«


      »Das hier ist meine Stadt«, entgegnete Barajew. »Ich werde mich darum kümmern.«


      Als Serrano auflegte, lächelte er. Die Odessa-Russen hatten sich Vegas mit der jüdischen Mafia aufgeteilt, für die Armenier war da kein Platz; die hätten in San Fran bleiben sollen.


      Jetzt brauchte er nur noch abzuwarten.


      Nach der Arbeit wechselte Foster viermal die Route, um eventuelle Beschatter abzuschütteln, wodurch er eine Viertelstunde zu spät zu seiner Verabredung mit Mia kam. Sie schaute leicht verärgert aus, war jedoch wie immer perfekt gekleidet. Diesmal trug sie ein streng geschnittenes, azurblaues Kostüm aus Shantungseide.


      Edelsteinfarben standen ihr gut, dachte er, als er sich dem Tisch näherte. Es gefiel ihm, wenn sie die Haare lang trug; es machte ihre markanten Gesichtszüge weicher. Einige schwarze Strähnen streiften ihre Wangen. Vor ihr stand eine Tasse Kaffee, Essen hatte sie jedoch noch nicht bestellt. Mia reichte ihm die Speisekarte, aber Foster wusste schon, was er wollte.


      »Wie können Sie bloß zu solchen Zeiten arbeiten?«, fragte sie. »Das ist unmenschlich.«


      »Man tut, was nötig ist. Hatten Sie schon Gelegenheit, darüber nachzudenken, wo sich Kyra aufhalten könnte? Die Zeit arbeitet gegen uns.« Natürlich war ihm dies ziemlich egal. Er wollte Mia nur hinhalten, damit sie nicht bemerkte, dass sie festgehalten wurde und er ihr in keiner Weise helfen wollte.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie frustriert. »Sie hat nicht viele Freunde.«


      »Natürlich nicht«, entgegnete Foster.


      »Was soll das heißen?«


      Er hielt ihrem scharfen Blick stand. »Sie reist halt viel herum.«


      »Das ist wahr.« Mia entspannte sich wieder ein wenig.


      Als schließlich die Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen, wählte Foster das große Frühstück: Pfannkuchen, Spiegeleier, Bratkartoffeln, Speck sowie Würstchen. Da er wusste, dass er nicht danach aussah, als würde er dies alles schaffen, vermied er es für gewöhnlich, mit anderen Leuten essen zu gehen. Zu häufig gab es Bemerkungen über das Missverhältnis zwischen seiner mageren Erscheinung und seinem Appetit. Mia indes bestellte sich Obst mit Joghurt.


      Die Schlampe zu informieren, war eine äußerst schlechte Idee gewesen. Jetzt ertappte er sich ständig selbst dabei, dass er beobachtete, wie sich Mias volle Lippen um den Löffel schmiegten. Es kostete ihn sehr viel Selbstbeherrschung, um nicht entsprechend darauf zu reagieren, aber er brachte seinen Körper unter Kontrolle. Für einen Augenblick hatte er geglaubt, jeden Moment durchschaut zu werden. Er hatte bereits geplant, Lexie und Beulah verlegen zu lassen, unter anderen Namen und in einen anderen Staat. Inzwischen aber war er sich nicht mehr sicher, was Serrano wusste, wenn er überhaupt etwas wusste. Für einen Ganoven besaß der Mann sehr viel Bauernschläue. Derzeit blieb Foster also nichts anderes übrig, als den Kurs zu halten und nicht die Nerven zu verlieren.


      »Sie haben also keine Idee, wohin sie gefahren sein könnte.«


      »Seit ihr Vater tot ist, hat sie eigentlich niemanden mehr.« Mia schlang die schmalen Finger um den Kaffeebecher. Das cremefarbene Geschirr bildete einen sinnlichen Kontrast zu ihrer dunklen Haut. »Sie ist einsamer als jeder andere Mensch, den ich kenne.«


      Unerklärlicherweise verspürte er den Drang, sie zu trösten. »Sie hat ja Sie.«


      Mia schüttelte den Kopf. »Nicht so richtig. Ich reise ebenfalls viel. Es ist schwierig, Kontakt zu halten. Zurzeit habe ich nicht mal einen festen Wohnsitz.«


      »Und wie kommt das?« Es war eine Frage, die sie für eine Weile beschäftigen würde, sodass er sich nun über sein Frühstück hermachte. Beim Verlassen des Büros hatte er das Gefühl gehabt, seine Muskulatur würde sich gleich selbst verzehren. Hunger war gar kein Ausdruck dafür.


      »Ich bin Consultant«, erklärte sie. »Wenn ich eine Firma inspiziere, sehe ich mir zu Beginn eines Auftrags als Erstes an, wie die Angestellten ihre Zeit im Netz verbringen. Danach gebe ich Empfehlungen, die sich günstig auf die Produktivität auswirken.«


      Foster grinste. »Sie entfernen also Solitär von sämtlichen Firmencomputern und beschränken den Internetzugang?«


      Sie lächelte verständnisvoll. »In etwa, ja. So einfach ist es meistens jedoch nicht.«


      »Nichts ist einfach.«


      Für eine Weile aßen sie schweigend, er voll konzentriert, sie geistesabwesend. Dann sagte Mia plötzlich: »Das ist nicht alles, was ich tue.«


      Foster blickte nicht auf und fragte nicht nach. »Das dachte ich mir. Hören Sie, ich bin an Ihren Geheimnissen nicht interessiert. Ich möchte Ihnen nur helfen, Kyra zu finden.«


      »Es gibt nur einen Menschen, zu dem sie gehen würde«, entgegnete Mia daraufhin. »Und der bin ich. Aber ich war außer Landes.« Sie hielt kurz inne, als würde ihr gerade etwas Entscheidendes klar. Dann wich alle Farbe aus ihrem Gesicht und ihre Augen weiteten sich.


      Endlich, dachte Foster. Er war schon vor ihr darauf gekommen. Wenn Mia sich die Mühe machte, nach Vegas zu kommen, dann würde sich umgekehrt auch Kyra bemühen, nach ihrer Freundin zu suchen. Erst recht, wenn Mia in Schwierigkeiten wäre. Foster brauchte diesen hübschen kleinen Köder also nur ein Weilchen ausgelegt zu lassen.


      »Schlechtes Timing«, sagte er bewusst unverbindlich. Sie würde bei diesem Rennen die Laufarbeit für ihn übernehmen.


      »Wollen Sie mich ärgern?«


      Foster blickte auf. »Nein. Wollten Sie, dass ich eine wissenschaftliche Abhandlung darüber schreibe?«


      »Hören Sie auf, mich zu unterbrechen.«


      Vielleicht wollte er sie doch ein bisschen necken. Es gefiel ihm, wie ihre Augen funkelten. »Jawohl, Ma’am.«


      »Ich hatte ihr erzählt, dass ich demnächst eine Stelle in Fargo antreten werde«, fuhr sie fort. »Aber der Vertrag ist nicht zustande gekommen. Die Firma fand … die Ursache ihres Problems selbst. Das Unternehmen war also nicht mehr auf meine Beratung angewiesen.«


      »Unterschlagung?«


      »Ja. Firmen geben Fehler der Geschäftsführung nur ungern zu. Es hat Auswirkungen auf den Aktienkurs und verschreckt die Anleger. Daher regeln sie die Dinge lieber im Stillen.«


      »Und da kommen Sie ins Spiel. Sie finden heraus, wer in die Keksdose greift.«


      Mia nickte. »Genau. Ich wette, Kyra ist unterwegs nach Fargo. Wenn sie in Schwierigkeiten ist, wendet sie sich immer an mich.«


      »Verständlich.« Foster wunderte sich nur, wieso sie nicht eher darauf gekommen war. Er wollte gern ihre Übermüdung dafür verantwortlich machen und sie nicht als dummes Blondchen im Gewand der Brünetten abtun. »Haben Sie eine Möglichkeit, mit ihr in Verbindung zu treten?«


      »Wenn ich die hätte, wäre ich wohl kaum hier, oder?«, erwiderte sie gereizt.


      »Sie könnte ihr Handy weggeworfen haben«, meinte er. »Ich würde es jedenfalls tun, wenn ich nicht gefunden werden wollte.«


      Mia pflichtete ihm erschöpft mit einem Nicken bei und stützte kurz den Kopf in die Hände. Als sie schließlich aufblickte, bot sie ein Bild der Schutzlosigkeit. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass Sie mir nur helfen wollen.«


      Wenn du wüsstest. Foster setzte ein nichtssagendes Lächeln auf, das im Einklang mit seiner ausdruckslosen Erscheinung stand. Mias Ärger prallte an ihm ab; aus Angst wehrte er alle starken Emotionen ab. Es war Zeit, die Entwicklung ein wenig zu beschleunigen.


      »Ich fürchte, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie. Welche möchten Sie zuerst hören?«


      »Ist mir gleich. Sagen Sie’s einfach.«


      »Der Kerl, der von Serrano auf Kyra angesetzt worden war, hat einen Rückzieher gemacht. Er hält meinen Boss für einen Drecksack.«


      In Mias Blick spiegelte sich eine solche Erleichterung wider, dass sich Foster wie ein Mistkerl vorkam. »Da bin ich ganz seiner Meinung. Das ist fantastisch!« Doch so plötzlich, wie sie aufgekommen war, versiegte die Freude auch wieder. »Verdammt. Und wie lautet die schlechte Nachricht?«


      »Als ich es Serrano mitgeteilt habe, hat er mir die Angelegenheit entzogen. Ich bin in sein Tun nicht mehr eingeweiht und werde Sie folglich nicht mehr darüber informieren können, wenn er jemand Neues engagiert.«


      »Wenn«, wiederholte sie. »Sind Sie sicher, dass er sich nicht einfach mit dem Verlust abfinden wird?«


      Foster stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. »Ich habe Ihnen erzählt, was sich abgespielt hat. Glauben Sie denn selbst daran, dass er es tut?«


      »Eigentlich nicht«, räumte sie ein. »Er muss schließlich sein Gesicht wahren.«


      »Sie klingen, als hätten Sie Erfahrung mit solchen Männern«, entgegnete er.


      Gedankenverloren schrieb Mia mit dem Zeigefinger einen Namen auf die Tischplatte. Foster verfolgte die Entstehung der Buchstaben aus den Augenwinkeln heraus und setzte sie im Kopf zu einem Wort zusammen. Sahir. Es musste ein Name sein, doch er sagte ihm nichts.


      »Mein Großvater war so ein Kerl«, sagte sie leise. »Die Entschlossenheit, mit der er meine Eltern auseinandergehalten hat, verschafft mir ein gutes Gefühl für die Situation, in welcher Kyra sich gerade befindet. Aber Sie können Serrano besser einschätzen … Was haben wir als Nächstes zu erwarten?«


      Foster brauchte nicht einmal über eine Antwort nachzudenken. »Er wird einen Profi anheuern, der keine Skrupel hat wie sein Vorgänger und dem es lediglich aufs Geld ankommt.«


      »Und Sie sind sich sicher, dass der erste Mann den Auftrag nicht mehr ausführt?«


      Es gab nichts Angenehmeres, als die Wahrheit sagen zu können. »Er sagte, er sei fertig mit der Sache – Serrano habe ihn belogen und er werde den Vorschuss für die vergeudete Zeit behalten.«


      »Ziemlich überzeugend«, sagte sie. »Also haben wir ein wenig Zeit, sie zu finden, bis der Neue sie aufgespürt hat.«


      »Im besten Fall, ja. Ich werde tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen.«


      »Schließt das auch mit ein, zu kündigen und mit mir nach Fargo zu kommen, um Kyra abzufangen? Sie glaubt, dass ich dort bin.«


      »Nein«, antwortete Foster, den Blick auf ihre schönen Hände gerichtet. Er trieb ein kalkuliertes Spiel mit ihr, bei dem er stets nur so viel enthüllte, dass sie kooperativ und friedlich blieb. »Als ich den Anruf für Serrano entgegennahm und hörte, was der Mann wollte, habe ich ihm gesagt, dass Sie bei mir sind. Er wird es Kyra sicher erzählen. Also bleiben Sie ganz ruhig. Sie wird hierherkommen.«


      Ihr besorgter Gesichtsausdruck wich einem strahlenden Lächeln. Mia schwang sich aus der Nische auf seine Bank herüber. Ihre Finger fühlten sich langsam wie heiße Schüreisen an, als sie sein Gesicht zärtlich in beide Hände nahm und sich langsam zu ihm vorneigte. Ihre Lippen waren fantastisch weich und rot. Während der kurzen Berührung wirkte ihr Gesicht leer. Unmöglich zu erraten, wo sie mit ihren Gedanken in diesem Augenblick war.


      Foster riss sich los und prallte mit dem Rücken gegen die Nischenwand. »Tun Sie das nie wieder. Ich meine es ernst. Fassen Sie mich nie wieder an.«


      Ein Ausdruck der Bestürzung und Verwirrung lag in ihren dunklen Augen, doch sie fasste sich schneller wieder als die meisten anderen Menschen. »Ich … es tut mir leid. Ich war nur –«


      »Es ist mir gleich, was Sie waren. Nie wieder, haben Sie mich verstanden? Andernfalls gehe ich, und Sie können das Problem allein aus der Welt schaffen. Ich habe mich eh schon zu weit aus dem Fenster gelehnt.«


      »Es tut mir leid«, beteuerte sie abermals. »Sind Sie schwul? Das habe ich gar nicht bemerkt.«


      »Das wäre wesentlich einfacher für mich, nicht wahr?«, murmelte er. »Nein. Ich muss gehen.« Er wartete, während sie ob der Demütigung recht ruckartig von ihm wegrutschte. »Folgen Sie mir nicht. Ich melde mich wieder bei Ihnen.«
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      Kyra verschlief einen ganzen Tag. Ab und zu spürte sie, dass Rey sich um sie kümmerte, konnte jedoch nicht darauf reagieren. Sie war einfach zu müde. Als sie endlich mit klarem Kopf aufwachte, erkannte sie das Zimmer nicht und erschrak. Die Einrichtung war einfach und zweckmäßig, aber anders als in einem Motel: weiße Wände, keine Bilder oder Lampen.


      Tageslicht fiel durch die schmutzigen Fenster mit den geschlossenen blauen Vorhängen. Es mochte später Nachmittag sein. Doch es gab keine Uhr, die ihre Vermutung hätte bestätigen können. Aus dem angrenzenden Raum war nichts zu hören. Hatte er sie etwa allein gelassen? Angst ergriff sie. Mist, wenn er den Wagen mitgenommen hatte – nur mühsam konnte Kyra die Befürchtung verdrängen. Wenn dies seine Intention gewesen wäre, hätte er den Marquis längst stehlen und sie selbst in einen Straßengraben werfen können; dazu hatte er während ihres Nickerchens auf der Fahrt am Tag zuvor genug Gelegenheit gehabt.


      »Eine abgelegene Hütte«, murmelte sie. »Wem die wohl gehört?«


      »Nach solchen Dingen frage ich lieber nicht«, antwortete Rey von der Tür aus. »Hier findet uns niemand und es führen auch keine Strom- oder Wasserleitungen hierher. Zudem hat der Generator so viel Benzin, dass wir eine Woche lang zurechtkommen können, wenn wir sparsam damit umgehen und Kerzen benutzen. Aber wie geht es dir?«


      »Besser.« Sie setzte sich auf und bemerkte dabei, wie schwach und ausgezehrt sie war. »Zumindest habe ich die Kopfschmerzen verschlafen.«


      »Immer die positiven Seiten sehen. Und was macht dein Bein?«


      »Es tut weh. Aber das geht schon. Hast du etwas zu essen?« Sie stand versuchsweise auf, aber ihre Knie gaben nach.


      Rey war so schnell bei ihr, dass sie es kaum wahrnahm. Er legte einen Arm um ihre Schultern, schob den anderen unter ihre Kniekehlen und hob sie hoch. Kyra hatte längst vergessen, wie es war, getragen zu werden, aber es gefiel ihr. »Ich werde dich ins Wohnzimmer umbetten. Du musst etwas essen.«


      »Unbedingt«, stimmte sie ihm zu. »Ich könnte einen ganzen Ochsen verschlingen.«


      »Die sind zwar gerade aus, aber ich denke, ich werde dich schon zufriedenstellen.«


      Sie grinste. »Oh ja, du weißt, dass du es kannst.«


      Die Doppeldeutigkeit ihrer Worte wurde ihm erst bewusst, als er sie in einem Lehnsessel abgesetzt hatte und bereits auf dem Weg in die Küche war. »Frau, bitte.«


      »Ich leg’s drauf an.« Flirtete sie gerade tatsächlich mit ihm? Kyra kostete seinen gespielt gequälten Gesichtsausdruck aus, als er mit einigen Töpfen klapperte.


      »Ganz bestimmt«, sagte er leise.


      Zu ihrer Überraschung spürte Kyra, wie Wärme sie durchströmte. Trotz der vielen Schwierigkeiten, vor denen sie beide standen, fühlte sie sich recht ausgelassen. Hatte es sie als Teenager nie so wirklich erwischen wollen, war sie nun bis über beide Ohren verknallt. Seine bloße Anwesenheit löste das Gefühl in ihr aus, als würde sie vor Glück gleich platzen, und alles nur, weil er sie anlächelte.


      Mann, mich hat’s echt erwischt.


      Während er kochte, betrachtete sie seine blauschwarz glänzenden, schulterlangen Haare. Zusammen mit seinen markanten Gesichtszügen ließen sie ihn irgendwie wild aussehen, was in krassem Kontrast zu der Hausarbeit stand, die er gerade verrichtete. Kyra verinnerlichte diesen Anblick. Es war nicht bloß sein Aussehen oder die Art, wie er sie anfasste. Nein, seine Wirkung ging tiefer. Bevor sie sich getroffen hatten, war ihr nie bewusst gewesen, wie sehr es ihr fehlte, jemanden an ihrer Seite zu wissen, der keine Fragen stellte, ihr vertraute.


      Zehn Minuten später brachte er ihr einen Teller. Sie starrte verblüfft auf gebackenen Käsetoast, Schokolinsen und Kartoffelchips – zum Herunterspülen gab es dazu eine ultrasüße Cola. Die Menüzusammenstellung zeigte Kyra mehr als alles andere, dass er sie wirklich verstanden hatte. Für sich selbst hatte er eine gesündere Auswahl getroffen: Obst statt Chips und Süßigkeiten.


      »Zufrieden?«, fragte er, nachdem sie vom Toast abgebissen hatte.


      In gewisser Hinsicht war ihr klar, dass er nicht nur das Essen meinte. »Wunderbar.«


      Sie aßen in einvernehmlichem Schweigen. Kyra war ungewohnt schüchtern, traute sich kaum, ihm in die Augen zu sehen. Ihr war zu wichtig, was er von ihr dachte. Stattdessen ließ sie ihren Blick durch das Wohnzimmer schweifen, in dem nahezu alles braun kariert zu sein schien. Auch hier hing nicht ein Bild an der Wand. Zudem gab es keine Staubränder, die angezeigt hätten, dass es jemals Wanddekoration gegeben hatte.


      »Hier lebt niemand«, stellte sie fest. »Das ist ein reines Versteck.«


      Rey bestritt diese Aussage nicht, sondern aß ruhig weiter. Da er sich offenbar nicht mit ihr unterhalten wollte, tat sie es ihm nach und futterte jede einzelne Schokolinse. Als sie schließlich alles aufgegessen hatte, fühlte sie sich schon wesentlich besser, reckte sich und beugte sich hinunter, um ihren Verband zu kontrollieren.


      »Er sollte noch in Ordnung sein«, sagte Rey. »Ich habe ihn gerade erst gewechselt, während du geschlafen hast.«


      Er hatte recht. Also ließ Kyra die Finger von der Mullbinde, die eh nur einen winzigen roten Fleck aufwies. Zudem schien die Wunde nicht zu nässen. »Keine roten Streifen, keine Schwellung. Gute Arbeit. Man könnte meinen, du würdest jeden Tag Schusswunden verarzten, Doc.«


      »Die wenigen, bei denen es so war, haben mir gereicht. Wir können von Glück sagen, dass er dich nur am Bein getroffen hat. Hätte er dich am Rumpf erwischt, wäre ich kein Risiko eingegangen.«


      »Und ich säße jetzt im Gefängnis«, schloss sie mit düsterem Tonfall.


      Ihr Vater hatte ihr mehr als ein Mal erklärt, was passieren würde, wenn sie der Polizei in die Hände fiele. Zuerst würden sie einige medizinische Tests machen, dann weitere Untersuchungen durchführen. Danach verschwände sie in einer staatlich geführten Einrichtung und wäre nie wieder ihr eigener Herr. Ihr Blick wurde hart. Nur über meine Leiche!


      Zu ihrer Überraschung sah sie, wie er den Kopf schüttelte. »Nein. Ich hätte dich irgendwie da rausgeholt, nachdem du ärztlich versorgt worden wärst.«


      Das klang wie ein Versprechen, hatte etwas von Verbindlichkeit. Kyra wusste nicht, ob sie begeistert oder geschockt sein sollte. »Und hättest die Kaution verfallen lassen?«


      »So weit wäre es gar nicht erst gekommen.« Rey wollte das Thema nicht weiter ausführen.


      »Und wie lange willst du hierbleiben?«


      Er lächelte. »Das wirst du schon noch sehen.«


      Wie sich schließlich herausstellte, verbrachten sie auch die nächsten drei Tage in der Hütte. Kyra hatte so etwas noch nie erlebt. Es kam ihr in vielerlei Hinsicht so vor, als würden sie Ferien machen. Rey indes vertrat die Meinung, sie sollten in dem Versteck ausharren, bis der Fall die Polizei langweilte und sie ihre Spürhunde zurückpfiff. Er war sich sicher, dass die Cops zum nächsten Fall übergehen würden, wenn sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden keine Spur ergeben hätte. Selbst wenn die Ermittlungen offiziell noch nicht abgeschlossen waren. Und da Kyra bisher stets ihr Bestes getan hatte, um Autoritätspersonen aus dem Weg zu gehen, konnte sie ihm nicht widersprechen.


      Doch im Grunde wollte sie es auch gar nicht. Er würde ihr nicht einmal mitteilen, in welchem Staat sie sich gerade aufhielten, damit argumentieren, es sei besser, wenn sie es nicht wisse. Nach allem, was sie bisher von ihm mitbekommen hatte, gewann sie allmählich den Eindruck, dass seine Geheimnisse ihre bei Weitem übersteigen könnten. Doch fürs Erste wollte sie diesen Mist nicht an sich heranlassen. Wenn sie sich erst erholt hätte und wieder bei Kräften wäre, würde sie sich überlegen, wie sie Mia finden könnte.


      Mia, die darauf spezialisiert war, Geld von Leuten zurückzuholen, die es nicht besitzen durften; Mia, die ihren Lebensunterhalt damit verdiente, Verbrechen aufzuklären. Die Ironie, sich ausgerechnet von dieser Frau helfen zu lassen, entging Kyra nicht, aber wenn jemand das Problem aus der Welt schaffen konnte, dann ihre beste Freundin. Wenn Kyra sie davon überzeugen könnte, dass es um Leben und Tod ginge und ihr die ganze Sache erklärte, würde Mia ihr mit Sicherheit helfen. Natürlich würde es ihr nicht sonderlich behagen und sie würde viel riskieren – ihre Reputation zum Beispiel –, doch Kyra hatte keinen Zweifel daran, dass Mia es schaffte.


      Sie hörten Musik mittels eines alten Radios, bis die Batterien den Geist aufgaben. Sie schliefen, unterhielten sich und liebten sich so zärtlich, dass sie oft weinen musste. Er ging so behutsam mit ihrem Bein um. In seinen Armen fühlte sie sich geradezu zerbrechlich, und es lag nicht an seiner enormen Körperkraft.


      Jedes Mal, wenn er sie berührte, löste Rey eine kleine seelische Erschütterung in ihr aus. Weil er es so einfach konnte. Von den Millionen Menschen auf diesem Planeten, von all den möglichen Personen, von denen sie stehlen konnte, war nur er dazu in der Lage, die Arme um sie zu legen und das Gesicht in ihren Haaren zu verbergen, ohne dass es ihr hinterher schlecht ging. Sie wäre sich vollkommen ausgeliefert vorgekommen, wenn sie nicht gespürt hätte, dass er diesen Körperkontakt genauso genoss wie sie.


      In der vierten Nacht lagen sie vom Sex verschwitzt und aneinandergeschmiegt auf dem recht schmalen Doppelbett. Er streichelte ihr den Rücken, während sie den Kopf auf seine Brust gebettet hatte und zuhörte, wie sein Herz schlug. So etwas hatte sie vor ihm bei noch keinem getan. Zwar genoss Kyra die Entspannung, die sich nach gutem Sex einstellte, doch sie wollte emotionale Verstrickungen vermeiden. Und sie hatte für diese Art von Begegnungen stets mit hämmernden Kopfschmerzen bezahlt, weil sie ihre Lover erst nach getaner Arbeit genommen hatte.


      Durch den sexuellen Kontakt nahm sie mehr von der anderen Person auf, was sie am nächsten Tag oftmals völlig außer Gefecht setzte. Unzählige Male hatte sie schon stöhnend mit einem Eisbeutel auf dem Kopf dagelegen, doch ab und zu musste sie einfach die Hände eines anderen auf ihrer Haut spüren, sodass sie diese Schmerzen in Kauf nahm. Und so unwahrscheinlich es auch sein mochte, nun hatte sie anscheinend jemanden gefunden, mit dem sie ohne diese Auswirkungen zusammen sein konnte … bei dem sie normal sein konnte. In seinen Armen war sie bloß eine Frau. Und es fühlte sich … phänomenal an. Es bedeutete aber auch, dass sie ihn, obwohl sie ihr Geheimnis ihr ganzes bisheriges Leben lang gehütet hatte, würde einweihen müssen. Wenn sie wollte, dass er bei ihr blieb, musste er die ganze Wahrheit erfahren, wissen, worauf er sich bei ihr einließ. Kyra schlug das Herz bis zum Hals.


      »Ich muss dir etwas sagen«, begann sie, als sich plötzlich knarrend die Haustür öffnete.


      Reyes schob sie von sich weg und rollte sich nackt aus dem Bett. Auf Zehenspitzen schlich er auf die Schlafzimmertür zu und brachte sich zwischen Kyra und jenen Mann, der den Auftrag offenbar an seiner statt zu Ende bringen sollte. Niemand hätte sie finden dürfen, und schon gar nicht so schnell. Da war etwas faul.


      Wären sie nicht ohnehin schon wach gewesen, hätten sie womöglich nicht gehört, wie das Schloss aufschnappte und die Angeln knarrten. Anstelle des Eindringlings hätte Reyes jedoch Rostlöser daraufgesprüht, um lautlos in die Hütte eindringen zu können. Und das ließ hoffen. Wie gut sein Gegner auch sein mochte, er selbst war besser.


      Reyes verharrte. Es blieb keine Zeit, um sich eine Waffe zu greifen. Zudem würde es Geräusche machen. Wenn er jedoch lauschte, würde er noch einiges mehr über seinen Gegner in Erfahrung bringen, bevor sie schließlich aufeinandertrafen. Kyra verhielt sich vollkommen ruhig; sie schien nicht mal zu atmen. Kein ängstliches Luftholen oder Wimmern war zu hören. Braves Mädchen. Im Stillen hielt er sie dazu an, sich auch weiterhin durch nichts zu verraten.


      Er stellte sich vor seinem geistigen Auge die Konstruktion des Hauses sowie den Weg vor, den der Eindringling nehmen musste: von der Haustür aus direkt ins Wohnzimmer, vorbei an Couch und Sessel. Die erste Tür rechts gehörte zum Bad. Geradeaus durch befand sich die Küche, links davon lagen die beiden Schlafzimmer, wo er seine Zielperson vermuten würde. Zuerst kam der kleine Raum mit den Doppelstockbetten, dahinter das Elternschlafzimmer.


      Die Art, wie er lief, verriet einiges über den Kerl, dem Reyes bald schon gegenüberstehen würde. Er war recht groß, vielleicht so groß wie Reyes selbst, und hatte gelernt, sich lautlos zu bewegen. Zweifellos trug er eine Waffe bei sich, glaubte aber, seine Opfer schlafend anzutreffen. Mittlerweile hatte er das Wohnzimmer halb durchquert. Reyes gab Kyra ein Zeichen, sich hinter das Bett zu ducken, dann stellte er sich mit dem Rücken zur Wand links neben die Tür.


      Kyra glitt außer Sicht, als der Fremde ins Zimmer schlich, während Reyes zuschlug. Er zielte auf die Kehle, doch der Eindringling drehte sich zur rechten Seite weg. Im trüben Dämmerlicht war lediglich zu erkennen, dass der Mann ungefähr seine Größe hatte, abrasierte, dunkle Haare besaß und in der rechten Hand eine Pistole hielt.


      Reyes wirbelte herum und trat dem Eindringling gegen das Handgelenk, sodass die Waffe wegflog. Ein gekrümmtes Messer blitzte in dessen Linker auf und ein strahlendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Mist! Er ist Beidhänder. Das macht es schwieriger.


      Beide hielten kampfbereit inne und warteten darauf, dass der andere zum ersten Schlag ausholte. Der Kerl hatte Geduld, musterte Reyes’ Körperhaltung, um auf seinen Kampfstil zu schließen, ohne jedoch selbst etwas von sich preiszugeben.


      Blitzschnell stach der Killer zu. Reyes sprang viel zu spät zurück und fühlte ein warmes Rinnsal an seiner Brust, sah jedoch nicht nach, wie schlimm es ihn erwischt hatte, sondern versetzte dem Angreifer im Gegenzug einen Kinnhaken und holte dann mit seiner Linken aus. Der Killer brummte nur kurz und steckte die Schläge ein wie kein anderer von Reyes’ bisherigen Gegnern. Dann reagierte er mit einem Hieb in die Nierengegend. Hätte er die Organe getroffen, wäre dies wohl das Ende gewesen.


      Reyes stürzte sich auf den Angreifer. Er musste ihm das Messer abnehmen. Beide prallten gegen die Wand. Reyes lehnte sich mit all seinem Gewicht gegen den Killer, ignorierte dabei die vielen Schnittwunden an seinem Körper, die dieser ihm zufügte, und rammte seine Messerführhand an dessen Kehle, während er mit der anderen den linken Arm des Gegners kontrollierte. Dann fasste er an beiden Stellen stärker zu, sodass sich seine Finger regelrecht in das weiche Fleisch gruben. Der Mistkerl schnaufte zwar, ließ jedoch das Messer nicht los, sondern stach stattdessen blind auf Reyes’ Unterarm ein, der jeden einzelnen Schnitt spürte. Blut rann über seine Haut und erschwerte es ihm, den Gegner weiter festzuhalten.


      Dem gelang es indes, den rechten Arm zwischen ihre beiden Körper zu bringen. Er rammte Reyes den Ellbogen gegen das Kinn, sodass dieser Sterne sah. Reyes ließ seinen Angreifer los und tat, als hätte ihn der Stoß aus dem Gleichgewicht gebracht, stürzte sich dann jedoch auf seinen Gegner. Sie taumelten gegen das Bett und fielen auf den Boden, wobei sie das Messer verloren, das über die Dielen schlitterte.


      Zwischen Bett und Kommode hatte man nicht viel Platz, um sich zu bewegen. Die Situation war angespannt. Für einige Augenblicke rangen beide Männer miteinander und versuchten, den anderen in den Würgegriff zu bekommen. Der Scheißkerl war stark und wusste, was er tat. Zum ersten Mal in seinem Leben fürchtete Reyes zu versagen. Nicht, weil es sein eigenes Ende, sondern den Tod von Kyra bedeutet hätte.


      Die Angst verlieh ihm Kraft. Er kämpfte nicht des Geldes wegen, er kämpfte für Heim und Familie – na ja, jedenfalls für so etwas Ähnliches. Reyes rammte den Kopf des Killers gegen ein Metallbein des Bettes, riss eine Schublade aus der Kommode und zerschlug sie auf ihm. Das Holz splitterte und riss dem Kerl das Gesicht auf. Blut spritzte, aber er war immer noch nicht erledigt.


      Er drehte sich entkräftet um, riss dann jedoch das Bein hoch und traf Reyes genau im Schritt. Schmerzen und Übelkeit übermannten ihn. Sein Instinkt befahl ihm, sich auf die Seite zu rollen und seine Eier vor weiteren Angriffen zu schützen, doch das konnte er nicht tun. Während er gegen seinen Brechreiz ankämpfte, fing er sich einen rechten Haken auf die Stichverletzung ein. Die Faustknöchel des Killers bohrten sich tief in die Wunde und verursachten einen stechenden Schmerz.


      Der immense Blutverlust machte ihn langsam und ließ ihn nachlässig werden. Plötzlich fand er sich auf dem Rücken wieder und hatte einen Ellbogen an der Kehle. Mit aller Kraft stemmte er den Killer von sich weg. Er musste sich aus der Umklammerung lösen.


      »Warum willst du nicht endlich sterben?«, murmelte der Angreifer und seine Tenorstimme mit dem gedehnten Südstaatenakzent kam Reyes bekannt vor.


      »Van Zant?«, fragte er ungläubig.


      VZ gehörte zu den Guten, relativ gesehen zumindest. Der Druck auf Reyes’ Brust ließ ein wenig nach. Dieser wusste die Ablenkung ohne zu Zögern und schamlos für sich zu nutzen. Mit einer geschmeidigen Bewegung bäumte er sich auf, zog das Knie an und schlug den Kopf seines Gegners dagegen, nur um im nächsten Augenblick auch schon auf dessen Brust zu knien und ihm die Hände um den Hals zu legen.


      »Runter von mir, Reyes.« Das Alabama-Ass versuchte kühn zu klingen.


      Mist, das war gar nicht gut. Reyes hörte ein leises Luftholen von der anderen Seite des Bettes aus. Kyra hatte begriffen, dass er und der Angreifer sich kannten. Das würde Fragen nach sich ziehen. Für den Moment hatte er jedoch ganz andere Sorgen.


      »Wenn du mir dein Wort gibst«, flüsterte Reyes leise, »lasse ich dich gehen. Aber du musst mir schwören, dass du uns danach in Frieden lässt.«


      »Geht nicht«, krächzte Van Zant. »Ich hab den Auftrag angenommen, verstanden? Du kennst meine Arbeitsmoral.«


      Zu seinem Leidwesen tat Reyes es. Sollte er VZ nun gehen lassen, würde dieser nicht eher Ruhe geben, bis einer von ihnen tot wäre. Wie auch immer, zunächst einmal musste Reyes etwas wissen. Also verstärkte er den Druck auf den Hals des Killers ein wenig, der inzwischen bereits Sterne sehen sollte, da ihm der Sauerstoff ausging. »Wie hast du uns gefunden, V?«


      »Monroe hat dich verraten«, röchelte Van Zant und genoss diese Schmach eindeutig. In ihren Kreisen wusste jeder, dass Monroe für Reyes so etwas wie ein Freund gewesen war. »Zwanzig Riesen und er hat gesungen.«


      Der Hurensohn! Reyes schloss die Augen und unterdrückte die aufbrausende Wut. Damit durfte er sich in diesem Augenblick nicht befassen. Mit Bedauern drückte er zu und fühlte, wie der Hals des anderen Mannes nachgab. Der letzte Atem entwich mit einem rasselnden Geräusch, dann verstummte auch dies und Van Zant war nicht mehr als ein totes Stück Fleisch auf dem Fußboden.


      Reyes fand eine Lampe und knipste sie an, um seine Verletzungen zu begutachten. Was die körperlichen anging, hatte er acht Schnittwunden, die behandelt werden mussten. Was die seelischen anging … Kyra kauerte in der Ecke hinter dem Bett und schaute ihn tief verstört an, als hätte er sie gerade vergewaltigt oder ihre Großmutter niedergemetzelt.


      »Er wusste, wie du heißt«, flüsterte sie. »Wieso kannte er dich?«


      Reyes blutete, fühlte sich kraftlos und ihm war schlecht; er war nicht in der Stimmung, jetzt auf die Sache einzugehen. Hoffentlich ließ seine Mimik nicht auf die zermürbende Angst schließen, die ihn innerlich schier aufzufressen schien. Kyra hätte es nicht auf diese Weise erfahren sollen. Nun würde er zum Selbstschutz wieder diese innere Mauer errichten, die sie in den vergangenen Wochen eingerissen hatte.


      Selbst für seine Ohren klang er kalt und unnahbar. »Wir haben jetzt zum Reden keine Zeit. Wir müssen hier aufräumen, die Leiche vergraben und abhauen.«


      »Ich gehe mit dir nirgendwohin, ehe du mir nicht geantwortet hast.« So nackt und verletzt war sie ebenso eiskalt wie er. Auf den Schock folgte blinde Wut, die sie gefährlich machte.


      Kyras Haare waren zerzaust und in ihren gold funkelnden Augen spiegelte sich etwas Wildes, Ungezähmtes wider. Plötzlich blitzte Van Zants Pistole in ihrer Hand auf, eine Beretta, wie er nun erkannte. Kyra hatte sich offenbar nicht darauf verlassen wollen, dass er den Killer besiegte, und hatte die Waffe während des Kampfes an sich gebracht. Sie hätte sie beide also jederzeit erschießen können.


      Es erschütterte ihn nun festzustellen, dass sie während seines Kampfes um Leben und Tod bereits Notfallpläne geschmiedet hatte. Sie hätte VZ eine Kugel zwischen die Augen verpasst, wäre der als Sieger hervorgegangen, daran bestand kein Zweifel. Und jetzt sah sie ganz so aus, als würde sie auch bei Reyes keine Skrupel haben, es zu tun. Dies war mit Sicherheit nicht die Situation, die er sich für sein Geständnis gewünscht hätte. Und er hoffte, er würde es überleben.


      »Ich meine es ernst. Rede.« Kyra entsicherte die Waffe.
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      »Darf ich mir zuerst etwas anziehen?« Er stand nackt und blutverschmiert vor ihr.


      Kyra versuchte, die Pistole ruhig zu halten, wollte verhindern, dass er bemerkte, wie verletzt sie war und wie schlecht es ihr ging. »Die Hose, aber mach schnell. Meine Geduld neigt sich dem Ende entgegen.«


      Rey hob seine Jeans auf und glitt hinein. Sie wünschte sich, er möge sich dabei etwas im Reißverschluss einklemmen, hatte jedoch leider kein Glück. Rey setzte sich ans Fußende des Bettes und hielt seine Hände so, dass sie sie sehen konnte. Er hatte mehrere Schnittverletzungen davongetragen, die versorgt werden mussten, aber wenn ihr seine Antworten nicht gefielen, würde sie ihn glatt verbluten lassen.


      »Serrano hatte mich angeworben«, sagte er frei heraus und bestätigte damit ihre schlimmsten Befürchtungen.


      Wut kochte in ihr hoch. Verflucht noch mal, sie hätte es wissen müssen, als er zum zweiten Mal aufgekreuzt war. Aber er hatte so nett von Schicksal gequatscht. Damals war es ihr noch unwahrscheinlich vorgekommen, dass sie jemand aufspüren und sogar schon irgendwo auf sie warten könnte. Deshalb hatte sie es für einen Zufall gehalten.


      Auf wundersame Weise konnte sie ihren Tonfall halten. Übermäßige Emotionen hätten verraten, wie viel er ihr bedeutete und wie sehr er sie verletzt hatte. »Und wie hast du mich gefunden, Arschloch?«


      »Dein Wagen bleibt wirklich jedem im Gedächtnis. Ich war dir bis Louisiana dicht auf den Fersen. Dort hast du dann ein paar Tage verbracht, sodass ich dich einholen konnte. Als Erstes habe ich einen GPS-Sender unter dein Auto geheftet und das Signal mit dem Handy verfolgt. Du bist so spät in die Stadt gekommen, dass ich vorher die Kneipen auskundschaften konnte. Ich habe schließlich in der gewartet, die mir am wahrscheinlichsten erschien, und hatte Glück.«


      »Wieso hast du mich nicht einfach vor der Kneipe in Eunice umgebracht? Du hattest ein Messer bei dir.«


      »Serrano wollte das Geld wiederhaben«, antwortete er ausdruckslos. »Ich sollte den Auftrag erst zu Ende führen, wenn ich das Versteck kannte.«


      »Aber du hast dich dazu entschlossen, mich erst noch ein Weilchen zu ficken. Ich wette, du spielst erst mit deinem Essen, bevor du es verschlingst.«


      In dem Licht der kleinen Tischlampe wirkten seine onyxfarbenen Augen sonderbar leer, sein Blick war gefühllos. »Ich arbeite nicht mehr für ihn. Darum haben sie jemanden hergeschickt, der den Auftrag zu Ende bringen sollte.« Er zögerte, bevor er hinzufügte: »Ich habe dein Geld vor vier Tagen gefunden und es nicht angerührt. Geh nachsehen.«


      Ein Bluff, dachte sie. Und kein schlechter, aber sie wusste ja, wie gut Rey lügen konnte. »Ach ja? Wo ist es denn?«


      »In einem Hohlraum unter der Fußmatte hinten links. Es befindet sich in einer silbernen Blechdose.«


      Das brachte sie ins Schwanken. Er wusste es tatsächlich. Vier Tage lang hätte er jederzeit mit dem Marquis abhauen und sie sitzenlassen können. Ihr Instinkt riet ihr, nachsehen zu gehen, ob er auch nichts gestohlen hatte, doch sie durfte ihm nicht den Rücken zukehren.


      »Ich soll dir also glauben, dass du mich lieber knallen wolltest, als Geld für meine Ermordung zu kassieren? Du bist ja ein ganz kranker Hund, Porfirio.«


      Aha, sie hatte einen Nerv getroffen. Ein Ausdruck von Schmerz huschte über sein ausdrucksloses Gesicht wie ein Schatten durch eine finstere Gasse. Rey legte seine Hände mit den Handflächen nach oben auf die Knie. Sie wusste, dass er mit dieser Geste seine friedfertigen Absichten demonstrieren wollte.


      »Zuerst warst du nur ein Auftrag«, sagte er leise. »Aber dann habe ich dich kennengelernt. Mir wurde klar, dass ich von Serrano belogen worden war. Ich töte nur Menschen, die es verdient haben. Im Gegensatz zu den meisten anderen suche ich mir meine Aufträge genau aus.«


      »Na klar doch.«


      »Wenn du möchtest, zeige ich dir die Informationen über dich, die sie mir gegeben haben.«


      Sie überlegte. Vielleicht war es ein Trick, um sie abzulenken. Sobald sie läse, würde er ihr die Pistole entwinden, sie erschießen und mit dem Marquis und der gesamten Kohle nach Vegas fahren. Allerdings hätte er das längst tun können, wenn es seine Intention gewesen wäre. Seit vier Tagen hatte er keinen Grund mehr gehabt, in dieser einsamen Hütte zu bleiben. Er hätte ihr jederzeit das Genick brechen können.


      »Hol es.« Sie gab ihm einen Wink mit der Beretta.


      Langsam ging er ins Wohnzimmer, kam mit seiner Jacke zurück, zog das Handy aus der Innentasche, schaltete es ein und drückte ein paar Tasten, bevor er es ihr reichte. »Der unterste Knopf ist zum Scrollen.«


      »Rücksichtslose Kriminelle«, las sie laut vor und pickte sich dann die spektakulärsten Stellen heraus. »War Komplizin ihres Vaters, der das Kasino um Millionen betrogen hat, und tötete ihn anschließend, um die Beute an sich zu bringen.« Kyra machte große Augen, sie blickte ungläubig auf. »Das haben sie dir weisgemacht? Warum diese Lügen? Nehmt ihr Killer nicht einfach das Geld und erledigt den Auftrag? Wer interessiert sich schon für die Gründe?«


      »Ich. Wenn ich die Wahrheit gekannt hätte, wäre ich nicht auf das Angebot eingegangen.«


      »Was für einen Unterschied macht die Wahrheit für so einen erstklassigen Lügner, wie du es bist?« Zorn und Schmerz stauten sich in ihr auf; die zurückgehaltenen Tränen schmerzten wie Stacheldraht. »Inzwischen ist wohl auch dir klar, dass ich meinen Dad nicht umgebracht habe.«


      »Ich weiß es. Und ich verstehe auch, warum du Serrano ausgenommen hast. Du hattest deinen alten Herrn wirklich lieb. Was willst du jetzt tun?«


      »Ich sollte dich umbringen. Aber der Sex mit dir war ziemlich gut, deshalb werde ich dich wohl einfach nur hierlassen. Sollte ich dich allerdings jemals wiedersehen, werde ich dich erschießen.«


      »Wenn sie merken, dass der zweite Killer nichts von sich hören lässt, werden sie einen dritten schicken. Sollte der den Auftrag wieder nicht erledigen, kommt der nächste und so weiter und so fort. Wann willst du schlafen? Du kannst das nicht allein schaffen, Kyra. Es ist verblüffend, dass du überhaupt so weit gekommen bist.«


      »Genau, tolle Idee, die Frau mit der Knarre inkompetent zu nennen.« Sie hob den Lauf ein wenig an.


      Zum ersten Mal verriet er innere Erregung. Er wischte sich übers Gesicht. »So habe ich das nicht gemeint. Aber du brauchst jemanden, der dir hilft.«


      »Und das bist du, ja?«, fauchte sie.


      »Wen hättest du denn sonst?«


      Dieser Mistkerl! Musste sie unbedingt daran erinnern, wie einsam sie war. Wenn er jedoch glaubte, sie würde sich davon beeinflussen lassen, dann kannte er sie schlecht. Sie konnte es nicht ertragen, rein sexuelle Anziehung für mehr gehalten zu haben. Sie fühlte sich wie ein naives Dummchen, das sich von seiner starken Brust und den breiten Schultern hatte beeindrucken und schließlich von ihm flachlegen lassen. Selbst jetzt noch machten sie sein bronzefarbener Oberkörper und die Art, wie er sein schwarzes Haar zurückwarf, an.


      Ihr Finger zitterte am Abzug; sie war kurz davor, abzudrücken. In diesem Augenblick gefielen ihr die Prellungen in seinem Gesicht und die zertrümmerte Nase. Er hatte sie verdient, der verlogene Mistkerl. Und noch mehr. Wenn sie gekonnt hätte, würde sie sich nun sogar noch bei Dwight bedanken, dass er ihn dermaßen aufgemischt hatte.


      »Mia. Ich habe nur darauf gewartet, dass sie in die Staaten zurückkehrt, musste nur so lange umherziehen. Sie dürfte inzwischen in Fargo sein … Ich werde einfach hinfahren. Und du hältst dich gefälligst von mir fern.«


      Sie wollte sich anziehen, wusste aber nicht, wie sie dies mit der Pistole in der Hand bewerkstelligen sollte. Sobald sie sich ihr Shirt über den Kopf zöge, hätte er genügend Zeit, um die Situation unter Kontrolle zu bringen. Kyra versuchte, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, während sie über das Problem nachdachte.


      »Sie ist nicht in Fargo.«


      Kyra erstarrte. »Woher weißt du das?«


      »Als ich vor vier Tagen meinen Kontaktmann anrief, um ihm mitzuteilen, dass ich aus der Nummer raus bin, sagte er, ich solle dir etwas ausrichten: einen Gruß von deiner Freundin Mia. Und dass sie eine sehr charmante Frau sei.«


      Kyras Wut siegte über die Vernunft. Sie stürzte sich auf ihn und verfehlte ihr Ziel wundersamerweise nicht, sondern traf ihn mit der Beretta am Kopf. »Du Arschloch! Sie haben sie seit vier Tagen? Wann hattest du vor, es mir zu sagen? Wenn ihr etwas passiert ist, bist du ein toter Mann. Hast du mich verstanden?«


      Kyra hob erneut den Arm und bemerkte erst jetzt, dass er sich gar nicht gegen sie zur Wehr setzte. Er hatte den Schlag mit der Pistole einfach so hingenommen. Langsam ließ sie die Waffe sinken und versuchte zu verstehen, was er da gerade tat. Nichts, wie es schien. Seine Hände ruhten noch immer auf seinen Knien. Aus der Platzwunde, die sie ihm zugefügt hatte, sickerte Blut und lief ihm übers Gesicht.


      »Ich hätte es dir eher sagen sollen. Darum hattest du einen Schlag frei. Ich hatte ihn verdient. Aber erhebe nie wieder die Hand gegen mich.«


      »Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, Forderungen zu stellen.«


      »Du auch nicht.«


      Sie hob die Waffe. »Und wie kommst du darauf?«


      »Ich kann sie dir in weniger als zehn Sekunden abnehmen, solange du nur in meiner Reichweite bist.« Was er schließlich auch tat. Blitzschnell hatte er sie entwaffnet, noch ehe sie einen Schritt zurückweichen konnte. »Siehst du? Ob du mich magst oder nicht, du brauchst mich. Mia ist deinen Feinden schutzlos ausgeliefert. Wie willst du sie alleine retten?«


      Sie weiß, dass ich recht habe. Ihr vielsagender Gesichtsausdruck verriet ihm, wie hin- und hergerissen sie war. Kyra wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben; das hatte er nun verstanden. Was zwischen ihnen gewesen war, war vorbei, doch er durfte sie nicht im Stich lassen. Er würde ihr helfen, ihre Freundin zu retten und das Problem mit Serrano zu lösen. Es bedeutete, wieder an den Ort des Verbrechens zurückzukehren, in Sin City auf der Bildfläche zu erscheinen.


      »Ich werde mir etwas ausdenken«, brummte sie.


      »Du wirst ihn töten müssen, verstehst du. Du hast die Sache angefangen, er will sie zu Ende bringen. Deshalb wird er immer wieder jemanden hinter dir herschicken, egal, wohin du auch flüchtest. Und an Leuten, die das schnelle Geld machen wollen, herrscht kein Mangel.«


      Kyra schien seine Worte sacken zu lassen, suchte nach Hinweisen auf versteckte Absichten. Doch sie würde keine finden. Wenn er klar bei Verstand wäre, würde er nun abhauen und vergessen, was zwischen ihnen gewesen war, bevor sie die Wahrheit erfahren hatte. Selbst jetzt noch wollte er sie anfassen, doch sie würde seine Hand mit spitzen Fingern wegnehmen.


      »Also gut«, sagte sie schließlich. »Wir arbeiten ein letztes Mal zusammen. Aber in Vegas, wenn Mia außer Gefahr und Serrano erledigt ist, gehen wir getrennte Wege. Ich engagiere dich«, fügte sie kalt und mit schneidendem Tonfall hinzu. »Die Sache ist rein geschäftlich. Du wirst mich kein einziges Mal anfassen.«


      Vor Bedauern und Trauer hatte er einen Kloß im Hals. Er fühlte sich nach unterdrückten Tränen an und ließ seine Stimme rau klingen.


      »Verstanden. Ich mach’s für hundert Riesen.«


      »Wir legen genau fest, was das enthält.«


      »Du gibst mir das Geld, und Serrano steht schon mit einem Bein im Grab.«


      Ihrem Lächeln nach zu urteilen, gefiel es ihr, den Killer, der auf sie selbst angesetzt gewesen war, nun Serrano auf den Hals zu hetzen. »Wie kann ich sicher sein, dass du dich an die Abmachung hältst? Schließlich hast du dich in seinem Fall auch dafür entschieden, den Auftrag nicht auszuführen, obwohl du ihn vorher angenommen hattest.«


      Reyes ballte die Fäuste und presste die Zähne zusammen, um nicht auf etwas einzuschlagen. »Foster hat die Fakten verdreht, weil er wusste, dass ich sonst nicht zugesagt hätte.«


      »Und du bist natürlich der Beste«, höhnte sie. »Er wollte unbedingt dich. Ein anderer wäre nicht für ihn infrage gekommen.«


      »Keine Ahnung«, knurrte er. »Ich habe keine Ahnung, warum Foster ausgerechnet mich für den Job wollte.«


      »Vielleicht wegen deines Charmes und guten Aussehens?« Ihre schneidende Verachtung verletzte.


      Er wollte sich verteidigen, doch sie war sowieso nicht gewillt, sich seine Grundsätze anzuhören. Darum stieß er VZs Leiche mit der Fußspitze an. »Ich bringe ihn jetzt raus. Wir können später weiterreden.«


      »Wohl kaum«, murmelte sie.


      Ohne etwas zu erwidern, zog er sich ein Hemd über, griff nach seiner Jacke und ging nach draußen. In der Garage fand er die entsprechenden Utensilien, die verrieten, dass hier nicht zum ersten Mal eine Leiche verscharrt wurde. Er nahm den Spaten in die linke Hand und kehrte damit ins Haus zurück, um sich den Toten auf die rechte Schulter zu laden. VZ konnte wahrlich nicht als Fliegengewicht bezeichnet werden, und Reyes war müde und geschwächt, sodass er ziemlich schnaufte, als er die Leiche endlich ein Stück weit in den Wald geschleppt hatte. Sollte der Boden hier zu fest sein, würde er sich damit begnügen müssen, den Körper unter Laub zu verstecken, obwohl es natürlich besser wäre, ihn zu vergraben.


      Für gewöhnlich beseitigte er die Leichen nicht. Meistens wollten seine Auftraggeber, dass der Tod des Opfers bekannt wurde, damit sie neu heiraten, jemandem eine Lektion erteilen oder eine Versicherungssumme kassieren konnten. Er beabsichtigte in diesem Fall, dass sich gewisse Leute Fragen stellten.


      Reyes fand eine weiche Stelle zwischen ein paar Kiefern. Das Graben war eine geistlose Angelegenheit, die er beinahe schon genoss, weil sie ihn von anderen Dingen ablenkte. Es überraschte ihn nicht, wie sehr sie ihn nun verabscheute, es machte ihn jedoch traurig. Dass er sie verloren hatte, traf ihn härter als gedacht. Natürlich war ihm klar gewesen, dass es früher oder später dazu hatte kommen müssen, er hätte nur nicht gedacht, dass es ihm so viel ausmachen würde.


      Mehrere Stunden später war ein kleines Grab ausgehoben. Ohne große Förmlichkeiten rollte er die Leiche in das Loch und schaufelte es wieder zu, was eine weitere Stunde in Anspruch nahm. Danach fühlte er sich dreckig, hungrig und durchgefroren. Zufrieden lächelnd machte er sich auf den Weg zurück zum Haus. Körperliche Anstrengung war ein gutes Mittel, um seelischen Schmerz zu vergessen.


      Erstaunt sah er den Marquis noch dort stehen, wo sie ihn abgestellt hatten. Trotz ihrer Vereinbarung war er fast schon davon ausgegangen, sie würde abhauen. Aber es tat gut, zu wissen, dass ihr Zorn nicht über ihre Vernunft gesiegt hatte. Sie brauchte ihn und er würde ihr geben, was sie brauchte. Ihr Geld interessierte ihn dabei nicht, doch anders würde sie kein Vertrauen in die Abmachung setzen. Kyra lebte in einer Welt, in der Geld eine starke Motivation darstellte. Und wenn auch auf sonst nichts, auf die Gier anderer konnte sie sich in dieser Welt verlassen.


      Er fand sie im Wohnzimmer, wo sie aus dem Fenster starrte. Sie sah ihn nicht an, blickte nicht einmal in seine Richtung, als er hereinkam. Ihre ganze Körperhaltung drückte aus, dass er ihr nichts bedeutete, weniger als nichts. Sie wusste besser als jeder andere Mensch, wie tief ihn Gleichgültigkeit verletzen konnte; und er hatte ihr diese Waffe selbst an die Hand gegeben. Ihr Schweigen belastete ihn, weshalb er direkt weiter ins Schlafzimmer lief.


      Auf dem Bett, wo sie sich geliebt hatten, lagen Geldscheine verstreut. So sollte es also enden. Ein ihm bisher unbekannter, aber schier unendlicher Schmerz überkam ihn. Nie mehr würde er sie nachts berühren, sie in die Arme schließen, das Gesicht in ihren Haaren vergraben können. Er hatte keinen Anspruch auf sie, doch das kam ihm so falsch vor.


      Es wäre ein Leichtes gewesen, das Geld liegen zu lassen und zu gehen. Einfach zu gehen. Aber er wollte diese Sache für sie durchziehen, und wenn es ihm noch so wehtat zu bleiben. Es war das Mindeste, was er für sie tun konnte. Auf seine Art hielt er sich immer an seine Verpflichtungen. Sie mochte es vielleicht nicht glauben, aber er war ein Mann, der zu seinem Wort stand.


      Sie hatte, so gut es ging, sauber gemacht. Reyes schrubbte noch den Boden. Nichts durfte darauf hindeuten, dass VZ hier mit ihm aneinandergeraten war. Monroe sollte glauben, sein Killer wäre noch am Leben, bis Reyes ihm eine Kugel ins Gehirn jagte. Was vorerst allerdings noch warten musste, bis sie Kyras Angelegenheit erledigt hatten. Erst dann würde er frei sein, seine persönliche Rache zu nehmen.


      Schließlich duschte er, wusch sich Erde und Blut vom Körper und zog sich an. Das Zusammenpacken ihrer Sachen nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Etwas in ihm wollte die Hütte niederbrennen, weil sie zugleich für die besten und schlimmsten Tage seines Lebens stand. Stattdessen betrat er gemessenen Schrittes das Wohnzimmer, wo Kyra bereits auf ihn wartete.


      »Fertig?«


      »Sicher. Lass uns Mia da rausholen.« Sie streckte die Hand nach den Wagenschlüsseln aus, welche sich noch in seiner Jackentasche befanden.


      Verstehe, ich bin es nicht mehr wert, den Marquis zu fahren. Reyes gab ihr wortlos die Schlüssel. »Ich werde dir sagen, wie du fahren musst.«


      »Das wird nicht das Problem sein. Wie lange werden wir brauchen?«


      »Zwei Tage«, schätzte er. »Zumindest wenn wir acht bis zehn Stunden pro Tag fahren.«


      »Ist es auch an einem zu schaffen?«


      Er überlegte. »Wenn wir uns abwechseln und unterwegs schlafen.«


      »Dann lieber in zwei Tagen«, beschloss sie und sprach ihm damit jeglichen anderen Nutzen als den eines Killers ab. »Sie werden ihr schon nichts tun. Sie ist der Lockvogel. Du solltest ihn anrufen und sagen, dass ich komme, damit sie glauben, ich hätte den Köder geschluckt.«


      »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Sie werden sich denken, dass ich bei dir bin.«


      »Nein«, widersprach sie ihm. »Wenn wir es richtig anstellen, werden sie dich erst bemerken, wenn es bereits zu spät ist.«


      Raffiniert. Sie war so verdammt raffiniert. Kein Wunder, dass sie ihm monatelang einen Schritt voraus gewesen war. Wie viele Nächte hatte er ihr Foto angestarrt und sich gefragt, wie sie bloß so ein Leben führen konnte. Seine Fantasie war ihr dabei nicht im Geringsten gerecht geworden.


      »Na gut. Ich rufe an.«


      Er holte sein Handy aus der Tasche und wählte Fosters Nummer. Zu seiner Überraschung hörte er, wie die Mailbox anging. Der Kerl musste mit einer Riesensache beschäftigt sein, da er bisher stets sofort abgehoben hatte. »Ich habe es ihr ausgerichtet, und sie ist auf dem Rückweg. Viel Glück, Mann, Sie werden es brauchen.«


      »Sehr gut«, sagte sie, als er wieder aufgelegt hatte. »Eine meiner leichtesten Übungen. Das sollte Mia schützen, vorausgesetzt, sie haben ihr nicht schon etwas angetan.« Ihr eindringlicher Blick schien ihn förmlich zu durchbohren.


      »Ich hätte es dir sagen sollen, aber dann hättest du darauf bestanden, sofort aufzubrechen. Wir mussten jedoch erst die Ermittlungen einschlafen lassen. Du kannst ihr nicht helfen, wenn du im Knast sitzt. Außerdem musste dein Bein verheilen.«


      »Deine Erklärungen interessieren mich nicht. Steig ein. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns –«


      »Und wenig Zeit für die Fahrt.« Er summte ein paar Takte von »Eastbound and Down«, ehe ihm auffiel, dass sie bestimmt nicht an schöne Gemeinsamkeiten erinnert werden wollte. In seinen Armen liegend hatte sie erzählt, mit ihrem Vater gern Ein ausgekochtes Schlitzohr geguckt zu haben. Da es an ihrem damaligen Wohnort keinen Kabelanschluss gab, waren sie auf jene Programme angewiesen gewesen, die sie über die Antenne empfangen konnten.


      Kyra wurde blass und ballte die Fäuste. »Lass das, verstanden? Du kennst mich nicht, egal, was du dir einbildest.«


      Reyes stieg in den Wagen. Da er verstand, was sie so wütend machte, widersprach er nicht. Er kannte sie bis ins letzte Detail, und eine kurze Zeit lang – die schönste in seinem Leben – hatte sie zu ihm gehört.
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      Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, fühlte sie sich schlecht.


      Also hielt sie den Blick auf die Straße gerichtet, umfasste mit beiden Händen das Steuer und versuchte nicht daran zu denken, wie er sie hintergangen hatte. Die Scham brannte wie Säure in ihr. Er hätte sie jederzeit töten können. Wie viele Nächte war sie in seinen Armen eingeschlafen? Und das unsagbar Traurige dabei: Sie hatte ihn auch noch vom ersten Augenblick an gewollt. Wie selbstzerstörerisch konnte man eigentlich sein?!


      Aber eben diese Aura, das Gefährliche an ihm, hatte sie gemocht. Natürlich hätte sie nie gedacht, dass er ein professioneller Killer war. Was für ein Mensch verdiente sein Geld mit so etwas? Es war krank, geradezu irrsinnig, und sie hasste ihn dafür, dass er sie zum Narren gehalten hatte.


      Die Landschaft rechts und links des Highways bot kaum Abwechslung. In erster Linie gab es viele mit ein paar Bäumen durchsetzte Wiesen und Felder. Vereinzelt standen auch einige Kühe und Pferde an Stacheldrahtzäunen und stierten desinteressiert auf die vorbeifahrenden Autos. Und ab und an war die Straße mit Lkw verstopft, deren Fahrer noch rechtzeitig ihre geladenen Waren ausliefern wollten. Starr fuhr Kyra weiter.


      Es war ein langer Tag gewesen. Sie schaltete das Radio ein und versuchte, Rey zu ignorieren. Und der war klug genug, zu schweigen und sie nicht weiter mit seinen Rechtfertigungen zu belästigen. Er wusste, dass Kyra sie nicht hören wollte. Bei ihrem ersten Halt aßen sie etwas, gingen zur Toilette und tankten, dann stoppten sie noch einmal, um sich einiges zum Anziehen zu kaufen, bevor Kyra weitere vier Stunden lang fuhr.


      Als sie schließlich zum Übernachten Halt machten, war es bereits spät geworden. Anhand einer Reklametafel neben der Interstate, die mit flackernder Beleuchtung Zimmer ab 29,95 Dollar bewarb, wählte Kyra ein billiges Motel aus. Die Farbe des Gebäudes war ursprünglich vielleicht einmal Terracotta gewesen und durch die Sonne zu einem hellen Pfirsichton verblasst, welcher zudem Schmutzstreifen bekommen hatte.


      Der Mann an der Rezeption musste geschätzt um die Hundert sein und war verdammt schwerhörig. Kyra brüllte ihre Frage nach einem Zimmer ganze drei Mal, ehe er sie verstand. Aus purem Trotz trug sie sich mit schwungvoller Handschrift als Rachel Justice ins Gästebuch ein. Von diesem Moment an sollte sich ihre Spur bis nach Vegas verfolgen lassen. Die ganze Geschichte ging so oder so ihrem Ende entgegen. Also Schluss mit dem Verstecken und Weglaufen.


      Kyra nahm die Schlüsselkarte entgegen und ließ Reyes allein zurechtkommen. Mein Gott, wie demütigend. Die ganze Zeit über hatte sie ihre Beute mit ihm geteilt, ihm gezeigt, wie man so eine Nummer aufzog – als ob er das nötig gehabt hätte. Profikiller verdienten ein Schweinegeld, sodass ihn die paar Kröten, die sie in den Kneipen gemacht hatte, überhaupt nicht interessierten. Alles, was er gesagt – und was sie gefühlt hatte –, war darauf angelegt gewesen, ihr Vertrauen zu gewinnen, damit sie das Geldversteck ausplauderte. Wäre sie nicht so auf der Hut gewesen, hätte sie jetzt eine Kugel im Kopf.


      Kyra straffte die Schultern, als sie das düstere, staubige Büro verließ. Sie hinkte und musste langsam gehen, weil ihr Bein schmerzte, aber es war auszuhalten. Schließlich stand Mias Leben auf dem Spiel, da konnte sie auf das Bein keine Rücksicht nehmen.


      Der Gehweg hatte Risse und war holperig, sodass sie darauf achtete, wo sie hintrat. Die Rezeption des zweistöckigen Motels befand sich in der Mitte eines U-förmigen Gebäudekomplexes mit Loggia vor den oberen Zimmern. Im Innenhof gab es einen ungepflegten Swimmingpool, in dem jede Menge Laub trieb. In der trüben Beleuchtung glänzte das Wasser ölig schwarz. Das Becken hatte seit Jahren mit Sicherheit niemand mehr benutzt.


      Das Zimmer war genau so, wie sie es erwartet hatte, nur kleiner. Lediglich ein Doppelbett und eine Frisierkommode standen darin; zudem besaß es ein winziges Bad. Der beige Teppich war abgetreten und fleckig, aber was konnte man für dreißig Dollar die Nacht schon erwarten? Kyra warf ihre Tasche neben das Bett und war froh, dass es kein ultraviolettes Licht gab, das die vielen Spermaflecken auf den Lacken enthüllt hätte.


      Nachdem sie sich eine Plastiktüte um den Unterschenkel gewickelt hatte, nahm sie eine lange Dusche, als könnte sie die Erinnerung an Reys Berührungen abschrubben. Aber es funktionierte nicht. Mehr als sauber trat sie auf das kleine kratzige Handtuch, das sie am Boden ausgebreitet hatte. Ein weiteres taugte zum Abtrocknen; auch wenn sie ebenso gut einen Luffahandschuh hätte nehmen können. Vielleicht würde sie, wenn dies alles vorbei war, einmal die Gelegenheit haben, Urlaub zu machen, irgendwo, wo es warm, sauber und luxuriös war.


      Sie zog sich eine Trainingshose und ein T-Shirt an, ließ das Licht brennen und rollte sich in der Mitte des Bettes zusammen. Die Stille machte die Dinge irgendwie noch schlimmer. Sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen, weigerte sich jedoch zu weinen, nur weil sie sich so dumm verhalten hatte. Es war nicht das erste Mal gewesen und würde vermutlich auch nicht das letzte sein. Sie würde Rey einfach ertragen müssen, bis sie mit Serrano fertig wären. Wie idiotisch zu glauben, sie könnte dies alles allein bewältigen.


      Es dauerte lange, bis sie endlich eingeschlafen war. Sie träumte von einem Mann mit schwarzen Augen und einem funkelnden Messer – der sie zärtlich und voller Hingabe küsste, um ihr dann die Klinge ins Herz zu stoßen.


      Am nächsten Morgen wurde sie von einem Klopfen an der Tür geweckt. Zitternd und verschwitzt erwachte sie aus einem Traum, an den sie sich nicht erinnern konnte. Trotz der Sicherheitskette an der Tür schlich sie auf Zehenspitzen zum Fenster und spähte zwischen den Vorhängen hindurch nach draußen. Vor dem Zimmer stand Reyes in der Morgenkälte und atmete kleine weiße Wolken aus. Wäre die Bäckertüte in seiner Hand nicht gewesen, hätte sie ihn wieder weggewunken, um noch einmal ins Bett zu kriechen. Doch so machte sie ihm leise fluchend die Tür auf und ließ ihn zu sich ins Zimmer. Er brachte außerdem dampfenden Kaffee und Schmalzgebäck mit.


      Obwohl ihr der Magen knurrte, starrte sie ihn nur kalt an und bemühte sich, cool zu wirken. Sie verspürte jedoch den inneren Drang, ihn mit ihren Fingernägeln zu malträtieren, um ihm so wehzutun, wie er es bei ihr getan hatte. Dummerweise würde er sie im Nu überwältigt haben, da ihre Fähigkeiten bei ihm nicht mehr funktionierten, was sie in diesem Augenblick von ganzem Herzen bedauerte.


      »Mit Essen kriegst du mich nicht wieder rum. Ich verabscheue dich.«


      »Ich weiß«, entgegnete er. »Trotzdem musst du etwas essen.« Er stellte ihr einen Kaffeebecher auf die Kommode, legte ein paar Tütchen Zucker und Kaffeeweißer daneben und öffnete die Tüte mit dem Gebäck. »Sechs verschiedene Donuts. Guten Appetit.«


      »Und woher soll ich wissen, dass du sie nicht vergiftet hast?«


      Für einen kurzen Moment erschien ein Ausdruck von Ärger – oder war es Frustration? – auf seinem Gesicht, die erste emotionale Reaktion, seit sie die Wahrheit herausgefunden hatte. Mann, und sie dachte schon, er sei aus Stein. »Soll ich den Kaffee vorkosten? Von jedem Donut abbeißen?«, fragte er bissig. »Oder wäre das vielleicht sogar noch schlimmer als Gift?« Er hielt inne. »Vor ein paar Tagen warst du noch ganz wild auf meinen Mund.«


      Sie gab sich Mühe, möglichst gleichgültig zu wirken. »Da wusste ich auch noch nicht, wer du bist. Aber jetzt willst du mich vielleicht betäuben und an Serrano ausliefern. Womöglich hintergehst du mich und nicht ihn, weil es die bequemste Art ist, mich und den Wagen nach Vegas zurückzubringen.« Noch während sie redete, fühlte sie sich mies.


      Wie sollte sie auch sicher sein, dass sie mit ihrer Aussage nicht recht behielt? Vielleicht war Mia gar nicht in Vegas, sondern längst bei ihrem neuen Arbeitgeber in Fargo. Kyra besaß zwar die Handynummer ihrer Freundin, rief diese aber nie an. Schließlich war es möglich, dass die alten Akten wieder hervorgeholt wurden, immerhin suchte man sie steckbrieflich. Und Mia konnte es weiß Gott nicht gebrauchen, von Gesetzeshütern bedrängt zu werden. Sollte sie sich weigern zu kooperieren – und das würde sie mit großer Wahrscheinlichkeit tun –, könnte sie wegen Behinderung der Staatsgewalt belangt werden, mindestens.


      Und wenn Kyra sich dazu überwand, von einem Münztelefon aus anzurufen? Vielleicht wäre es das Risiko wert, selbst auszuloten, in welcher Lage sich Mia gerade befand. Zwar konnte allerhand schiefgehen, aber alles war besser, als im Unklaren zu bleiben.


      Reyes verfolgte ihre Überlegungen mit undurchdringlicher Miene. »Du willst nichts von dem glauben, was ich erzähle. Also achte bitte einfach darauf, was ich tue, bis sich herausstellt, was der Wahrheit entspricht.«


      »Das werde ich.« Kyra zwang sich, hart zu bleiben und nicht daran zu denken, dass er mal leidenschaftlich, mal sanft sein konnte und ihr für kurze Zeit alles gegeben hatte, was sie sich wünschte. »Bitte trink einen Schluck Kaffee und beiß von drei verschiedenen Donuts ab.«


      Er tat ihr den Gefallen. Sein stoischer Gleichmut erweckte den Eindruck, als würde er eine tiefe und heftige Wunde verbergen – doch zweifellos war auch das Berechnung. Sicher, da sie alles herausgefunden hatte, konnte man ihn als fürs Leben gezeichnet beschreiben. Es fühlte sich bestimmt mies an, wieder allein schlafen zu müssen, nachdem er in den Genuss von so viel Muschi gekommen war. Kyra verkniff sich ein bitteres Lachen. Sie hatte sich doch glatt eingebildet, mehr für ihn zu sein als nur ein Job, mehr als ein passabler Sexualpartner.


      »Ich warte in meinem Zimmer, bis du fertig bist«, sagte er und ging.


      Ihr Magen knurrte. Sie wünschte Reyes die Pest an den Hals und verschlang die Donuts, wobei sie jene Stücke liegen ließ, an denen er abgebissen hatte. Sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden, sie zu essen. Danach rührte sie das Milchpulver in ihren Kaffee, süßte ihn etwas und kippte das Gebräu hastig hinunter. Als Zucker und Koffein schließlich zu wirken begannen, fühlte sie sich fast schon für den Tag gewappnet.


      Sie brauchte nicht lange, um sich fertig zu machen, schlüpfte in eine Jeans mit Löchern an den Knien und zog einen Kapuzenpullover über das T-Shirt. Als sie sich ihren Rucksack schnappte, ließ sie ihren Blick noch einmal durch das Zimmer schweifen, ob sie auch nichts vergessen hatte. Dann huschte sie zur Tür hinaus und schlich sich an Reyes’ Zimmer vorbei zur Rezeption hinunter, wo es ein Münztelefon gab. Sie fand Mias Nummer auf einem Zettel in ihrem Portemonnaie.


      Nachdem sie ausreichend Kleingeld hervorgekramt hatte, schmiss sie es in den Apparat und wählte. Sie ließ es vier Mal durchklingeln, dann ging die Mailbox an. Mias fröhliche Stimme ertönte: »Ich kann Ihren Anruf zurzeit nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«


      »Wollte dir nur kurz Bescheid geben, dass ich anrolle«, sagte Kyra leise und legte auf.


      Die Mailboxansage bewies überhaupt nichts. Wenn Serrano Mia in seiner Gewalt hatte, war nicht davon auszugehen, dass er sie telefonieren ließ. Aber ebenso gut konnte Mia auch bloß beschäftigt sein. Zudem war es noch früh am Tag. Und auch ein Anruf bei der Auskunft von Fargo hätte keinen Zweck gehabt, da Mia sich immer nur für kurze Zeit in möblierten Unterkünften niederließ und somit nicht im Telefonbuch eingetragen war.


      Aber sie könnte dort die Nummern all jener Hotels in Erfahrung bringen, die derartige Apartments anboten. Fargo war nicht besonders groß – wie viele mochte es geben? Es wäre zumindest besser, als völlig naiv und blindlings nach Vegas zu fahren, noch dazu mit einem Killer, der sie schon einmal hintergangen hatte.


      Also besorgte Kyra sich Kleingeld, rief die Auskunft an und schrieb sich die besagten Nummern auf. Nach etwa zehn Telefonaten wusste sie, dass augenblicklich – und auch in den letzten Tagen – keine Mia Sauter in einem der Häuser eingecheckt hatte. Mia war also höchstwahrscheinlich gar nicht in Fargo. Als Kyra sich schließlich umdrehte, sah sie Reyes an ihrem Wagen lehnen. Unmöglich zu sagen, wie lange er sie schon beobachtete. Gemütlich schlenderte sie zu ihm hinüber und steckte ihr Portemonnaie zurück in die Tasche.


      »Und, zufrieden?«, fragte er. »Geht’s immer noch nach Vegas?«


      Oh Mann, sie hasste es, ihm antworten zu müssen. »Ja.«


      Reyes konnte nicht von sich behaupten, dass es ihn jemals interessiert hatte, was andere über ihn dachten, aber er vermisste das Strahlen in ihren Augen, wenn sie ihn ansah. Jetzt war da nur noch Misstrauen und Abneigung. Er konnte sich nicht beschweren. Er hatte es verdient.


      Dieser verdammte Sturkopf wollte ihn partout nicht ans Steuer lassen. Wahrscheinlich war er es nun nicht einmal mehr wert, das heilige Erbstück anzufassen oder so. Nur zu gern hätte er ihr diesen Mist, dass Beckwith etwas Besonderes gewesen war, ausgetrieben, aber das hätte sie nicht verdient. Manchmal war es besser, Leuten ihre Illusion zu lassen.


      Am späten Nachmittag erreichten sie die Badlands. Die Sonne ging gerade unter und wirkte wie ein großer Feuerball, der rote und orange Streifen am Himmel hinterließ. Kyra redete nicht mit ihm, sondern sang Lieder im Radio mit und ignorierte ihn ansonsten. Eigentlich war es lächerlich, sich von so etwas beeinträchtigen zu lassen, doch er fühlte sich wieder wie der Siebenjährige, der kam und ging, ohne beachtet zu werden. Damals konnte er sich mit seinem Vater über Stunden im selben Zimmer aufhalten, und doch wechselte der alte Mann kein Wort mit ihm, sondern saß nur umgeben von einer Rauchwolke da oder klampfte nach Blues klingende Tonfolgen für einen Song, der niemals fertig werden würde.


      Durch Kyras Schweigen fühlte er sich nun wieder wie dieses hilflose Kind, und er hasste sie dafür. Am liebsten wäre er abgehauen und hätte seine Rolle bei der ganzen Geschichte vergessen. Sie würde sich sicher diebisch freuen, wenn sie wüsste, wie sehr sie ihn mit ihrem Verhalten traf, und er hoffte, sie würde nicht bemerken, wie viel Macht sie über ihn besaß.


      Gegen Mitternacht kamen sie endlich in Vegas an. Die zahlreichen Lichter gaben der Stadt ein festliches, leicht dekadentes Flair. Er hatte sich schon oft gefragt, was die Anthropologen in einigen tausend Jahren aus den Ruinen für Schlüsse zögen. Sie würden einen Palast vorfinden, der einem römischen Kaiser genügt hätte, eine riesige venezianische Villa sowie eine fremdartige Pyramide, und das alles auf einem Fleck. Keine Frage, Vegas war eine eigentümliche Stadt – weltoffen, voller Laster und von ganz eigener Magie.


      Wenn der Preis stimmte, konnte man hier fast alles kaufen, weshalb er hier ein Apartment besaß. Die Eigentumswohnung in Cali war so etwas wie ein Zuhause für ihn, aber ihm gehörten auch noch Wohnungen in New York und London. Man wusste schließlich nie, wann es einmal angebracht war, für eine Weile aus dem Land zu verschwinden.


      »Ich habe im Zentrum ein Loft.« Es war seine erste Bemerkung seit Stunden.


      Zu seiner Überraschung hatte sie keine Einwände. »Sehr praktisch. Es ist wahrscheinlich besser, wenn wir nicht ins Hotel gehen. Serrano soll nicht wissen, dass ich in der Stadt bin, bevor wir ihn nicht ausspioniert haben und wissen, wo Mia steckt.«


      Kluge Entscheidung. Ihr Pragmatismus haute ihn regelrecht vom Hocker. Kyra würde ihren verletzten Gefühlen erst dann Beachtung schenken, wenn die Serrano-Sache erledigt wäre. Und dafür bewunderte er sie.


      »Dann fahr an der nächsten Ampel links«, sagte er. »Danach geht’s erst einmal drei Meilen geradeaus.«


      Sie erreichten das Haus, in dem sich das Loft befand, kurz vor eins, und Reyes dirigierte sie zu seinem Stellplatz in der Tiefgarage. Er war ein wenig besorgt gewesen, dass sie unterwegs Ärger mit Bikern hätten bekommen können, aber offensichtlich hatten die nach Dwights Tod das Interesse an der Vendetta verloren. Was in seinen Augen eindeutig eine clevere Entscheidung war.


      Kyra fühlte sich in dem vergitterten Lastenaufzug, der sie in den fünften Stock brachte, sichtlich unwohl. Sie spähte immer wieder nach unten, als rechnete sie damit, dass etwas Schreckliches passieren würde. Reyes verkniff sich jedweden Kommentar, führte sie zu seiner Wohnungstür und schloss auf. Er hatte für jeden Namen, für jedes Leben ein extra Paar Schlüssel; nur die Wohnung in Cali gehörte ausschließlich Porfirio Ten-Bears Reyes.


      »Etwas spartanisch«, entschied Kyra nach einem ersten Rundgang durch das Apartment.


      Das Urteil erforderte keine Antwort. Er wusste, was sie meinte: ein Sessel, kein Fernseher, keine Bilder, keine Couch. Eine feine Staubschicht bedeckte nahezu alles, und es wirkte recht beengt. Wer etwas Zeit investierte und viel Vorstellungskraft besaß, hätte wahrscheinlich etwas daraus machen können; die Holzböden waren äußerst geschmackvoll und er mochte die Ziegelwand, die einen schönen Kontrast zu dem weißen Rauputz bildete. Eine schwarze Wendeltreppe führte hinauf ins Schlafzimmer, wo eine Luftmatratze lag. Zwar war es eine besonders gute, aber sie zeigte auch ganz klar, dass hier niemand für längere Zeit wohnte.


      Kyra ging zur Balkontür und öffnete beide Flügel, um frische Luft hereinzulassen. Unter anderen Umständen wäre Reyes einkaufen gegangen und hätte sie wieder bekocht, aber sie würde dies sicher ablehnen. Kyra gehörte zu jenen Frauen, die aus ihren Fehlern lernten. Er hoffte, dass einmal eine Zeit kommen mochte, in der sie ohne Bedauern an ihn zurückdenken können würde.


      Sie warf die fettdurchtränkten Fastfood-Tüten auf die grau-schwarze Granitarbeitsplatte der kleinen Küchenzeile. Reyes hatte noch nie etwas im Kühlschrank gehabt und konnte sich nicht daran erinnern, einmal mehr als eine Woche in dieser Wohnung verbracht zu haben. Nach der ganzen Geschichte würde er sie wohl ohnehin verkaufen müssen. Er würde sie nicht mehr nutzen können, ohne Kyra umrahmt von den Lichtern der Stadt am Balkon stehen zu sehen. Der Wind wehte Abgasgeruch herein und strich ihr sanft durch die Locken.


      »Iss auf«, sagte er.


      Doch sie rührte sein Essen nicht an. Vor Kurzem noch hätte sie die Tüte aufgerissen und die Pommes wie auf teurem Porzellan neben dem Burger arrangiert. Es war faszinierend, wie solche Kleinigkeiten in der Summe zu etwas Bedeutsamem wurden. Dieses Mal jedoch ließ sie die Fritten in der Tüte, und er wollte sie nicht. Der Geruch von angebranntem Fleisch und fettdurchtränktem Brot machte ihn nicht besonders an.


      »Das Bad ist dort hinten.« Er deutete nach rechts auf eine Tür. »Du kannst oben schlafen. Ich kampiere hier unten.«


      Kyra nahm einen großen Bissen von ihrem Burger, kaute, schluckte und zeigte mit einer Fritte auf ihn. »Mit Ritterlichkeit wirst du bei mir nicht punkten. Aber ich werde mich nicht wehren, das Bett zu nehmen. Du verdienst es, wie ein Hund auf dem Boden zu schlafen.«


      Er hatte eine zweite Luftmatratze im Schrank, sodass sie es beide gleich bequem haben würden, wies aber nicht extra darauf hin. Während Kyra das letzte Stück Burger kaute, fiel ihm auf, dass sie von Schweigen zu Stichelei übergegangen war, was besser sein musste. Es fühlte sich zumindest besser an, obwohl er diesen Eindruck vielleicht auch nur aufgrund seiner Kindheitserfahrungen hatte. Armes Schwein, verhöhnte er sich selbst. Bist längst erwachsen und hast noch immer mit dem Verhalten deines Vaters zu kämpfen.


      »Ich geh dann mal duschen«, sagte Kyra.


      Vor ein paar Tagen noch wäre er von ihr mit in die Dusche gezogen worden und sie hätten sich unter dem dampfenden Wasserstrahl geliebt. Er musste an das Gefühl ihrer nass glänzende Haut denken. Mann, diese Erinnerungen würden ihn noch verrückt machen.


      Gerade als er meinte, sich nicht mehr zusammenreißen zu können, fiel ihm etwas auf. Egal, was für Gedanken Kyra beschäftigten, sie hatte keine Angst vor ihm. Ein kluger Mensch stänkerte nicht gegen jemanden, von dem er glaubte, er würde auf ihn schießen. Reyes fühlte Hoffnung aufkeimen. Vielleicht würde sie ihm eines Tages verzeihen, wenn er sich nun durch sein Verhalten bewiese.


      Aber er hegte keine allzu großen Erwartungen. Er erwartete nie etwas von jemandem; es machte vieles einfacher. Er vermied es, mit Menschen, Orten oder Dingen eine Beziehung einzugehen. Nur so konnte er vollkommen unabhängig und selbstbestimmt leben.


      Aber das tat er nun nicht mehr. Nicht, seit er Zeuge geworden war, wie sie sich über einen Billardtisch gebeugt und eine Kugel eingelocht hatte, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. Als er sie in der Dusche schrecklich schräg »Brown-Eyed Girl« schmettern hörte, während er auf der falschen Seite der Badezimmertür stand, brach es ihm fast das Herz.
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      Detective Sagorski ist ein fetter Wichser, dachte Serrano, reine Platzverschwendung. Ohne Zweifel würde er das System noch fünf Jahre lang melken, um dann in den Ruhestand zu gehen und sein Bier von einer deftigen Pension auf Kosten des Steuerzahlers zu trinken. Seit zehn Minuten stellte er schon nutzlose Fragen, als ob jemand wie er Serrano dazu verleiten könnte, sich zu verquatschen.


      Das billige Jackett saß viel zu eng, sein Hemd war zerknautscht und der Schlips hatte einen Senffleck. Zudem guckte der Blödmann immer wieder in sein Notizbuch, als könnte er sich nicht daran erinnern, was Serrano noch vor wenigen Minuten gesagt hatte. Sagorskis Augen waren blutunterlaufen und er besaß schwere Hängebacken, die ihm das Aussehen eines müden Bassets verliehen. Serrano wurde immer ungeduldiger. »Gibt es noch etwas, Detective?«


      Der müde Blick des Ermittlers spiegelte Irritation wider. »Ein paar Fragen habe ich noch, wenn es Ihnen recht ist.« Die Wortwahl war höflich, sein Tonfall nicht.


      »Nur zu.« Zum ersten Mal wurde Serranos Selbstsicherheit durch ein Quäntchen Unbehagen erschüttert.


      Doch so leicht ließ er sich nicht aufwühlen. Die Bullen würden schon einiges mehr tun müssen, als einen zahnlosen alten Hund auf ihn anzusetzen, um ihn einzuschüchtern.


      »Wann haben Sie Lou Pasternak und Joe Ricci das letzte Mal gesehen?« Endlich kam der Kerl auf den Punkt.


      Serrano tat, als müsste er überlegen. »Es war … in meinem Club. Ich weiß aber nicht mehr, wie lange das her ist.«


      »Ja.« Sagorski nannte die Adresse. »Ich habe das Datum. Zeugen sagen, es habe einen hitzigen Wortwechsel gegeben, bevor Sie gegangen seien.«


      Das war unangenehm nah an der Wahrheit. Wie kamen die bloß auf die Idee, dass sie zuerst bei ihm zu ermitteln hatten? Aber es spielte keine Rolle, sagte er sich. Er war sauber. Er hatte nur einige Nachforschungen angestellt, ein paar Leute angerufen … Danach hatten die Russen in seinem Sinne gehandelt. Ihm selbst war nichts nachzuweisen. Und auch die Russen wussten nicht, wer ihnen den Tipp gegeben hatte.


      »Nichts Ernstes. Sie haben nur ein bisschen gefrotzelt.«


      »Wegen Ihres jüngsten romantischen Reinfalls? Wirklich ein Jammer. Wir haben uns auf dem Revier das Video angesehen. Einer unserer Informanten hat uns darauf aufmerksam gemacht.«


      Serrano presste die Zähne zusammen. »Vermutlich. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«


      »Sie können sich an vieles nicht mehr erinnern.« Es zeigte sich, dass Sagorski eher das Gemüt einer Bulldogge denn eines Bassets besaß. Wenn er erst einmal die Zähne in jemanden geschlagen hatte, ließ er so schnell nicht mehr los.


      »Nur Kriminelle denken, sie müssten ein Alibi parat haben«, antwortete Serrano höflich. »Ich bin Geschäftsmann. Wollen Sie mir nicht endlich sagen, worum es hier eigentlich geht?«


      Als ob er es nicht selbst gewusst hätte.


      Der Ermittler griff nach seiner Aktentasche und holte eine Mappe heraus. »Sicher. Pasternak und Ricci sind vor drei Tagen in ihren Wohnungen tot aufgefunden worden.«


      »Das ist ja schlimm«, entgegnete Serrano. »Vegas war immer so eine nette Stadt. Und so familienfreundlich.«


      Sagorski fuhr sich durchs schütter werdende Haar, das daraufhin wie der Federflaum eines Kükens vom Kopf abstand. »Die Sache ist die: Beiden wurde zweimal in die Stirn geschossen.«


      Serrano bemühte sich um einen möglichst neutralen Tonfall. »Seltsame Übereinstimmung.«


      Jeder, der ein wenig Ahnung hatte, konnte daran ablesen, dass es eine Hinrichtung gewesen war. Jeder noch so kleine Gangster von der Straße würde einem so etwas sagen können. Und eben das war das Problem. Die ganzen CSI-Glotzer glaubten nun, sich auszukennen.


      Der Detective presste die Lippen aufeinander. »Wir halten das aber für keinen Zufall, Mr Serrano. Sie waren Geschäftspartner. Darum nehmen wir an, dass sie sich auf etwas eingelassen haben, das sie nicht hätten tun sollen.«


      Zum Beispiel für die Armenier Geldwäsche zu betreiben?


      Serrano zog die Brauen hoch und stützte sich auf seinen schweren Mahagonischreibtisch. »Und wie, glauben Sie, kann ich Ihnen behilflich sein, Detective?«


      »Wir klopfen nur ein wenig auf den Busch.« Sagorski warf die Mappe auf die Papiere, die Foster am Vortag zum Unterschreiben gebracht hatte. »Hoffen auf ein paar Hinweise. Na los, machen Sie sie auf.«


      Mit wachsender Nervosität klappte Serrano den Pappdeckel auf. Hochglanzfotos.


      Du meine Güte.


      Der alte Hund hatte mächtig untertrieben. Serrano waren schon einige üble Leichen untergekommen, aber beim Anblick dieser überlief es ihn kalt. Sollte mir merken, bei Odessa nie auf die falsche Seite zu geraten. Sagorski hatte freundlicherweise eine Rücken- und eine Frontansicht mitgebracht. Die Waffe, die benutzt worden war, hatte die Hinterköpfe beider Opfer förmlich weggesprengt. Muss ein großes Kaliber gewesen sein. Echter Overkill.


      Aber das war noch lange nicht das Schlimmste. Man hatte ihnen die Hände abgehackt und in die Münder gestopft, und auf ihren Oberkörpern prangten kyrillische Buchstaben, die ihnen irgendeiner dieser durchgeknallten Mistkerle eingeritzt haben musste. Serrano konnte zwar nicht lesen, was dort stand, es sich wohl aber denken.


      »Verflucht.« Er brauchte seine Erschütterung nicht zu spielen. Barajew war noch verrückter, als er sich ihn vorgestellt hatte – und Serranos Vorstellungsvermögen war extrem gut ausgeprägt.


      »Sie haben dabei beide noch gelebt«, erzählte Sagorski. »Wir vermuten, dass ein Fleischerbeil benutzt wurde. Und die nette Schnitzerei ist als Denkzettel gedacht. Diese beiden Männer haben mächtig gelitten.«


      »Tut mir leid, das zu hören.« Das tat es tatsächlich. »Sie hatten es nicht verdient, auf diese Weise zu sterben.«


      Serrano wäre mit zwei Schüssen in den Hinterkopf zufrieden gewesen, doch vermutlich hatten es die hohen Tiere der Russen für nötig gehalten, ein Exempel zu statuieren. Er konnte durchaus nachvollziehen, warum sie es getan hatten. Er selbst dachte auch in diesen Bahnen, wenn er auch nicht zu so extremen Methoden griff. Die dezenteren Praktiken waren in seinen Augen völlig ausreichend, zumal ihm keine riesige Organisation zur Verfügung stand, hinter der er sich verstecken konnte. Es würde bedeuten, zu viele Leute an seinen Geheimnissen und an seinem Reichtum teilhaben lassen.


      »Sie wissen also nichts über die Sache?«


      Ihm wurde klar, dass die Polizei einen Tipp bekommen haben musste. Anders ließ es sich nicht erklären, warum sie so genau in seine Richtung ermittelte. Wut stieg in ihm auf. Sollte er den Kerl erwischen, der ihn verkauft hatte, konnte er was erleben. Dann gewann die Vernunft die Oberhand. Verschwände der Informant nach diesem Gespräch von der Bildfläche, würde dies den Verdacht nur erhärten, selbst wenn die Ermittler keinen Beweis in der Hand hätten. Serrano konnte es nicht gebrauchen, dass ein Heer von Polizisten jeden Stein bei ihm umdrehte.


      »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr von Nutzen sein«, sagte er. »Gibt es sonst noch etwas, Detective?«


      »Ja, durchaus.« Sagorski sammelte die Fotos ein und legte sie in die Mappe zurück. »Wissen Sie etwas über Wayne Sweet? Er ist zuletzt in Ihrer Gesellschaft gesehen worden.«


      Serrano gefror das Lächeln auf den Lippen. Heilige Scheiße. Mit wem hatte der Kerl gesprochen?


      »Er war mit mir in der Schweiz«, antwortete er bereitwillig. »Zu meinem Schutz. Er hat sich dort dann mit irgendeinem Skihasen getroffen … und da sie so viel Spaß miteinander hatten, habe ich ihn halt noch eine Woche Urlaub machen lassen. Warum fragen Sie? Was ist los?«


      »Er ist nie zu Hause angekommen«, erwiderte Sagorski. »Sein Großonkel«, er schaute in sein Notizbuch, »ein gewisser Joseph Geller, hat ihn als vermisst gemeldet. Mr Sweet ist ganz zuverlässig einmal im Monat bei ihm zu Besuch gewesen.«


      Verdammter Mist! Dabei hatte Foster den Kerl überprüft und gesagt, er habe keine Verwandten. Aber es kam gar nicht infrage, dass er wegen Wayne Sweet in den Bau ging. Die Bullen mochten zwar einen Verdacht haben, konnten es aber unmöglich beweisen.


      »Wirklich bedauerlich. Ich werde dem alten Herrn einen Obstkorb schicken lassen.«


      »Offenbar war Mr Sweet sein einziger Verwandter. Der alte Geller wird keine Ruhe geben, bis wir ihm nicht ein paar Erklärungen liefern.« Trotz der harmlosen Formulierung waren die Worte als Warnung gemeint.


      Sagorski hätte genauso gut sagen können: Ich hab Sie auf dem Kieker. Ich werde in Ihrem Müll herumstochern, bis ich etwas zutage fördere.


      »Die hätte ich auch gern«, entgegnete Serrano höflich. »Doch wenn es sonst nichts gibt, ich habe zu arbeiten.«


      Der Polizist stand auf und knöpfte sich das Jackett zu. »Wir bleiben in Kontakt. Sollte Ihnen etwas einfallen, lassen Sie es uns wissen.«


      »Das werde ich.«


      Serrano kochte innerlich, ließ jedoch noch fünf Minuten verstreichen, ehe er die Lampe nahm und sie gegen die Tür pfefferte, sodass seine Assistentin angerannt kam. Sie blickte erschrocken auf die Scherben. »Alles in Ordnung, Sir?«


      »Aber sicher«, antwortete Serrano mit aufeinandergepressten Zähnen. »Rufen Sie bei der Instandhaltung an, ja? Das dumme Ding hatte einen Kurzschluss.«


      Sie huschte hinaus, als könnte er etwas nach ihr werfen. Serrano fluchte, weil er sie so erschreckt hatte. Er mochte Sandy, die nunmehr bereits fünfzehn Jahre für ihn arbeitete. Sie war ein bisschen schüchtern, aber tüchtig, zuverlässig und loyal, und vor allem belästigte sie ihn nicht mit Dingen, die sie selbst erledigen konnte.


      Dann rief er Foster an und hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox, da der Mistkerl nicht an sein Handy ging. »Kommen Sie heute Abend als Erstes zu mir rauf. Wir haben etwas zu besprechen.«


      Wäre er nicht so blöd gewesen, sich in Rachel zu verlieben, hätte Sweet kein Video zum Posten gehabt. Und Pasternak und Ricci hätten nicht wegen einer bloßen Unverschämtheit sterben müssen. Sie waren einmal Freunde gewesen. Die ganze verfluchte Scheiße, die in den letzten sechs Monaten geschehen war, stand mit diesem Luder in Verbindung. Und ausgerechnet in sie hatte er sich auf den ersten Blick verknallt, eine Familie gründen und sich auf seine seriösen Geschäfte beschränken wollen. Wie ätzend, dass er sie trotz allem vermisste, selbst jetzt noch.


      Aber sie würde dafür bezahlen. Und das war den ganzen Aufwand wert.


      Foster bekam die Nachricht, die als dringend markiert war, um halb fünf am Nachmittag. Er hörte sie ab, löschte und ignorierte sie. Sollte Serrano sein Problem selbst lösen, was auch immer es war. Er selbst wurde in Desert Winds erwartet. Er musste Papiere unterschreiben, damit Beulah und Lexie in eine Einrichtung in Maryland verlegt werden konnten. Er hatte hier fast alles erledigt. Es war an der Zeit, hinter sich aufzuräumen und seinen Abgang einzuleiten, die größte Eskamotage-Nummer aller Zeiten.


      Houdini könnte es nicht besser machen, dachte er und lächelte schief.


      Dann parkte er seinen Altima und ging auf das Gebäude zu. Die Oberschwester führte ihn in das dezent, aber teuer eingerichtete Büro des Direktors. Es hätte ihn nicht weiter gewundert, wenn das Schild, auf dem der Name Donald Moody stand, aus echtem Gold gewesen wäre. Der Direktor war ein großer, dünner Mann mit eingefallenen Wangen und tief liegenden Augen. Auf Foster wirkte er mehr wie ein Unternehmer, was ihn seiner Meinung nach nicht unbedingt für die Leitung einer Pflegeeinrichtung empfahl.


      Immerhin brauchte es nicht lange, um die Dinge zu regeln. Alles ging leichter, wenn Geld die Räder schmierte. Der Direktor legte ihm die Papiere vor, und Foster unterschrieb sie mit verstellter Handschrift.


      »Es tut uns leid, die beiden zu verlieren«, sagte Moody.


      Ihnen tut bloß leid, meine Zahlungen zu verlieren. Foster konnte an einer Hand abzählen, wie oft er mit diesem Mann gesprochen hatte, das Aufnahmegespräch schon eingeschlossen. Er schenkte ihm ein höfliches Lächeln und fuhr hiernach fort, mit fremdem Namen zu unterschreiben, bis er mit dem Stapel an Unterlagen durch war.


      Erst danach fiel ihm ein, dass sein Gegenüber auf seine Bemerkungen für gewöhnlich eine Reaktion erhielt.


      »Ich werde versetzt«, erklärte Foster. »Aber die Pflege, die sie bei Ihnen erhalten haben, war herausragend.«


      Moody lächelte. »Freut mich zu hören. Offensichtlich kümmern wir uns für Sie um den Transport. Sie werden sie also nächste Woche in Maryland besuchen können.«


      Foster rechnete die Tage durch. Es war gut, sie aus Vegas wegzuschaffen, auch wenn er selbst noch nicht alles abgewickelt haben sollte. Die Situation könnte sich bis dahin noch zuspitzen und äußerst hässlich werden.


      »Ausgezeichnet«, sagte er und stand auf. »Ist sonst noch etwas?«


      »Nicht von unserer Seite aus.« Moody überreichte ihm die Kopien der Unterlagen. »Sie werden sich sicher bei der Einrichtung in Maryland melden, um sich zu vergewissern, dass alles reibungslos verlaufen ist.«


      »Das werde ich. Danke.«


      Sie gaben sich die Hand, und Foster ging, ohne Lexie oder Beulah zu besuchen, da die alte Dame auf eine gewisse Routine angewiesen war, damit es ihr gut ging. Kreuzte er am falschen Tag auf, konnte dies zu großer Verwirrung führen. Die Verlegung bereitete ihm zwar Gewissensbisse, denn Beulah hatte sich hier gut eingelebt. Doch ihre Sicherheit ging vor. Was man auch sonst über Foster sagen mochte, er kümmerte sich um seine Schützlinge.


      Zielstrebig ging er zu seinem Wagen. Er hatte seit Tagen nicht mehr mit Mia gesprochen, aber sie hielt sich noch in Vegas auf, das wusste er. Nach ihrer kleinen Auseinandersetzung in dem Diner hatte sie nicht mehr mit ihm reden wollen. Ihm war bewusst geworden, dass er ihre Eitelkeit verletzt hatte, doch Erklärungen hätten es im Nachhinein nur schlimmer gemacht. Es war besser, ein gewisses Maß an Zurückhaltung zu wahren. Sie hatte ihn vor zwei Tagen angerufen, um ihm mitzuteilen, dass sich Kyra auf dem Weg nach Vegas befand.


      Und er hatte zufrieden vor sich hin gelächelt. Ja, die Lage spitzte sich zu, endlich. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, in seiner Wohnung zu bleiben, obwohl jemand darin gewesen war. Deshalb hielt er auch weiterhin seinen Tagesablauf ein. Nur die geringste Abweichung könnte seinen Plan zum Scheitern bringen, und dieses Risiko wollte er auf keinen Fall mehr eingehen.


      Nachdem er das Gelände von Desert Winds verlassen hatte, aß er unterwegs eine Kleinigkeit, um schließlich wie gewohnt seinen Dienst anzutreten. Serrano musste inzwischen regelrecht vor Wut kochen. Foster passierte das Kasino und beantwortete im Vorübergehen ein paar Fragen des Sicherheitspersonals, bevor er mithilfe seines Schlüssels den Aufzug zum Penthousebüro nahm. Wie üblich war Sandy bereits nach Hause gegangen, als er das Vorzimmer betrat, weshalb er ohne große Umschweife ins Büro seines Chefs durchmarschierte.


      »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«


      »Ich war in einer persönlichen Angelegenheit unterwegs«, antwortete er. »Ich bin keine halbe Sekunde zu spät, Mr Serrano.«


      »Hier braut sich was zusammen. Wieso haben Sie mir nicht erzählt, dass Sweet Verwandte hat; vor allem, dass da jemand ist, der einen Aufstand macht, sobald der Junge verschwindet?«


      Foster runzelte die Stirn und genoss seine Rolle in dem ganzen Drama. »Ich hatte in seiner Personalakte nachgesehen, Sir. Dort stand: keine nahen Verwandten. Möchten Sie, dass ich sie holen gehe, damit Sie sich selbst davon überzeugen können?«


      Serrano lief im Zimmer auf und ab. »Nein, ich will diese verdammte Akte nicht sehen. Warum haben Sie nicht gründlicher recherchiert? Ich kann es mir nicht leisten, mit jemandem zu arbeiten, der so nachlässig ist.«


      »Bei allem Respekt, Sir, ich bin Leiter der Sicherheitsabteilung, nicht Ihrer persönlichen Gestapo.« Seine aufsässige Art würde die Auseinandersetzung womöglich weiter anfachen, aber er musste Serrano aus dem Tritt bringen, sonst würde dieser zu genau auf die einzelnen Puzzleteile achten.


      Serrano verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Für das Gehalt, das ich Ihnen zahle, sind Sie mein Mädchen für alles und tun gefälligst, was ich Ihnen sage. Und wenn ich sage bellen, dann geben Sie Laut, verstanden?«


      »Wuff«, antwortete Foster.


      »Wir könnten wegen dieses Versäumnisses tief in der Scheiße stecken.«


      Was heißt hier wir, weißer Mann? Aus Gründen, die auf der Hand lagen, behielt er den Witz für sich und hörte nur ernst und geduldig zu, während Serrano kurz umriss, was im Laufe des Tages vorgefallen war. Das meiste hatte er schon gewusst oder zumindest geahnt, aber es erklärte, warum sein Chef sich so aufregte.


      »Soll ich diesen Sagorski unter die Lupe nehmen?«, fragte er. »Mal sehen, was sich finden lässt?«


      Serrano nickte. »Ja. Es gibt keine sauberen Polizisten, nur welche, die noch nicht erwischt wurden.«


      »Ich kümmere mich darum.«


      »Das ist alles für heute Abend. Ach, und sorgen Sie einen Monat lang für saubere Spiele. Geben Sie den Croupiers Bescheid. Ich will den Bullen nichts an die Hand geben, für den Fall, dass sie verdeckte Ermittler herschicken.«


      »Clever.« Foster verkniff sich ein Lächeln. »Schließlich haben sie Capone wegen Steuerhinterziehung drangekriegt.«


      »Genau. Ich fahre jetzt nach Hause. Und wenn ich wiederkomme, sollte der Laden besser noch stehen.« Auch wenn Serrano einen scherzhaften Ton wählte, wusste Foster, dass es eine Warnung war.


      Ich habe Sie im Visier. Einen Fehler haben Sie bereits gemacht. Noch einer und Sie sind erledigt.


      Und denen, die Einblick in seine Geschäfte hatten, zahlte Serrano bestimmt keine Abfindung. Dies war vielleicht die höflichste Todesdrohung gewesen, die Foster jemals bekommen hatte.


      Sobald das Arschloch weg war, ordnete Foster an, dass in nächster Zukunft alles legal zu laufen hatte. Keine Tricks beim Austeilen, keine Manipulation am Roulettetisch. Die Croupiers maulten zwar ein wenig, weil sie auf die Zusatzeinnahmen angewiesen waren, aber es war eben nicht zu ändern. Foster musste Serrano noch für eine Weile zufriedenstellen, so sehr ihm das auch selbst gegen den Strich ging.


      Davon abgesehen verlief die Nacht ziemlich ruhig, bis auf das übliche Chaos natürlich. Foster warf einige Betrunkene aus dem Kasino und erwischte ein paar Leute dabei, wie sie ein neues System ausprobierten, das sie aus irgendeinem im Internet gekauften E-Book mit »todsicher« im Titel hatten.


      In letzter Zeit empfand er die Atmosphäre im Laden als beklemmend, und seit er gezwungen gewesen war, ein befriedigendes sexuelles Arrangement zu lösen, fühlte er sich innerlich unruhig und gereizt. Da er nichts Dringendes zu erledigen hatte, fuhr er kurz vor Morgengrauen schließlich zu seiner Wohnung, um zu duschen, zu essen und etwas zu schlafen.


      Reflexartig schaute er über den Parkplatz und die angrenzenden Wege, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken – keine fremden Autos, keine lauernden Männer, keinen Hinweis auf einen Verfolger. Erst dann verließ er seinen Wagen und lief Richtung Haus. Zu seiner Überraschung sah er Mia auf den Eingangsstufen sitzen.


      Anstatt eines schicken Kostüms trug sie schwarze Hosen und einen gleichfarbigen Pullover, fast als wollte sie einen Raubüberfall begehen. Sicherlich war dies ihre Idee von angemessener Kleidung für eine Frau, die des Nachts herumschlich, ohne auffallen zu wollen. Die dunkle Farbe hätte sie blass oder schäbig aussehen lassen können, doch stattdessen wirkte sie gefährlich, und er war dermaßen heiß darauf, sie anzufassen, dass er seine Hände seitlich am Körper zu Fäusten ballen musste, um sich zusammenzureißen. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn fast geküsst hätte, und zum ersten Mal seit Langem fehlten Foster die Worte.


      Mia stand auf. »Sie haben gesagt, dass ich nicht mehr zum Kasino kommen soll.«


      »Richtig«, entgegnete er. »Das wäre schlecht. Warten Sie schon lange?«


      Dummes Weib. Warum konnte sie nicht einfach bleiben, wo sie war? Sie sollte um diese Uhrzeit nicht draußen herumstreunen.


      Und dass sie sich nun hier bei ihm aufhielt, war aus diversen Gründen auch keine so gute Idee. Erstens war er müde und dazu noch geil. Er wusste nicht, ob er sich würde beherrschen können, wenn er allein mit ihr war. Irgendwann kam immer der Punkt, an dem er nicht mehr zwischen richtig oder anständig und falsch unterschied, sondern nur noch daran denken konnte, was er wollte. Und zweitens: Wenn jemand seine Wohnung observierte, hatte er Mia nun mit ihm zusammen gesehen. Doch Foster musste ihre Existenz geheim halten. Sie durfte Serrano nicht in die Hände fallen. Sonst hätte dieser ein Druckmittel.


      »Nein, das Taxi hat mich vor fünf Minuten hier abgesetzt. Es tut mir leid, dass ich einfach unangemeldet vorbeikomme, aber ich war mir nicht sicher, ob Sie meinen Anruf annehmen würden. Darf ich mit raufkommen?« Es schien sie tatsächlich nicht in Ruhe zu lassen, dass sie ihn ein paar Tage zuvor mit ihrem unsäglichen Annäherungsversuch beleidigt haben könnte.


      Die Ironie an der Sache war zum Heulen. Welcher normale Mann hätte den Kuss einer schönen Frau schon abgelehnt? Im Geiste griff er sich an den Kopf. Egal, was sie davon hielt, es war klug gewesen. Je eher sie wieder aus seinem Leben verschwand, desto besser für sie beide.


      Allerdings durften sie sich nicht in seiner Wohnung unterhalten. Er hatte die Wanze an ihrem Platz gelassen. Hoffentlich langweilte sich der Blödmann, der ihn belauschte, zu Tode. Möglich, dass der gerade schlief, aber später würde er sich die Aufnahme anhören. Dies musste Serranos Werk sein, der nach brauchbarem Dreck suchte. Es sah ihm zumindest ähnlich. Die Stiftung hätte inzwischen längst durchgegriffen.


      »Das hängt davon ab, was Sie von mir möchten.«


      »Schutz«, sagte sie geradeheraus. »Ich glaube, hinter mir ist jemand her, und ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.«
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      Kyra wälzte sich schlaflos auf ihrer Luftmatratze herum.


      Nicht, dass diese besonders unbequem war. Aber sie hatte sich schon daran gewöhnt, einen warmen Körper neben sich liegen zu haben. Und vielleicht fehlte ihr auch der Sex, nur er fehlte ihr ganz bestimmt nicht. Wenn sie eine Zugabe wollte, brauchte sie nur nach unten zu gehen, ihre Selbstachtung aufzugeben und ihm zu sagen, es spiele keine Rolle, dass er ein gottverdammter Lügner sei. Es war mitten in der Nacht, als sie endlich wegdöste.


      Das prasselnde Geräusch der Dusche weckte sie auf. Als sie sich angezogen hatte und die Treppe herunterlief, stand er bereits in abgewetzten Jeans und mit nassen Haaren an der Balkontür. Das dünne graue, feuchte Baumwoll-T-Shirt schmiegte sich über seine Schultern und ließ sie jede Muskelbewegung erkennen. Für einen quälend langen Moment wollte sie nichts mehr, als den Kopf zwischen seine Schulterblätter zu legen, fühlte sich bei dem Gedanken daran jedoch schlecht.


      »Gibt es einen Laden, wo man zu Fuß hingehen kann?«


      »Mehrere«, antwortete er. »Was brauchst du?«


      »Am besten eine Drogerie, einen Gebrauchtwarenladen und einen Optiker.«


      Reyes überlegte kurz. »Gibt es alles im Umkreis von sechs Blocks.«


      Das war mal eine gute Nachricht. Sie machte sich schnell fertig. Reyes bestand darauf, dass sie ihre Locken unter einer Mütze versteckte, ehe er sie aus der Wohnung gehen ließ. Ihr verletztes Bein machte sie langsam, aber er zeigte keine Anzeichen von Ungeduld, als sie immer mal wieder stehen bleiben musste. Die Prellungen in seinem Gesicht verschwanden allmählich wieder, aber er sah noch immer aus, als hätte ihn jemand zusammengeschlagen, und von den Schnittwunden auf seiner Brust würden Narben zurückbleiben. Eigentlich hätte sie sich also freuen sollen.


      Zuerst gingen sie zu Walgreen’s an der Ecke Fourth und Fremont. Das Geschäft hatte eine kleine Lebensmittelabteilung, und während Reyes ein bisschen einkaufte, versuchte sie sich für eine Haarcoloration zu entscheiden. Kyra wollte die neue Farbe nicht behalten oder wieder umfärben müssen, zumal sie noch nie ein Problem mit ihren Haaren gehabt hatte, sie mochte sie, also durfte es nur eine Tönung sein. Reyes kam gerade mit Suppen, Säften, Kräckern und Schnellgerichten im Korb vorbei, als sie die Auswahl auf zwei verschiedene Nuancen Clairol Natural Instincts eingegrenzt hatte.


      »Welche von beiden?«, fragte sie ihn und erwartete eigentlich nicht wirklich, dass es ihn interessierte.


      Doch zu ihrer Verblüffung stellte er den Einkaufskorb auf den Boden, nahm ihr die Schachteln ab und betrachtete die Farben mit derselben Sorgfalt, die er auch einer bedeutsamen Entscheidung widmen würde. Kyra verwarf den albernen Schluss, dass es ihn kümmerte. »Sie sind beide schön«, sagte er schließlich. »Aber ich finde, Navajo Bronze hat für deine Zwecke zu viel Rotanteil. Ich würde Zimtbraun nehmen.«


      Verdutzt und etwas verunsichert sah sie zu, wie er die Schachtel in den Korb warf und zur Kasse ging. Als sie ihm schließlich folgte, war er bereits an der Kassiererin vorbei, nahm die Einkaufstüten und verließ den Laden.


      »Wie kommt man von hier aus zum Optiker?«


      »Ich meine, es ist einer auf der South Seven … und auf der South Main gibt es mehrere Gebrauchtwarenläden. Bereit für einen Spaziergang?«


      »Du bist es, der hier die Tüten trägt.« Kyra wollte sich nicht schonen. »Hast du etwas eingekauft, das leicht schlecht wird?«


      »Nein, nur Haltbares. Wir können also deine Besorgungen erledigen.«


      Vegas bei Tag hatte eine ganze andere Atmosphäre als bei Nacht. Nur in wenigen Städten fand man so viel Leuchtreklame, doch tagsüber wirkte alles verlassen und ruhig. Die Leute mit einem Kater blieben im Hotelzimmer. Man konnte sich also schon denken, dass jene, die gerade in der Innenstadt herumliefen, dort auch lebten und arbeiteten.


      Beim Optiker kaufte Kyra grüne rezeptfreie Einweglinsen. Die Dame, die sie bediente, hielt sie wahrscheinlich für eitel, ließ sich jedoch nichts weiter anmerken. Danach machten sie sich auf die Suche nach einem Gebrauchtwarenladen.


      Der erste, an dem sie vorbeikamen, gehörte der gemeinnützigen Organisation Opportunity Village. Kyra ging hinein und wühlte sich durch die Unmengen an Kleidung und zog alles hervor, was es in ihrer Größe gab und was so aussah, als könnte eine Sonntagsschullehrerin es tragen wollen. Sie entschied sich schließlich für einige bedruckte Polyesterröcke und Blusen mit verspielten Accessoires. Wollte sie herumschnüffeln, um Mia zu finden, musste sie das in einer Verkleidung tun, die Serrano nicht sofort durchschauen würde.


      Sie bezahlte und Reyes nahm ihr die Tüten ab. Auf dem Rückweg zu seinem Loft sprachen sie kein Wort miteinander. Es wurde bereits heiß draußen, und die Sonne brannte ihr gnadenlos auf den Kopf und wurde vom Bordstein reflektiert. Vor ein paar Tagen noch hätte Reyes ihre Hand genommen, und es wäre ihr wichtig gewesen … weil er es konnte. Er hätte sie gegen die nächste Tür gedrückt und geküsst, bevor sie weitergegangen wären. Aber jetzt spielte sich gar nichts zwischen ihnen ab, und sie verachtete sich selbst dafür, dass sie so schwach war und das Scheitern einer Lüge betrauerte.


      Weil es ihr wehtat, ihn anzusehen, huschte sie in die Wohnung, sobald er die Tür aufgeschlossen hatte. »Ich gehe mir die Haare färben.«


      »Gut.« Er verschwand in der Küche und verstaute die Lebensmittel.


      Kyra lehnte sich gegen die Badezimmertür. Er hatte Plätzchen besorgt. Süßigkeiten. Glasierte Törtchen. Er selbst aß solches Zeug nicht. Er hatte es nur für sie gekauft. Um Himmels willen, warum? Egal! Konzentrier dich! Du bist die Einzige, die verhindern kann, dass Mia abkratzt!


      Also färbte sie sich die Haare nach Packungsanweisung und war todunglücklich über das zu dunkle Ergebnis, als sie diese getrocknet hatte. Dann setzte sie die Kontaktlinsen ein – so schnell wurde man zur grünäugigen Brünetten. Nachdem sie auch noch die altbackenen Klamotten angezogen hatte, erkannte sie sich kaum wieder. Ein Paar klobige, schwarze Gesundheitslatschen mit Keilabsatz komplettierten die Aufmachung.


      Als sie schließlich aus dem Bad kam, standen bereits zwei dampfende Teller Suppe auf dem Küchentresen. Sie zögerte kurz, setzte sich dann jedoch auf einen der Barhocker.


      »Hühnernudelsuppe«, sagte er. »Du brauchst was Anständiges im Magen, bevor du dieses Zuckerzeug isst.«


      Es war sinnlos, sich darüber zu streiten, aber sie verstand nicht, wieso er sich so akribisch darum kümmerte, was sie zu sich nahm. Sie löffelte ihre Suppe und versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob Mia unverletzt oder ängstlich war. Ihr ging es auch so schon schlecht genug. Nachdem sie aufgegessen hatte, nahm sie ihre neu gekaufte Kunstledertasche und ging zur Tür.


      Doch Reyes stellte sich ihr in den Weg. »Geh noch nicht. Du bist zwar kaum wiederzuerkennen, aber ich habe hier ein paar Leute, die ich anrufen kann. Lass mich erst die Lage checken, bevor du losziehst.«


      Kyra blickte ihn wütend an. »Willst du mir etwa unterstellen, ich wüsste nicht, was ich tue?«


      »Es gibt keinen Grund, warum wir unnötige Risiken eingehen sollten. Serrano hat mich durch einen Mittelsmann beauftragt, er kennt mich also nicht.«


      »Es ist meine Freundin, die sich da in Serranos Hand befindet, und ich entscheide, was unnötig ist und was nicht.« Sie konnte sich gerade noch bremsen zu fauchen: Du hast mir gar nichts zu sagen. Doch dann wurde ihr klar, dass sie seinen Vorschlag aus Prinzip ablehnte, und nicht, weil sie ihn taktisch für falsch hielt.


      »Gib mir drei Stunden Zeit«, sagte er. »Wenn ich bis dahin nichts Nützliches in Erfahrung gebracht habe, machen wir es so, wie du es willst.«


      Seine immerwährende Ruhe, die anscheinend durch nichts zu erschüttern war, ging ihr allmählich auf die Nerven. Er benahm sich, als ob ihn alles kaltließe – als ob ihm nichts wichtig wäre. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war Porfirio Ten-Bears Reyes ein ungetrübtes, aber ziemlich unterkühltes Gewässer. Sie vermisste die Illusion von Wärme, die Freiheit, sich gegenseitig anfassen zu können, ohne dass sie ihm seine Fertigkeiten nahm und hinterher schwere Kopfschmerzen bekam, und es regte sie auf, dass sie es vermisste.


      »Na gut.« Sie hielt inne, dann fragte sie widerwillig: »Brauchst du den Marquis?«


      Wenn er Ja sagte, würde sie erst das Geld aus dem Wagen holen. Was generell keine schlechte Idee war. Jetzt, da er wusste, wo es sich befand, wurde sie bei dem Gedanken, ihn aus den Augen zu lassen, ganz unruhig.


      Er schüttelte den Kopf. »Der ist zu auffällig. Ich lasse ihn lieber in der Garage stehen.«


      Sie seufzte erleichtert und setzte sich im Wohnzimmer in den Sessel. »Drei Stunden und keine Minute länger. Wenn du um«, sie warf einen Blick auf die Uhr, »Viertel vor sechs nicht zurück bist, gehe ich los. Hast du was zu lesen?«


      Er lief die Treppe hinauf und nahm dabei zwei Stufen auf einmal. In Bewegung war Reyes nach wie vor der schönste Mann, den sie je gesehen hatte, gefährlich und geschmeidig zugleich, wie ein Gaukler, der Messer über seinem Kopf durch die Luft wirbelte. Er kam mit einem Buch zurück und gab es ihr.


      »Hundert Jahre Einsamkeit«, las sie laut vor. »Wirklich?«


      »Ich hoffe, es gefällt dir.« Sein Blick sagte etwas anderes, aber sie konnte die Botschaft nicht deuten. Der besondere Moment verging, und er wandte sich wieder von ihr ab. Sie blieb mit dem Gefühl zurück, irgendwie versagt zu haben.


      »Danke.« Sie blätterte kurz durch das Buch und las im Klappentext, dass es ein Werk voll magischem Realismus sei, was immer das auch heißen mochte. Vielleicht würde sie ihn dadurch besser verstehen.


      Zu ihrer Überraschung beugte sich Reyes zu ihr herunter und gab ihr einen festen Kuss auf die Lippen, der sie mit Wärme erfüllte und gleichzeitig Fragen aufwarf. Kyra schaute ebenso verwirrt wie ärgerlich auf und schlug nach ihm, doch er war bereits zurückgewichen und auf dem Weg zur Tür.


      »Ich komme wieder«, versprach er. »Bleib hier, bleib in Sicherheit.«


      Dann war er weg und Kyra fing an zu lesen.


      Volle zehn Minuten lang behielt Reyes den Eingang zur Tiefgarage im Auge. Er dachte sich, Kyra würde zumindest so lange abwarten, falls sie ihn belogen hatte und abhauen wollte. Als schließlich eine Viertelstunde verstrichen war, wurde ihm klar, dass er sich nun wohl besser auf den Weg machen sollte. Sie hatte ihm ein Zeitlimit gesetzt, und er musste pünktlich sein, wollte er ihr keine Entschuldigung für einen Alleingang liefern müssen.


      Reyes wusste sehr wohl, dass sie etwas draufhatte, viel mehr als andere Frauen. Er war vor ihr noch keiner begegnet, die für ihn einen Partner und keine Belastung darstellte, aber Kyra hatte die Prüfung bestanden. Kugelsicher war sie trotzdem nicht, weshalb er sie nicht in Gefahr sehen wollte. Auch wenn sie ihm nie vergäbe, so wäre die Welt doch schöner, wenn er wüsste, dass sie noch lebte.


      Da ihm in diesem Moment nichts anderes übrig blieb, als sich auf ihr Versprechen zu verlassen – die Ironie daran entging ihm nicht –, verließ er endlich die Garage und begab sich zu Fuß und auf direktem Weg in die Innenstadt, um eines der von angenehmem Lärm erfüllten Kasinos zu besuchen. Hier lagen die Spielbanken dicht beieinander, waren weniger was fürs Auge, dafür aber billiger als jene am Strip und boten eine größere Auswahl von Glücksspielen an. Wer hierherkam, meinte es ernst mit dem Spielen, wollte Geld gewinnen und verlieren und keinen Cirque du Soleil, keine Blue Man Group und keine alternde Barsängerin sehen.


      Reyes wählte den erstbesten Laden aus, kaufte sich ein Bier, um nicht aufzufallen, legte den Akku ins Handy und tätigte seinen ersten Anruf. »Apex?«


      »Was gibt’s?«, antwortete dieser am anderen Ende der Leitung. »Ist schon ’ne Weile her.«


      Reyes überging den Smalltalk, er hatte keine Zeit dafür. »Du musst für mich ein bisschen was über Gerard Serrano rausfinden, seine aktuelle Finanzlage, was an Gerüchten im Umlauf ist.«


      »Das wird aber nicht billig. Ich werde an einigen Käfigen rütteln, an ein paar Türen klopfen müssen.«


      »Zwei Riesen, wenn du mir in weniger als drei Stunden etwas Pikantes lieferst.«


      »Ist wohl wichtig, wie’s scheint. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      »Komm mit den Informationen zur Bar im Horseshoe. Ruf nicht an. Ich schalte mein Handy aus.«


      »Scheinst tief in der Scheiße zu sitzen. Hoffe, du verteilst sie nicht.« Sein Informant legte auf.


      Nach zweieinhalb Stunden wurde Reyes langsam unruhig. Er hatte große Hoffnungen in Apex gesetzt, der viele Jahre lang immer wieder einmal von ihm angeheuert worden war. Gerade als er zurück zur Wohnung gehen wollte, sah er den schlaksigen Mistkerl durch die Menge auf sich zukommen. Er hatte sich neben den karminroten Strähnen, die Reyes schon kannte, mittlerweile auch blaue Spitzen in das dunkle Haar gefärbt und sein Gesicht zierten nun fünf anstatt vormals drei Piercings. Ansonsten war er jedoch mehr oder weniger der Alte geblieben.


      »Setzen wir uns an einen Tisch«, sagte er zur Begrüßung.


      Reyes folgte ihm in eine Ecke, wo sich Geschäftliches erledigen ließ. Es sollte nicht auffallen, wenn Bares den Mann wechselte. Nicht, dass noch jemand auf die Idee kam, es liefe gerade ein Drogen-Deal ab. Seine ethnische Herkunft machte dies für viele Menschen relativ wahrscheinlich; die Leute schienen stets davon auszugehen, Latinos mit Geld führten Übles im Schilde.


      »Was hast du für mich?«, fragte Reyes.


      »Erst die Kohle«, verlangte Apex.


      Reyes reichte ihm einen weißen Briefumschlag unter dem Tisch durch, den der Informant sofort in seiner zerschlissenen Jeansjacke verschwinden ließ. Das Ding sah viel zu schäbig aus, um es zu tragen, wurde nur noch von Sicherheitsnadeln und offensichtlich viel Liebe zusammengehalten und war mit Anarchiesymbolen und chinesischen Schriftzeichen bemalt. Reyes konnte sich nicht daran erinnern, Apex je ohne sie gesehen zu haben, egal, wie heiß es gewesen war. Darunter trug er wie immer eines seiner schmuddeligen T-Shirts. Auf diesem Exemplar stand »Detroit Cobras«.


      »Man hört drei Dinge. Er ist sauer, weil ihn irgendeine Schlampe abserviert hat, einer seiner Angestellten ist spurlos verschwunden, und ein Bulle namens Sagorski macht ihm Druck. Denkt, Serrano habe was mit dem Mord an seinen Konkurrenten zu tun. Man erzählt, es sei ein professioneller Mord gewesen, aber eine ziemliche Sauerei. Klingt nach Serrano, der einen echt miesen Tag gehabt haben muss; dann ist er nicht gerade zimperlich.«


      »Gibt’s Beweise oder wollen sie’s ihm nur anhängen?«


      »Das ist nicht sicher. Ich hatte nicht genügend Zeit, um mehr rauszukriegen. Wenn du Insiderinformationen willst, dauert’s länger. Und kostet mehr.«


      Reyes winkte ab. »Mich interessiert nicht, wer Serranos Konkurrenz umgebracht hat oder was die Bullen darüber denken. Hast du was von einer neuen Frau gehört? Ist er mit einer gesehen worden?«


      »Nee, Mann. Er scheint im Moment keinen Bock drauf zu haben. Ist den ganzen Tag im Kasino, und abends schneit er schon mal in einem seiner Clubs, in ’ner teuren Tittenbar oder bei Farraday’s vorbei, wo er dann mit anderen reichen Säcken abhängt.« Apex klang verbittert, aber Reyes ignorierte seinen scharfen Tonfall. Jeder besaß sein ganz eigenes Lieblingshassobjekt.


      Also hatte niemand Mia kommen oder gehen sehen, was hieß, dass Serrano sie irgendwo versteckt halten musste. So langsam wurde die Sache interessant. Es würde verflucht schwierig werden herauszufinden, wo sie war, die Rettungsaktion durchzuziehen und den Scheißkerl hiernach unauffällig zu beseitigen. Sie würden vielleicht ein bisschen Hilfe brauchen.


      »Kannst du später bei mir vorbeikommen? Ich habe einen speziellen Auftrag für dich.«


      Apex zog eine seiner mehrfach gepiercten Brauen hoch. »Es hat einen Grund, warum wir uns immer in der Öffentlichkeit treffen, Alter. Das läuft bei mir nicht.«


      »Quatsch«, raunte Reyes. »Bring ein paar von deinen Jungs mit. Ihr sollt für mich ein bisschen Stunk machen.«


      »Das kostet aber«, ließ Apex ihn wissen. »Wir sind nicht billig.«


      »Und einfach bist du auch nicht. Finde raus, wie viele Domizile Serrano besitzt, die für mich in annehmbarer Fahrtentfernung liegen, und sei um acht in meiner Wohnung.« Er schrieb die Adresse auf eine Cocktailserviette und schob sie über den Tisch.


      Über Apex’ Gesicht huschte ein Lächeln, durch das er unerwartet jungenhaft aussah. Nicht zum ersten Mal fragte sich Reyes, wie alt sein Informant wohl sein mochte. Der Bursche war schon seit Jahren auf sich allein gestellt, war es schon lange vor dem Erwachsenenalter gewesen und hatte gelernt, seinen Riecher für Neuigkeiten gewinnbringend einzusetzen. Er besaß auch ein Gespür dafür, sich schwer zugängliche Informationen zu beschaffen, und wusste nicht bloß über Ereignisse in Vegas Bescheid. Reyes schätzte Apex auf Mitte zwanzig. Sicher war er sich jedoch nicht, obwohl sie sich schon so lange kannten.


      »Hört sich so an, als würde es spaßig werden.«


      »Kommt ganz darauf an, wie man spaßig definiert.«


      »Ziemlich weit gefasst.« Apex stand auf und ging ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


      Und auch das war typisch für ihn: Es gab kein Hallo, kein Bye-bye. Er fand das Leben zu kurz, um Zeit mit solchem Mist zu vergeuden. Reyes schaute ihm nach, dann warf er einen Blick auf die Uhr.


      Er fluchte. Nur noch eine halbe Stunde, bis das von Kyra gesetzte Zeitlimit ablief. Sie war zwar nicht blöd, wollte sich aber auch nicht allein auf ihn verlassen, sondern das Problem selbst lösen.


      Reyes legte einen Zwanziger auf die Bar und ging bedächtig, aber zügig zur Tür, da er nicht auf sich aufmerksam machen wollte, indem er rannte.


      Draußen wurden seine Schritte größer, bis er schließlich mit vollem Tempo zu seiner Wohnung joggte, überzeugt davon, dass er zu spät kommen würde. Welchen Grund sollte sie auch haben, ihm gegenüber ein Versprechen zu halten? In ihren Augen war er nichts wert, ein Mörder und ein Lügner. Letzteres konnte er nicht bestreiten und er wollte es auch gar nicht. Es war ihm sogar egal gewesen, bis er sie getäuscht hatte.


      Er konnte seinen Puls in seinen Ohren pochen hören. Die Wohnung würde leer sein. Was bliebe, wäre der Kokosduft und die Qual, nicht zu wissen, was ihr passieren würde. Sie war ein nervtötender Sturkopf, und er konnte sich nicht erklären, warum es ihn überhaupt interessierte. Wenn sie sich unbedingt umbringen lassen wollte, sollte es ihm scheißegal sein. Schließlich konnte sie es ohnehin nicht erwarten, ihn loszuwerden.


      Als er endlich vor dem Haus ankam, war er außer Atem und hatte Angst. Er sah es bildlich vor sich: Kyra, die nach einer halben Stunde abgehauen war, um die Sache allein in die Hand zu nehmen, wurde trotz der neuen Haarfarbe von Serranos Leuten erkannt und einkassiert. Da mehrere Männer daran beteiligt wären, sie zu überwältigen, würde sie durch die vielen Berührungen vor Kopfschmerzen handlungsunfähig werden und ihnen hilflos ausgeliefert sein.


      Er überlegte kurz, in der Garage nach dem Marquis zu sehen, entschied sich jedoch anders. Es müsste nichts heißen. Kyra konnte auch zu Fuß unterwegs sein. Noch immer außer Atem und zitternd fuhr er mit dem Lift nach oben und schloss die Wohnungstür auf, in der festen Erwartung, sein Apartment leer vorzufinden.


      Doch Kyra saß noch immer genau so in dem Sessel, wie sie von ihm zurückgelassen worden war, und hatte den Márquez schon zu einem Drittel durch. Irritiert blickte sie zu ihm auf. »Du bist wieder da?«


      »Ja.« Er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber irgendetwas lag ihm auf dem Herzen, etwas, das weit über Erleichterung hinausging.


      »Das ist ein seltsames Buch«, sagte sie, als wäre nichts gewesen. »Aber fesselnd. Ich kann gar nicht aufhören zu lesen. Dabei weiß ich nicht mal, warum, verstehst du?«


      »Ja«, sagte er leise. »Nur zu gut.«


      Dann weihte er sie in den neuen Plan ein.
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      Kyra war komplett verwirrt und wusste nicht, was sie von dem Team halten sollte, das Reyes zusammengestellt hatte. Gegen acht kamen nach und nach lauter Punks und Straßenschläger angerollt und machten Alarm. Aber es waren keine Junkies oder Crackheads, und sie brachten gute Laune mit. Ihr Anführer, Apex, sah zwar aus wie ein Paradiesvogel, hatte jedoch einen scharfen Verstand und setzte sich gleich an Reyes’ Laptop, um zu arbeiten.


      »Und du glaubst wirklich, dass das gut geht?«, fragte sie leise.


      Reyes musterte sie einen Moment lang ernst, und seine schwarzen Augen erinnerten an eine Nacht ohne Sterne. »Es muss. Ich wüsste nicht, wie wir’s sonst machen sollten.«


      Kyra sprühte auch nicht gerade vor Ideen. Wie erbarmungslos sie gegen Serrano würden vorgehen können, hing vor allem davon ab, wie viel Angst sie haben müssten, dass Mia zwischen die Fronten geriet. Kyra wünschte, sie hätte dem inneren Impuls damals nicht nachgegeben und sich ihrer Freundin nicht anvertraut. Aber sie wäre auch nie auf den Gedanken gekommen, dass Mia um die halbe Welt reisen würde, um sie zu stoppen und ihr zu helfen. Über so viel Liebe und Loyalität musste sie lächeln, auch wenn ihr die Sorgen auf den Magen schlugen.


      »Ich bin drin«, sagte Apex, nachdem er eine gefühlte Ewigkeit auf der Tastatur herumgetippt hatte. »Hier hab ich seine Anrufe.«


      Reyes drehte den Laptop zu sich herum. »Wie lautet Mias Handynummer?«


      Kyra hielt es zwar für unwahrscheinlich, dass Serrano ihre Freundin von seinem Festnetzanschluss aus angerufen haben sollte, aber man konnte schließlich nie wissen. Sie konnte die Nummer allerdings nirgends in der Liste entdecken. Apex überflog diese ebenfalls über Reyes’ Schulter hinweg. »Guck, diese Nummer dort hat er in zwei Tagen ganze zwölf Mal angerufen.«


      »Meinst du, er hat die Kerle angerufen, die sie bewachen, um ihnen neue Instruktionen zu geben?«


      »Kannst du rauskriegen, wem die Nummer gehört?«, fragte Reyes.


      Der Hacker lächelte. »Aber klar doch.«


      Reyes überließ ihm wieder den Laptop. Apex’ Jungs indes lümmelten in der Wohnung herum und beschwerten sich immer wieder darüber, weder fernsehen noch Musik hören zu können, bis ihr Boss ihnen letztlich vorhielt, dass sie zum Arbeiten da seien und nicht, um Spaß zu haben.


      Nach einigen Klicks war Apex schlauer: »Die Nummer ist nicht registriert, gib mir noch eine Minute.« Es dauerte tatsächlich nicht viel länger. »Bobby Rabinowitz. Serrano scheint zu seinem Buchhalter einen echt guten Draht zu haben.«


      »Dann hat er Schiss«, schloss Reyes. »Ist die Optionen für den Fall einer Flucht durchgegangen; hat geguckt, wie viel Geld er auf die Schnelle flüssig machen kann.«


      »Weil dieser Sagorski ihm Druck macht?« Kyra runzelte die Stirn. Das passte nicht zu Serrano. Er war ein zäher Kotzbrocken, dem nichts so leicht Angst machte. Und gegen ihn wurde sicher nicht zum ersten Mal ermittelt.


      »Ich glaube nicht, dass er wegen Sagorksi mit Rabinowitz geredet hat«, meinte Apex.


      Kyra fuhr sich durch die Haare. »Aber weshalb dann?«


      »Wenn ich das wüsste, würde ich nur für Cash damit rausrücken.« Apex grinste, und Kyra fiel jetzt erst auf, dass seine Augen hellgrün waren und wie Scheiben aus Jadestein aussahen.


      »Hier ist noch eine Nummer, die er ziemlich oft gewählt hat.« Sie beugte sich vor und zählte. »Sechsmal in den letzten drei Tagen.«


      »Das ist Fosters Handynummer«, sagte Reyes.


      Kyra seufzte. »Bringt uns also nicht weiter.«


      »Hier ist noch eine.« Apex zeigte auf die Ziffern. »Vier Mal insgesamt. Kennt die einer von euch?«


      »Nein.«


      »Dann sehen wir mal, mit wem er da gesprochen hat.« Der Hacker ließ die Nummer durch eine Reihe von Programmen laufen. »Mist. Ein Prepaid-Handy.«


      »Das klingt nach einem deiner Kollegen«, wandte sich Kyra an Reyes. »Meinst du nicht auch?«


      »Könnte Van Zant sein«, räumte er ein.


      Doch das würden sie nicht mehr in Erfahrung bringen können, da der mittlerweile anderthalb Meter tief unter der Erde lag. Womöglich vibrierte das Handy jedes Mal in seiner Hosentasche, wenn Serrano anrief. Kyra fand die Vorstellung reichlich makaber.


      »Bringt uns also auch nichts.« Sie hatte das Bedürfnis, auf etwas einzuschlagen.


      Die Zeit lief. Mit jeder Minute, die sie für die Suche nach Mia brauchten, sank deren Überlebenschance. So verhielt es sich bei Entführungsopfern. Kyra hatte also schon wertvolle Zeit verloren.


      »Ich glaube, online werden wir nichts finden«, sagte Apex schließlich. »Anscheinend ist der Typ zu gerissen, um Hinweise zu hinterlassen.«


      »Sehe ich genauso.« Reyes drehte sich zu den übrigen Männern um, die bisher bemerkenswert geduldig gewesen waren. »Zeit für Phase zwei.«


      »Endlich Action«, murmelte einer.


      »Lasst euch durch nichts ablenken«, mahnte Apex. »Keine Sauferei, keine Spiele. Ich habe das Geld bereits bekommen und will im Kasino keinen Ärger, für den wir nicht bezahlt wurden.«


      Der Plan war simpel. Apex sollte mit seinen Leuten dem Silver Lady einen Besuch abstatten und ein bisschen für Unruhe sorgen: die Croupiers anpöbeln, gegen die Spielautomaten hauen, vielleicht sogar ein wenig Kleingeld stehlen. Irgendwann würde schließlich das Wachpersonal kommen, und dann sollten Apex’ Leute das tun, was sie am besten konnten – abhauen. Sie hatten Reyes’ Wort, der versprochen hatte, jeden auf Kaution rauszuholen, der geschnappt werden würde. Und während alle Augen auf den Vordereingang gerichtet wären, hätten Kyra und Reyes Gelegenheit, sich hinten reinzuschleichen.


      »Wer von euch kennt sich am besten mit Sicherheitssystemen aus?«, fragte Kyra.


      Apex grinste. »Ich wahrscheinlich.«


      »Hätte ich mir denken können«, sagte sie und legte ihm entschuldigend eine Hand auf die Schulter. »Danke für deine Hilfe.«


      Es war lange her, dass sie ihre Fähigkeit benutzt hatte. Apex hatte den Diebstahl zwar bemerkt, das spürte sie, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Stirnrunzelnd starrte er auf die Stelle, wo sie ihn berührt hatte, dann rieb er sich nachdenklich und mit zusammengekniffenen Augen den Arm.


      Kyra lief die Treppe hinauf, um sich fertig zu machen. Reyes suchte ihr die lindgrüne doppelt genähte Polyesterhose und eine dazu passende bedruckte Bluse aus. Obendrein verdeckte sie ihre Sommersprossen mit einer Foundation, mit der sie aussah, als hätte sie einen Sonnenbrand. Und zum Abschluss stopfte sie noch ihre Haare unter eine Baskenmütze und setzte eine Omabrille auf. So erkannte sie sich schließlich selbst kaum wieder.


      »Oh Scheiße.« Apex stieß höhnisches Wolfsgeheul aus.


      Aber da sie ihn gerade eben beklaut hatte, ließ sie seinen Spott mit einem gequälten Lächeln über sich ergehen. Reyes, der der Crew noch einmal Anweisungen gab, beachtete sie gar nicht. Endlich waren sie so weit.


      »Du bist verrückt«, sagte Apex. »Es wird scheißschwer sein, ganz nach oben zu kommen, Alter. Aber wir tun, was wir können, um sie abzulenken. Bin allerdings froh, dass du im Voraus bezahlt hast.«


      Reyes lachte. »Sonst würdest du doch gar nicht erst für mich arbeiten.«


      »Stimmt. Lass uns loslegen.« Er gab seinen Jungs einen Wink, und sie verließen gemeinsam die Wohnung.


      »Ich geh mich noch schnell umziehen.«


      Fast hätte Kyra erwidert, dass er ihr gefiel, wie er war – doch dann fiel ihr wieder ein, dass er es nicht tat. Niedergeschlagen wartete sie auf ihn. Sie hatte sich von der Euphorie, welche die Planung der nächsten Schritte ausgelöst hatte, mitreißen lassen.


      Fünf Minuten später kam Reyes in einem himmelblauen Anzug die Treppe herunter, den er mit weißen Schuhen und einem passenden Gürtel samt riesiger Schnalle kombiniert hatte, seine Haare mit so viel Gel zurückgekämmt, dass es für halb Manhattan gereicht hätte. Irgendwie war es ihm gelungen, die unterschwellige Bedrohlichkeit, die von ihm ausging, zu persiflieren, sich zu einem Witz seiner selbst zu machen.


      »Ich würde nie etwas von dir verlangen, zu dem ich nicht selbst bereit wäre.«


      Kyra konnte nicht anders, sie musste lachen. »Wir sehen zu albern aus, als dass wir gefährlich sein könnten, oder?«


      »So ist’s ja auch gedacht. Sollten sie uns irgendwo erwischen, wo wir nichts zu suchen haben, werden sie nicht gleich argwöhnisch. Das wird uns ein paar Sekunden Vorsprung geben, damit wir die Situation bereinigen können.«


      Sie wusste, was er meinte, und nickte ernst. Die Vorstellung, einen unbekannten Sicherheitsmann umzubringen, behagte ihr zwar nicht, aber die Vorstellung, Mia zu verlieren, noch viel weniger. Sie würde alles Nötige tun, um sie zu retten.


      Von da ab war der Plan nicht mehr festgelegt. Hätten sie die Chance, würden sie Serrano erledigen, aber auch nur dann, wenn sie bis dahin bereits wüssten, wo Mia gefangen gehalten wurde. Reyes vermutete, dass Serrano den Bewachern den Befehl gegeben hatte, Mia zu töten und alle Spuren zu beseitigen, sollten sie nichts mehr von ihm hören.


      Darum musste es ihr vordringlichstes Ziel sein, in die Sicherheitszentrale zu gelangen und Kopien von den Kameraaufzeichnungen zu machen, die sie sich dann anderswo ansehen und auf diesem Weg vielleicht herausfinden könnten, welcher von Serranos Leuten Mia weggeschafft hatte. Zumindest würde ihnen das Material einen Hinweis darauf geben, in welche Richtung sie zu suchen hätten, und das wäre immerhin mehr, als sie bis jetzt wussten.


      »Wir müssen uns beeilen. Ich kann uns durch die Sicherheitstüren nach oben bringen, aber ich weiß nicht –«


      »Wie lange es anhält«, schloss er den Satz. »Also los.«


      Und so kehrte Kyra in das Kasino zurück. Auf eine Weise, mit der Serrano niemals rechnen würde, weil Arschlöcher wie er die eigene Person über jedwede Freundschaft stellten. Sie marschierte direkt durch den Vordereingang. Und da sie wusste, wo die Kameras hingen, schaute nicht zu ihnen hinauf, sondern tat stattdessen so, als würde sie das laute Treiben und all den Luxus um sich herum bestaunen. Serrano war genauso, dachte sie, laut und schillernd, aber er sagte nichts aus. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wo sie diese Worte schon einmal gehört hatte, vielleicht war es in einem Film gewesen.


      Aus den Augenwinkeln heraus entdeckte sie Apex. Reyes gab ihm ein Zeichen, als sie das Kasino durchquerten. Alle Akteure waren auf ihren Positionen, die Show konnte also beginnen.


      Sie durften sich den Türen, auf denen »Privat« stand, nicht allzu zielstrebig nähern, mussten sich jedoch beeilen, damit Kyras gestohlenes Talent nicht vorzeitig verpuffte. Und Reyes kannte sich zwar ein wenig mit Sicherheitssystemen aus, war aber nicht Apex; es gäbe also keine Erfolgsgarantie. So kostete es ihn einige Selbstbeherrschung, um auf kleinen Umwegen durch den Kasinobetrieb zu schlendern.


      Zweimal stoppte er an einem Spielautomaten, um Münzen einzuwerfen, während Kyra ebenso fasziniert wie angewidert neben ihm stehen blieb, als hätte sie den Laden nicht schon hundert Mal gesehen. Fast glaubte er selbst schon, sie wäre eine Touristin aus Minnesota.


      Um sie herum klingelte und blitzte es. Das Silver Lady war auffällig laut und grell, sodass man zwangsläufig verrückt werden musste, wenn man zu viel Zeit dort verbrachte. Reyes sehnte sich insgeheim nach einem stillen Ort, aber er würde diese verdammte Sache mit durchziehen. Das war er Kyra schuldig.


      Wie aufs Stichwort fing Apex an, Unruhe zu stiften. Zuerst pöbelte er nur ein bisschen herum, sodass die Sicherheitsleute im hinteren Teil des Saals es ignorierten. Nach und nach steigerte er sich jedoch, und die Wachmänner waren gezwungen einzuschreiten. Sowie sie durchgriffen, nahm Reyes Kyra bei der Hand und zog sie Richtung Flügeltür, durch die man in jenen Teil des Kasinos gelangte, der nicht öffentlich zugänglich war.


      Alles verlief reibungslos. Ohne die bulligen Anzugträger konnten sie einfach passieren, da die Angestellten nur ihren Dienstausweis durch das Schloss ziehen brauchten. Aber die Sicherheitsbestimmungen würden sich verschärfen, je weiter sie ins Gebäude vordrangen. Kyra verhielt sich ruhig und konzentrierte sich vollends auf ihre Aufgabe. Sie liefen den Flur entlang, bis sie vor einigen Stahltüren standen.


      Ihre erste Herausforderung stellte ein elektronisches Türschloss dar. Reyes blickte sie fragend an und war überrascht, als sie ihm antwortete.


      »Das schaffe ich schon«, sagte sie und hebelte das Panel auf.


      Keine dreißig Sekunden später leuchtete ein grünes Lämpchen auf, und während Reyes die Tür öffnete, verschloss sie die Abdeckung wieder, sodass auf den ersten flüchtigen Blick nichts auffallen würde.


      Hinter der Tür waren nun eilige Schritte zu hören: noch mehr Sicherheitsleute. Reyes fragte sich flüchtig, was Apex im Saal wohl gerade veranstaltete. Aber er hatte für das kleine Ablenkungsmanöver gut bezahlt, und bei einem Kerl wie Serrano machten die Jungs gern Ärger. Kyra sah sich hastig nach einem Versteck um, fand jedoch lediglich eine abgeschlossene Tür vor.


      »Ich hab keinen Dietrich dabei. Mist … Gib mir deine Kreditkarte!«, drängte sie.


      Er gab ihr seine American Express, die sie eilig in den Türspalt schob, während die Schritte immer näher kamen. Jede Sekunde konnten die Wachmänner um die Ecke biegen und die Eindringlinge entdecken. Als das Schloss schließlich aufschnappte, drängte Reyes Kyra durch die Tür, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, was sie dahinter erwarten würde. Er wollte vermeiden, gleich zu Beginn ihrer Operation Leute ausschalten zu müssen. Sobald sie Leichen hinterließen, würde es schwierig werden, ihren kleinen Besuch weiterhin geheim zu halten. Und womöglich erwartete sie dann im obersten Stockwerk gleich eine ganze Armee an Sicherheitspersonal. Außerdem hatte er grundsätzlich ein Problem damit, einfache Angestellte zu töten, die nur ihren Job machten.


      »Gute Arbeit«, sagte er leise und hörte einen Augenblick später die Verstärkung vorbeilaufen.


      Reyes drehte sich um und sah, dass sie in einem Lagerraum gelandet waren. Es gab Stühle, Tische, Decken und Gläser … eben alles, was Restaurants brauchten, um ihren Bestand wieder aufzufüllen. Er kam ins Grübeln. Vielleicht –


      »Sie sind weg. Gehen wir weiter?«


      Reyes ignorierte ihre Frage, öffnete verschiedene Kartons und durchwühlte sie. In der dritten Kiste wurde er fündig. Er hob ein graues Kleid heraus, das ungefähr Kyras Größe hatte, und warf es ihr zu. Für sich selbst musste er länger suchen, fand jedoch schließlich eine Uniform, die aussah, als könnte sie passen. Wahrscheinlich war sie von einem Collegesportler während seines Ferienjobs getragen worden. Dem Geruch nach zu urteilen, war das Zeug nicht gereinigt worden, aber sie konnten es sich nicht leisten, wählerisch zu sein.


      »Zieh dich um«, sagte er knapp.


      Sie widersprach nicht, kehrte ihm aber den Rücken zu, während sie sich aus ihren Klamotten schälte. Beim Anblick ihrer sexy roten Unterwäsche, welche unter dem grünen Polyesteralbtraum zum Vorschein kam, verschlug es Reyes die Sprache. Kyra schlüpfte jedoch schneller in ihr Zimmermädchenoutfit, als er die Uniform des Zimmerservices anziehen konnte. Immerhin war er so geistesgegenwärtig, sich ein Tablett und eine Glosche aus dem Regal zu nehmen. Wenn sie nun noch einen Reinigungswagen fänden, wäre das noch besser. Servicepersonal wurde am wenigsten beachtet. Das wusste er aus Erfahrung, seit er in einem Hotel einmal jemanden geräuschlos hatte umbringen müssen.


      Als sie den Lagerraum schließlich wieder verließen, war niemand mehr auf dem Flur. Nach dem Halbdunkel in der Kammer erschien ihnen das Licht der Leuchtstoffröhren viel zu hell, aber sie gingen einfach selbstbewusst weiter. Darauf kam es an. Man musste so aussehen, als gehörte man genau an den Ort, an dem man sich gerade befand, dann fragten die Leute auch nicht weiter nach. Während sie zum Personalaufzug liefen, eilten vier Sicherheitsleute an ihnen vorbei, doch keiner von ihnen hielt sie auf. Die Wachmänner hatten wohl die Anweisung erhalten, mit den Punks im Saal fertig zu werden.


      Kyra warf Reyes einen fragenden Blick zu. So einfach kann es doch gar nicht sein, oder? Doch Reyes zuckte nur mit den Schultern und drückte den Knopf für die fünfte Etage, in welcher sich der Überwachungsraum befand. Noch vor einiger Zeit hatte Kyra dort freien Zutritt gehabt und sogar einen Schlüssel für den Aufzug der Geschäftsführung besessen. Aber den brauchte sie nun gar nicht erst auszuprobieren. Serrano war kein Idiot; er hatte ihn mit Sicherheit sofort sperren lassen.


      Es machte Pling, als Zeichen, dass der Lift angekommen war. Die Türen öffneten sich und gaben den Blick auf einen weiteren Korridor mit Leuchtstoffröhren und einigen künstlichen Ficusbäumchen frei. Sie stiegen aus. Gleich links von ihnen lag der Überwachungsraum mit einer Monitorwand. Und rechts befanden sich einige Befragungsräume, wo das Sicherheitsteam jene Leute hinbrachte, die bei irgendeinem Betrug erwischt worden waren. Und auch Foster hatte sein Büro auf dieser Etage.


      Reyes sah auf die Uhr. Es war fast zehn. Er hatte vergessen, Kyra zu fragen, wann Serrano arbeitete, aber das konnte sich seit ihrer Flucht ohnehin geändert haben. War der Mistkerl vielleicht gerade in seinem Penthousebüro und folterte Mia? Es würde Kyra umbringen, wenn ihrer Freundin etwas passierte, und ob es ihm gefiel oder nicht: Was ihr zusetzte, setzte auch ihm zu.


      Und das gefiel ihm gar nicht.


      »Bereit?«, fragte sie.


      »Los.«


      Sie klopfte.


      Einer der Wachmänner fragte durch die geschlossene Tür hindurch: »Was gibt’s denn?« Er klang gelangweilt und müde.


      »Ich bin gekommen, um das Bad zu putzen, und hab gesehen, dass die Toilette verstopft ist und das Wasser bis in den Flur läuft. Soll ich die Instandhaltung anrufen? Normalerweise arbeite ich nicht auf dieser Etage.«


      »Verdammt«, fluchte der Mann. »Du hast wieder Burritos gegessen, Jackson, stimmt’s?«


      Sein Kollege gab eine blöde Antwort. Reyes hörte den anderen lachen. Dann kam der erste Wachmann zu ihnen auf den Flur heraus, und Reyes schleuderte ihn mit dem Kopf zuerst gegen die Wand. Er wollte den armen Kerl zwar nicht umbringen, aber es gab keine zuverlässigere Methode, jemanden bewusstlos zu machen, so etwas klappte nur bei Star Trek oder in einem Ninja-Streifen.


      Die Geräusche alarmierten den Kollegen des Wachmanns. Man konnte hören, wie er aufsprang und dabei den Stuhl zurückschob. »Mike?«


      Kyra reagierte sofort und ahmte einen besorgten Tonfall nach: »Wow, haben Sie sich wehgetan? Können Sie laufen?«


      Genial. Nun glaubte Jackson, Mike wäre gestolpert und gefallen oder aber auf dem angeblich überschwemmten Boden ausgerutscht. Dementsprechend arglos kam er auf den Flur hinausgetrottet, um zu helfen, wo Reyes ihn mit einem Kinnhaken empfing und mit der rechten Faust noch einmal nachsetzte. Nun, da sie die ersten Sicherheitsleute ausgeschaltet hatten, würde die Zeit noch schneller gegen sie laufen.


      Im ersten Schritt vergewisserte sich Reyes, dass beide Kerle auch wirklich bewusstlos waren. Dann warf er sich Wachmann Nummer eins über die Schulter und lief mit ihm in einen der fensterlosen Befragungsräume, die nur mit einer Kamera ausgestattet waren. Reyes lud Mike dort ab und holte dann Jackson, der sich bereits wieder regte. Also verpasste ihm Reyes noch eine, bevor er ihn zu seinem Kumpel schaffte.


      Beide mussten nun eigentlich für eine Zeit lang ruhig gestellt sein. Sicherheitshalber fesselte und knebelte er sie jedoch mit ihren Gürteln und Strümpfen. Die armen Schweine. Jackson würde nach der ganzen Sache sicher öfter die Socken wechseln.


      Kyra stand unterdessen Schmiere und wippte nervös auf den Fußballen. Mit jeder Minute stieg die Gefahr, entdeckt zu werden. Doch Gott sei Dank war sie keine Frau, die leicht in Panik geriet. Als sie endlich den Überwachungsraum betraten, machte sie sich unverzüglich an die Arbeit.


      Bisher war das Glück auf ihrer Seite gewesen. Die geklaute Fähigkeit hielt an und so fand Kyra die entscheidenden Aufnahmen so schnell, dass Apex gestaunt hätte, auch wenn er selbst natürlich ebenso fix gewesen wäre. Ist schließlich seine Geschwindigkeit, dachte Reyes und lächelte schief. Dieses Mal passte er auf, dass niemand kam, und beobachtete nebenher, was unten im Saal vor sich ging.


      »Das ist der komplette Monat«, sagte sie ein paar Minuten später. »Falls Mia also ins Kasino gekommen ist, werden wir sehen, wann sie mit wem gesprochen hat. Ich brenne schnell eine DVD und dann verschwinden wir schleunigst wieder. Ich glaube nicht, dass wir es heute Abend bis ins Penthouse schaffen.«


      »Wie einfallsreich«, sagte ein Mann hinter ihnen. »Aber Sie brauchen doch nicht persönlich vorbeizukommen. Wissen Sie, Reyes besitzt meine Nummer. Wir hätten das auch telefonisch regeln können.«


      Foster! Diese Stimme hätte Reyes überall wiedererkannt. Verdammter Mist, vor drei Sekunden war er noch im Saal gewesen, und jetzt stand er genau … hinter ihnen. Dabei gab es hier nirgendwo Deckung, nichts, wohinter man sich verstecken konnte, nicht eine dunkle Ecke. Normale Menschen konnten so etwas nicht.


      »Wir wollten nicht respektlos erscheinen«, erwiderte Kyra. »Also seien Sie bitte ein braves Schoßhündchen und bringen Sie uns zu Ihrem Boss.« Reyes hörte den draufgängerischen Unterton, nahm aber auch das Zittern in ihrer Stimme wahr, das sie zu überspielen versuchte.


      »Das wird nicht möglich sein«, antwortete Foster eiskalt. »Er ist gerade nicht im Kasino. Die Überwachungsaufnahmen können Sie gern mitnehmen, aber ich befürchte, dass Sie die Bilder eher langweilen werden. Deshalb erspare ich Ihnen die ganze Mühe. Mia war hier, um mit mir zu sprechen, hat aber das Gebäude gemeinsam mit mir auch wieder verlassen. In der Regel handhabe ich solche Aufgaben für Serrano. Ich gebe Ihnen nun eine Adresse. Ich habe sogar die Anweisung, sie Ihnen zu geben. Serrano möchte Sie wirklich sehen, Kyra.«


      »Was wollen Sie von uns?«, fragte Kyra mit geballten Fäusten, und Reyes wäre nicht weiter überrascht gewesen, wenn sie Foster mit bloßen Händen angegriffen hätte. Doch Apex war ein Denker, kein Kämpfer.


      »Vieles«, antwortete Foster. »Und Sie, meine Liebe, werden dafür sorgen, dass ich es auch bekomme.«
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      Zehn Minuten später, nachdem Foster sie aus dem Gebäude geleitet hatte, betrachtete Kyra den Zettel mit der besagten Adresse in ihrer Hand. »Das ist ein Trick.«


      »Hol die Axt.«


      Kyra schaute ihn verblüfft an. Sie standen nun draußen vor dem Kasino auf dem Bürgersteig, direkt unter der Leuchtreklame mit der platinblonden Sexbombe, die lockend den Zeigefinger krümmte. Das Licht verlieh Reyes’ rabenschwarzem Haar einen silbernen Schimmer. »Hast du Armee der Finsternis gesehen?«


      »Ja. Ich mag Bruce Campbell.«


      Klingt einleuchtend, dachte sie. Wie sollte sich ein Kerl wie er auch sonst entspannen, wenn nicht beim Zusehen, wie Monster zerstückelt wurden? Ach ja, und wenn nicht beim Lesen von Márquez. Aber es passte ihrem Empfinden nach irgendwie nicht zusammen.


      »Mein Dad mochte ihn auch«, entgegnete sie leise. »Mir haben alte Filme schon immer besser gefallen, aber ich habe auch eine Menge B-Movies mit ihm gesehen.« Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie ja eigentlich nichts mehr von Reyes wissen wollte, und so wechselte sie zu einem nüchternen Tonfall. »Zu blöd, dass ich Apex wegen der Sicherheitstüren anfassen musste. Aber es lässt sich wohl nicht ändern. Ich werde in Zukunft sicher noch mehr Leute berühren müssen, Kopfschmerzen hin oder her.«


      »Ich möchte aber nicht, dass du das tust«, reagierte Reyes sofort.


      Sie kräuselte die Lippen. »Das hat nicht zu interessieren. Denk doch mal nach. Wenn wir so da reingehen, bin ich das schwächste Glied. Gegen normale Leute kann ich mich ganz gut verteidigen, aber da drinnen wird es nur so von Serranos Gorillas wimmeln. Es wird ein Blutbad geben, bis wir zu ihm durchkommen, meinst du nicht auch?«


      »Richtig. Wir werden uns durch sie hindurchkämpfen müssen«, stimmte er ihr zu. »Also gut, ich muss aber noch etwas erledigen, bevor wir reingehen. Was schlägst du vor?«


      »Wir kümmern uns zuerst um deine Sache.«


      Es war vernünftig, zunächst alles Übrige zu erledigen, bevor sie sich das geeignete Talent besorgte, damit möglichst wenig Zeit verging, bis sie am Zielort ankamen. Also fuhren sie zurück zu Reyes’ Wohnung, wozu sie den Bus benutzten, weil Taxen sehr leicht zu verfolgen waren und sie es nicht riskieren durften, von Schlägern aufgehalten zu werden, die noch nicht auf dem neuesten Stand waren. Auf diese Weise dauerte es zwar ein bisschen länger und sie würden unter Zeitdruck geraten, aber Kyra wusste, dass es notwendig war. Es würde keine zweite Chance geben, Mia zu retten.


      Im Loft angekommen, schlüpfte Kyra in enge schwarze Trainingshosen, in denen sie viel Bewegungsfreiheit zum Kämpfen hatte, auch wenn diese ansonsten keinerlei Schutz boten. Doch die Panzerwesten waren gerade aus, also würde es so gehen müssen. Ein schwarzes T-Shirt und gleichfarbige Sneakers vervollständigten ihr Outfit. Stiefel hätten zwar mehr Schaden angerichtet, würden sie jedoch auch langsam machen.


      Und bei dem, was sie vorhatten, kam es auf Schnelligkeit und gute Reflexe an. Während sie auf Reyes wartete – er kramte in der oberen Etage herum –, warf sie einen Blick ins Telefonbuch und notierte sich eine weitere Adresse. Sie waren fast fertig. Einige Minuten später kam Reyes wieder zu ihr herunter, augenscheinlich mit leeren Händen.


      »Hast du, was du brauchst?«


      Er klopfte auf seine Jackentasche. »Ja, klar.«


      Sie nahmen den Marquis. Es gab nun keinen Grund mehr, sich zu verstecken. Serrano wusste, dass sie kamen, er wollte es sogar. Reyes erklärte ihr, wie sie fahren musste. Es war dunkel, und das Licht der Leuchtreklame erzeugte eine surreale Atmosphäre wie in manchen modernen Gemälden.


      Wie sich herausstellte, wollte Reyes etwas aus einem Lager besorgen, das sich auf einem kleinen Grundstück in der Innenstadt, direkt zwischen einem Parkplatz und einem abbruchreifen Gebäude, befand. Reyes besaß einen Schlüssel zum Tor, hinter dem ein Weg zum Lagerhaus führte. Mit einem zweiten Schlüssel öffnete er das Vorhängeschloss einer weiter hinten liegenden Einheit. Kyra war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, doch sie blickte auf einen Haufen Trödel: Pappschachteln, Kisten mit eingestaubten Büchern und sogar eine Schneiderpuppe. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, er hätte einen Speicher ausgeräumt.


      »Was sind das für Sachen?«, fragte sie.


      »Zur Tarnung.«


      Zielstrebig lief er auf eine Truhe mit Messingbeschlägen zu, über die er einen bunten Orientteppich geworfen hatte. Darin befanden sich haufenweise alte Schmöker aus den 1940er- und 1950er-Jahren. Reyes holte ein Federmesser aus der Tasche und fuhr damit an der Seite der Kiste entlang, woraufhin ein doppelter Boden zum Vorschein kam. Reyes zog einen schwarzen Seesack hervor, drückte die Holzverkleidung wieder an ihren Platz und veränderte die Lage der Bücher, bevor er die Truhe wieder zuklappte und mit dem Teppich bedeckte.


      »Dein Waffenversteck«, schloss sie.


      Er lächelte flüchtig. »Die gibt es in jeder Stadt, in der ich arbeite. Man kann schließlich nie wissen, wann man sie braucht.«


      »Wir werden sie brauchen, zudem kann ich schießen«, fügte Kyra hinzu. »Aber im Haus sollten wir uns nicht nur auf Waffen verlassen, das wäre zu gefährlich.«


      Sie deutete sein Schweigen als Zustimmung und lief hinter ihm zum Marquis zurück, den sie in einer Gasse neben dem Lagerhaus geparkt hatten. Für Vegas war es ein verhältnismäßig kühler Abend. Der Wind, der durch die Stadt wehte, roch nach Wüste. Im Licht des Armaturenbretts warf sie noch einmal einen Blick auf die Adresse, die sie sich aufgeschrieben hatte, prägte sich ein, wie sie zu fahren hatte, und ließ den Motor an.


      »Wohin fahren wir?«


      Kyra antwortete nicht. Sie wollte ihn nicht dabeihaben, wollte nicht, dass er ihr half. Aber sie war auch nicht so dumm, es allein zu versuchen. So sehr es ihr auch missfiel, sie brauchte seine Erfahrung. Aber dies würde das Letzte sein, was sie gemeinsam erledigten. Danach würde sie endlich vergessen dürfen, dass er überhaupt existierte. Sie wünschte nur, es täte nicht so verdammt weh.


      Sie stellte den Wagen vor einem Martial-Arts-Studio ab, dessen Öffnungszeiten mit im Telefonbuch gestanden hatten. Der Laden würde gleich schließen, war jedoch einer der wenigen, die überhaupt noch so spät offen waren. Sie gingen zusammen hinein. Die letzte Trainingsgruppe war gerade gegangen, und der Sensei wollte abschließen. Meister Li, ein kleiner Japaner Ende fünfzig, trug sein grau meliertes Haar mit einem schlichten Gummiband zusammengebunden. Den Urkunden an der Wand nach zu urteilen, besaß er den achten Dan.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      Kyra setzte ein freundliches Lächeln auf. »Mein Mann fragt sich, ob Sie gerade vielleicht neue Lehrer suchen. Er kann Jendo, Capoeira und Tarung Derajat. Erzähl ihm mehr über dich, Liebling.«


      Als würde es ihm nichts ausmachen, berichtete Reyes, wie er die verschiedenen Kampfstile in Brasilien, Indonesien und auf den Philippinen gelernt hatte. Dann führte er ein paar Katas aus und zeigte, was er konnte. Trotz aller ihrer Probleme genoss Kyra es immer noch sichtlich, ihm dabei zuzusehen. Er besaß die gefährliche Schönheit einer geschliffenen Klinge.


      Meister Li stellte Reyes noch ein paar Fragen, musste ihm dann jedoch zu seinem eigenen Bedauern eine Absage erteilen: »Zurzeit habe ich keine freie Stelle, aber Ihr Können ist beeindruckend. Ich wünschte, ich könnte etwas für Sie tun.«


      Kyra reichte dem Sensei die Hand. »Trotzdem vielen Dank.«


      Der Lehrmeister schüttelte sie, was Kyra einen so stechenden Schmerz in den Schläfen bescherte, dass sie schwankte und Reyes sie stützen musste. »Wir müssen dir dringend etwas zu Essen besorgen. Sie hat einen niedrigen Blutzuckerspiegel«, fügte er für Meister Li erklärend hinzu.


      Draußen am Auto angekommen, ging es ihr schon wieder ein wenig besser. Apex’ Talent und die Kampffähigkeiten des Senseis beanspruchten Gott sei Dank nicht dieselbe Gehirnhälfte, weshalb es wohl einigermaßen erträglich werden würde. Die Nachwirkungen indes wären brutal, da sie beim Kämpfen mit vielen Menschen Körperkontakt haben würde. Doch darüber wollte sie sich erst nach Mias Rettung Gedanken machen.


      »Gib mir die Schlüssel.«


      Einen kurzen Moment lang dachte sie darüber nach, Nein zu sagen, aber eigentlich brauchte sie die Pause, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Geschlossene Augen, ein wenig Entspannung und Atemübungen würden dabei helfen, weshalb sie ihm den Schlüssel schließlich zuwarf.


      Sie ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten, lehnte ihren wummernden Kopf gegen das Fenster, holte tief Luft und hielt dann zwei Sekunden lang den Atem an, um ihn langsam durch die Nase wieder auszustoßen. Nach ungefähr fünf Minuten waren die Kopfschmerzen auf ein erträgliches Maß zurückgegangen. Sie würde in diesem Zustand zwar keinen Buchstabierwettbewerb gewinnen können, aber zum Kämpfen reichte es, und das war alles, was zählte.


      »Besser?«


      »Ja«, brummte sie. »Fahr einfach.«


      Ehe ich noch zusammenbreche.


      Die Wohngegend, in der ihre Zieladresse lag, war anders, als sie es erwartet hatten. Hier gab es keine noblen Villen hinter bewachten Toren, sondern typische Eigenheime der Mittelklasse, die alle mehr oder weniger gleich aussahen. Vermutlich hatte Serrano ein leer stehendes Haus angemietet, denn er würde niemals seinen eigenen Besitz mit Blut besudeln. Und auch die Fähigkeiten einer Säuberungsmannschaft hielten sich in Grenzen.


      »Ich parke hier«, sagte er ruhig. »Sie wissen zwar, dass wir kommen, aber deswegen brauchen wir es ihnen ja trotzdem nicht allzu leicht zu machen. Wir gehen den Rest zu Fuß.«


      Kyra nickte stumm. Der Kontakt mit Meister Li hatte ihr auch eine ungeheure Leichtigkeit, was die Bewegung betraf, verliehen. Ihr Körper fühlte sich wunderbar leicht an, als könnte sie wie der Wind von einem Ort zum anderen fliegen. Sie ging hinter Reyes her, der die Straße hinunterlief.


      An der nächsten Abzweigung blieb er stehen und zeigte auf einen dunklen Ford Expedition, der am Bürgersteig parkte. Außer diesem stand nur noch ein weiterer Wagen in der Straße. Alle anderen Bewohner hatten ihre Fahrzeuge offenbar in ihren Garagen abgestellt. Reyes zog sie am Arm zur Seite, sodass sie besser gucken konnte. Durch die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos ließen sich in dem SUV die Silhouetten zweier Männer erkennen.


      Serranos Aufpasser.


      Reyes bedeutete ihr, in die Hocke zu gehen, und sie tat, was er wollte. Seiner Gestik nach zu urteilen, hatte er vor, den Fahrer auszuschalten, während sie dessen Kollegen erledigte. Er brauchte ihr nicht extra zu sagen, dass eine dauerhafte Lösung vonnöten war. Da die Wachposten die Fenster des Wagens geschlossen hatten, würde es allerdings recht schwierig werden, sie Mann gegen Mann zu töten.


      Sie deutete mit dem Kopf auf Reyes’ Tasche, und der zog den Reißverschluss auf. Innerhalb von Sekunden hatte er zwei Pistolen mit Schalldämpfern versehen und reichte ihr eine der Waffen, schaute sie dabei jedoch fragend an. Doch Kyra nickte nur zustimmend. Also machte er weiter und deutete auf den Boden. Zuerst verstand sie nicht, was er ihr sagen wollte, aber als sie ihn unter den Wagen kriechen sah, wurde ihr sofort klar, was er vorhatte.


      Sobald sie direkt unter dem Fahrer – beziehungsweise seinem Kollegen – in Position lagen, rollte sie sich auf den Rücken und entsicherte. Dann gaben sie gleichzeitig mehrere Schüsse auf den Wagenboden ab. Im Innern regnete es nun vermutlich Blut und Knochensplitter und Kyra war heilfroh darüber, nicht sehen zu können, was genau sie traf. Sie hatte die Männer nicht einmal schreien hören.


      Auf Reyes’ Signal hin rollte sie wieder unter dem Wagen hervor und steckte die Waffe weg. Ohne in das Fahrzeug zu schauen, schlich sie nach hinten und umrundete das Heck des Wagens. Reyes prüfte das Ergebnis durch die Scheiben hindurch und wirkte relativ teilnahmslos.


      »Erledigt«, sagte er leise. »Gehen wir.«


      Es stellte nun kein Problem mehr dar, zum Haus zu gelangen. Zu ihrer Überraschung brannte hinter keinem der Fenster Licht. Verdammt! Vielleicht waren sie in eine Falle gelaufen. Möglicherweise befand sich niemand im Haus, und sobald sie die Tür öffneten, flöge alles in die Luft. Wie weit konnte man Foster trauen?


      Reyes war anzusehen, dass er dasselbe dachte. »Glaubst du, dass Mia dort drin ist?«


      »Er hat es jedenfalls behauptet.«


      »Es ist deine Entscheidung«, entgegnete er.


      Kyra zögerte. »Okay. Sehen wir nach. Aber wir gehen nicht vorne rein.«


      »Dann durch ein Fenster«, schlug er vor.


      »Gute Idee.«


      Sie schlichen um das Haus herum und stießen auf ein Schlafzimmerfenster. Kyra mochte Einfamilienhäuser, da man in sie leicht einsteigen konnte. Reyes zerschnitt das Fliegengitter und holte einen Glasschneider hervor, mit dem er einen Kreis zog, das ausgeschnittene Glasstück ansaugte und lautlos aus der Scheibe zog. Kyras Hand war schmal genug, dass sie durch das Loch hindurchgreifen und den Riegel umlegen konnte. Reyes stieg als Erster in das Zimmer und blickte sich prüfend um. Als er ihr einen Wink gab, dass die Luft rein sei, folgte sie ihm.


      Im Wohnzimmer saßen zwei Männer, die im Dunkeln fernsahen. Reyes schlich sich an einen der beiden heran und brach ihm lautlos und sauber das Genick, während Kyra dem anderen mit beiden Handkanten, die sich wie Stahlkeile anfühlten, gegen die Kehle schlug. Der Kerl war ein guter Schütze gewesen, wie sie kurz nach der Berührung spürte. Plötzlich fühlte sie das Verlangen, nach ihrer Pistole zu greifen. Doch sie hatte mittlerweile zu viele Talente gestohlen. Wissen über Sicherheitssysteme, Karate, Schießkunst – alles schien miteinander zu verschmelzen und durcheinanderzugeraten. Sie merkte, dass sie an ihre Grenzen stieß, was zuletzt in ihrer Kindheit vorgekommen war.


      Ihr wurde schwarz vor Augen und sie hatte das Gefühl, kotzen zu müssen.


      »Du musst … du musst es zu Ende bringen«, sagte sie würgend. »Bitte. Ich hab dir genug dafür bezahlt. Lass nicht zu, dass ihr jemand etwas antut.«


      Reyes kam leise zu ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern. Ihr Körper schien seine Wärme förmlich aufzusaugen, die sie bald vollends ausfüllte und alles andere verdrängt hatte. Kyra konzentrierte sich auf ihre Atmung, obwohl sie wusste, dass sie bereits genug Zeit verloren hatten.


      »Bleib bei mir«, flüsterte er. »Ich hatte niemals vor, dein Geld anzunehmen, aber mir war auch klar, dass du mir nicht trauen würdest, sollte ich es nicht tun. Du steckst in der Sache mit drin. Du musst sie zu Ende bringen. Du wirst im Kopf nicht damit abschließen können, bevor du es nicht getan hast.«


      Oh Mann, er kannte sie wirklich gut. Und sie hasste ihn dafür. Er half ihr, den Anfall in den Griff zu bekommen. Doch wer konnte verdammt noch mal wissen, was später noch alles passierte? Sie hatten sich bisher so vorsichtig verhalten. Das Wichtigste war, dass Kyra weitermachen konnte.


      Sie brauchten nur noch Serrano finden. Es war beinahe vorbei. Eigentlich hätte sie euphorisch sein müssen, doch die unterdrückten Schmerzen bescherten ihr Übelkeit. Sie benötigte Essen und Schlaf … und Mia.


      In der Küche befanden sich zwei weitere Männer. Kyra erschoss einen von ihnen, da sie keine weitere Berührung riskieren durfte. Die letzte Kugel wollte sie sich jedoch für Serrano aufheben. Also erledigte Reyes den anderen Kerl mit ein paar leisen Tritten und Hieben und fing ihn dann auf, um ihn sacht auf dem Boden abzulegen. Sein Gegner hatte keine Chance.


      Halte einfach durch.


      Serrano war in einem der Schlafzimmer und redete leise auf Mia ein, damit sie ihm etwas über Kyra erzählte. Foster hatte also nicht gelogen. Ihre Freundin saß gefesselt auf einem Stuhl, die Augen vor Angst geweitet. Sie schien aber unverletzt zu sein.


      »Ich werde sie erschießen. Ich schwöre bei Gott, dass ich es tun werde.« Serrano setzte die Mündung der Pistole an Mias Schläfe. Kyra erstarrte. Hoffentlich würde Reyes nun nichts Voreiliges unternehmen.


      »Komme ich zu spät?«, fragte Foster, der gerade ins Zimmer geschlendert kam. Er hatte eine Glock in der Hand, die er auf Reyes gerichtet hielt. »Ich hoffe, ich habe nichts verpasst.«


      »Foster.« In Serranos Stimme klang Erleichterung mit. »Gott sei Dank. Wie konnten die beiden mich finden? Ich hatte Sie ausdrücklich angewiesen, ihnen erst morgen früh grünes Licht zu geben, wenn alle Männer hier gewesen wären.«


      »Lassen Sie die Frau gehen«, antwortete der Sicherheitschef. »Jetzt ist alles unter Kontrolle. Kommen Sie, Mia. Es ist fast vorbei.« Er streckte ihr die Hand entgegen.


      Doch sie fauchte Foster nur an. »Sind Sie irre? Erst liefern Sie mich ihm aus, und jetzt soll ich auf einen Wink von Ihnen auf einmal wie ein Hund angelaufen kommen? Ich habe Ihnen vertraut.«


      Foster reagierte kalt. »Ihr Fehler. Kommen Sie jetzt. Gehen Sie von ihm weg. Ich werde Sie nicht zweimal bitten.«


      »Ach, verflucht«, entgegnete Serrano und blickte zu Kyra hinüber. »Erschießen Sie sie. Ich hab schon lange den Spaß daran verloren, Frauen umzubringen. Erledigen Sie es für mich. Es ist auch ein dicker Bonus für Sie drin.«


      »Das ist gut. Kommen Sie jetzt zu mir, Mia.« Widerstrebend tat sie, was er von ihr verlangte, wobei sie ihn ansah, als wäre er ein Schlangenbeschwörer, der sie dazu brachte, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollte. Als sie schließlich neben ihm stand, richtete er die Waffe auf Serrano. »Es tut mir leid.« Foster wandte sich nun an Mia. »Ich hoffe, Sie hatten nicht allzu viel Angst. Aber auf Sie waren Killer angesetzt, und ich musste noch ein wenig Zeit schinden. Hätte ich Sie nicht ausgeliefert, wäre er dahintergekommen, dass etwas nicht stimmt.«


      Serrano sah blass und krank aus. »Wohinter gekommen?«


      Foster lächelte und entblößte dabei seine strahlendweißen Zähne. Kyra lief es kalt den Rücken runter. So einen Gesichtsausdruck hatte sie bisher bei noch niemandem gesehen. »Mia, verlassen Sie bitte den Raum«, sagte er. »Wir werden gleich nachkommen.«


      Mia blickte Kyra unsicher an. »Bist du –«


      »Mir geht’s gut«, antwortete Kyra. »Geh.«


      Und Mia ging nach draußen.


      »Sie hassen ihn«, stellte Reyes erstaunt fest.


      »Mehr, als Sie es sich vorstellen können«, bestätigte Foster.


      Serrano starrte am Lauf der Waffe vorbei auf jenen Mann, dem er vertraut hatte. »Wir können doch darüber reden. Was immer Sie glauben, was ich getan haben soll –«


      Doch Foster blieb hart. »Ich weiß, was Sie getan haben. Sie werden diesen Raum nicht mehr verlassen, so oder so.«


      »Warum haben Sie ihn dann nicht schon längst erschossen?«, fragte Kyra. »Sie hatten doch jede Gelegenheit dazu.«


      In seinem sonst so kühlen Blick lag plötzlich Feuer. Es war, als säßen Tausende von verlorenen Seelen unter der glatten Oberfläche seiner Erscheinung gefangen. Fosters Tonfall wurde aufbrausend. »Weil das zu einfach gewesen wäre. Sehen Sie, Kyra, ich wollte ihn leiden sehen. Ich wollte etwas Schlimmeres für ihn finden. Ich selbst hätte ihm nur physische Schmerzen zufügen können, aber Sie … Sie haben ihm das Herz gebrochen.«


      Das war zu viel für Serrano, der es nicht ertragen konnte, ignoriert zu werden. »Unsinn, diese Schlampe hat nichts dergleichen getan.«


      »Nein?!« Foster lachte. »Diese Gedichte sagen etwas anderes.« Er hob einen USB-Stick in die Höhe und blickte ihr direkt in die Augen. Kyra erschrak. »Das haben Sie nicht gewusst, nicht wahr? Er wollte sie Ihnen in der Hochzeitsnacht überreichen. Nachdem Sie ihn dann verlassen hatten, nahm das Ganze jedoch eine traurige Wendung.« Foster zitierte laut: »Dunkelheit ohne Sterne, seit du fort bist, schmecken weder Brot noch Fleisch. Gram, reine unheilige Schwermut, ich verzweifle, weil ich dich verlor.«


      Allmählich verstand Reyes, was gerade vor sich ging, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er so etwas wie Mitleid mit Serrano verspürte. »Deshalb waren Sie also so erpicht darauf, sie umzubringen. Nicht, weil sie Sie belogen oder Ihren Stolz verletzt hat, sondern weil Sie von ihr verlassen worden sind.«


      »Mist«, sagte Serrano voll Abscheu. »Töten Sie mich, Foster. Ersparen Sie mir die Psychoanalyse von einem Kerl, der noch verkorkster ist als ich.«


      »Ich arbeite nicht mehr für Sie«, antwortete Foster ruhig. »Ich habe ein anderes Angebot angenommen. Kyra, er gehört Ihnen. Machen Sie mit ihm, was Sie wollen.« Im Vorbeigehen warf er ihr den USB-Stick zu. »Ich an Ihrer Stelle würde sie posthum veröffentlichen lassen. Stellen Sie sich vor, wie er sich vor Demütigung im Grab winden wird.«


      Dann wandte er sich an Reyes. »Machen Sie sich bitte keine Gedanken darüber, dass Sie den Auftrag nicht zu Ende gebracht haben. Alles ist so gelaufen, wie ich es erwartet hatte. Und der Fleck auf Ihrer Weste wird mit Serrano ausgelöscht werden.« Kurz vor der Tür hielt er noch einmal inne. »Übrigens, falls Sie die Eier dazu haben, hacken Sie ihm die Hände ab und ritzen Sie ihm kyrillische Buchstaben ins Fleisch. Es gibt da einen Bullen namens Sagorski, dem das sehr gut gefallen dürfte.«


      Fosters Worte brachten Serrano aus der Fassung. Panisch blickte er zwischen Kyra und Reyes hin und her. »Nein. Himmel, nein! Können wir nicht zu einer Einigung kommen? Behaltet das Geld. Ich kann euch noch viel mehr geben, wenn ihr wollt.«


      »Ich habe die Eier dazu«, entgegnete Reyes und lächelte. »Wenn der Kunde dafür bezahlt, lasse ich es gern wie die Tat gewisser Kreise aussehen. Darin bin ich gut.«


      Heftige Wut stieg in Kyra auf. »Nein, er gehört mir.«


      Foster verließ das Zimmer und pfiff dabei eine Melodie, die sie nicht kannte. Kyra steckte den USB-Stick in eine ihrer Taschen und blickte Serrano an, der nun wesentlich älter als Ende vierzig aussah und irgendwie gebrechlich wirkte. Doch sie hatte kein Mitleid mit ihm.


      »Sag mir wenigstens, warum«, bettelte Serrano. »Was habe ich dir denn getan?«


      Mit einem Roundhouse-Kick streckte sie ihn zu Boden. »Du hast mir den einzigen Menschen genommen, der sich jemals um mich gekümmert hat«, fauchte sie. »Du hast einen alten Mann zusammenschlagen lassen, der wie ein Hund in einer Gasse verreckt ist. Und er hatte dich nicht einmal betrogen, du Mistkerl. Er hatte nichts gewonnen! Sein System war nicht erfolgreich, aber du zeigst keine Gnade, nicht wahr?« Hass flammte in ihr auf. »Und ich jetzt auch nicht.«


      Wenn einer kein Erbarmen kannte, dann Serrano.


      Sie trat wieder und wieder auf ihn ein, war außer sich vor Wut. Erst als sie Minuten später wieder zur Besinnung kam, hörte sie Serrano vor Schmerzen stöhnen, sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Schweigend reichte ihr Reyes eine Pistole, und sie beendete mit zwei Kopfschüssen, was vor vielen Monaten begonnen hatte.


      Serrano starb mit Tränen in den Augen.


      Einen Moment lang stand Kyra da und betrachtete ihr Werk. »Das war für dich, Dad.«


      »Dann ist es nun wohl vorbei. Serrano ist tot, und du hast das Geld.«


      Sie warf ihm einen tödlichen Blick zu, der ihn verletzen sollte. Und sie hoffte, dass es wehtat, zumindest ein bisschen. Oh Mann, sie hatte ihm gebeichtet, sich langsam in ihn zu verlieben. Bei dem Gestank von Serranos sich entleerendem Darm und dem nahenden Zusammenbruch, gegen den sie mit zusammengebissenen Zähnen anzukämpfen versuchte, war es schon ein Wunder, wenn sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte.


      »Ja. Und wir sind miteinander fertig. Es war … interessant, Reyes. Folge mir nicht. Versuch nicht, mich zu finden. Ich will dich nicht wiedersehen.«


      Kyra taumelte nach draußen zu Mia und ließ ihn in dem Todeshaus zurück.
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      Seinen nächsten Auftrag recherchierte Reyes erheblich besser.


      Wie Foster es versprochen hatte, schien niemand zu wissen, dass sein letzter Hit danebengegangen war. Nach wie vor gab es Anfragen in Strömen, und er pickte sich nur die Rosinen heraus. Reyes sichtete die Interpolakten über Nicolao Vadas, doch was er las, gefiel ihm nicht, weder die Namen seiner Filme noch die Bilder seiner Opfer. Nachdem er ausführliche Nachforschungen angestellt hatte, entschied er sich deshalb aus mehreren Gründen, diesen Auftrag in Budapest anzunehmen, auch wenn es bei Weitem nicht das beste Angebot war.


      Erstens: Reyes würde ein ganzer Ozean von Kyra Marie Beckwith trennen. Zweitens: Der Mistkerl, den er umlegen sollte, verdiente den Tod. Die E-Mail war mehrfach verschlüsselt gewesen und von einem trauernden Vater in Ungarn versendet worden. Dessen Tochter hatte man mit dem Versprechen, eine Filmkarriere zu starten, gelockt und sie war schließlich mit fünfzehn Jahren an einer Überdosis gestorben. Der alte Mann, ein kleiner Lebensmittelhändler, hatte daraufhin fünfzehn Riesen zusammengekratzt, aber Reyes hätte den Auftrag selbst für fünf Dollar angenommen. So eigentümlich es sich für einen normalen Menschen auch anhören mochte, er musste einen gerechten Mord ausführen, um wieder mit sich ins Reine kommen zu können.


      Und ein unwichtigerer Faktor … Reyes war bei seinen Recherchen darauf gestoßen, dass Monroe sich in Budapest versteckt hielt. Nachdem er seinen Freund an Van Zant verraten hatte, besaß er nun auch allen Grund, sich zu fürchten. Der Kerl war für Reyes wie ein Freund gewesen, dabei hätte der besser als jeder andere wissen müssen, dass Freundschaft genauso wie alles andere auf der Welt gekauft und verkauft werden konnte. Monroe sollte wissen, dass Reyes ihn sich holen würde.


      Also buchte er einen Nachtflug und ließ sich einen Platz in der ersten Klasse reservieren. Er konnte zwar nicht vor seinen Erinnerungen davonlaufen, aber vielleicht würde es helfen, weit weg zu sein. Aufgrund der steigenden Kosten, welche viele Menschen vom Reisen abhielten, blieb der Sitz neben ihm frei. Und als die hübsche blonde Flugbegleiterin Anzeichen von Interesse zeigte, versuchte er möglichst teilnahmslos zu wirken und drehte das Gesicht Richtung Fenster, sodass sie später nur noch professionellen Umgang mit ihm pflegte.


      Er nahm Hundert Jahre Einsamkeit zur Hand und strich über den Umschlag. Vor seinem geistigen Auge sah er Kyra lesend in seinem Loft sitzen. Reyes legte seine Finger auf die Stellen, wo einst ihre gewesen waren, als sie das Buch gehalten hatte. Und für einen langen, schmerzhaften Augenblick schwelgte er in Erinnerungen.


      Dann schlug er den Band auf.


      Die Reise war lang, aber ereignislos, sodass sie ohne große Vorkommnisse am JFK landeten. Bereits zwei Stunden später würde Reyes schon wieder im nächsten Flieger Richtung Europa sitzen. Er versuchte gar nicht erst zu schlafen, obwohl sich seine Augen unangenehm trocken und müde anfühlten, sondern kaufte einen Kaffee, um dagegen anzukämpfen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal gut geschlafen hatte.


      Lügner! Es war in der kleinen Hütte im Wald gewesen, als du sie das letzte Mal in den Armen gehalten hast.


      Gemeinsam mit den anderen Passagieren checkte er kurz vor Mitternacht nach Amsterdam ein. An Bord ließ er sich ein Kissen und eine Decke geben, damit dieser Flug angenehmer als der letzte verlaufen würde, doch in Wahrheit suchte er bloß einen Vorwand, um sich von allen anderen Menschen absondern zu können. Nachdem er ein Abendessen abgelehnt hatte, döste er schließlich immer wieder ein und fuhr hoch, als er vom sommersprossigen Gesicht einer Frau träumte.


      Acht Stunden später setzte die Boeing in Amsterdam auf, wo er die Passkontrolle, die Gepäckabfertigung und den Zoll durchlaufen musste, was mittlerweile in den meisten Ländern Pflicht war, selbst wenn man sich nur auf der Durchreise befand. Reyes gab sein Gepäck auf und erwischte gerade noch den Anschlussflug nach Budapest.


      Es war das letzte Teilstück seiner Reise, und er fühlte sich, als wäre er bereits seit Ewigkeiten unterwegs, auch wenn es bisher nur knapp ein Tag gewesen war. Da er jedoch niemals direkt zu einem Job fuhr, würde es noch weitere Zwischenstopps geben, um seine Spur zu verwischen. Es war zwar zeitaufwendig, hatte ihn aber mehr als einmal vor Verfolgern geschützt. In einer Wechselstube tauschte er Dollars gegen Forint um.


      Es war erst Vormittag, und so machte sich Reyes ohne Umwege zu einem Wohnhaus in der Nähe der Oper auf, in dem er im Vorfeld bereits ein Studioapartment angemietet hatte. Das weiße Steingebäude hatte verzierte Simse und verfügte über einen kleinen Balkon unter jedem Fenster, die einige Bewohner im Frühjahr mit Blumen schmückten. Die Eigentümer unterhielten kleine möblierte Wohnungen für Reisende, die weitaus mehr Privatsphäre und Unabhängigkeit als ein Hotel boten. Generell war Budapest ein wunderschönes Fleckchen Erde, und wäre Reyes nicht so verdammt müde gewesen, hätte er die Stadt mit Sicherheit mehr zu schätzen gewusst.


      Er klopfte an die Tür des Hausverwalters, der, wie er sich entsann, Istvan Laszlofi hieß, und besagter Mann öffnete ihm. Er trug eine hellbraune Hose und ein weißes Unterhemd. Sein schütteres Haar war zerzaust, und so wie es aussah, hatte Reyes ihn gerade beim Essen gestört. Der Hausverwalter zog die buschigen Brauen hoch, die im Gegensatz zu seinen hellgrauen Haaren kohlrabenschwarz geblieben waren.


      »Nekem bérelnem kell egy szobát.« Reyes sprach Ungarisch; nicht fließend, aber es reichte, um nach einem Zimmer zu fragen.


      »Milyen hosszú?«


      Eine Woche sollte ausreichen. Und sollte der Auftrag schneller abgeschlossen sein, würde der Bursche das überschüssige Geld eben behalten dürfen. »Hét nap.«


      Der Hausverwalter nannte eine Summe. Reyes zahlte sofort, erhielt einen Schlüssel und bekam von Laszlofi sehr langsam erklärt, dass sich sein Zimmer ganz oben, die erste Tür rechts befinde. Reyes nickte dankend und ging dann die Treppe hinauf.


      Er hatte nicht viel Gepäck dabei, aber er brauchte Schlaf. Das Studio fiel selbst nach europäischem Standard recht klein aus. Technisch gesehen hätte man es wahrscheinlich als Loft bezeichnen können, aber es gab keine Treppe, nur eine Leiter, die zu einer tiefen Schlafnische hinaufführte, in der eine Matratze lag.


      Der untere Teil der Wohnung besaß einen alten Dielenboden und es befanden sich ein kleiner Kühlschrank, auf dem eine Mikrowelle stand, ein schwarzes Futonsofa sowie ein Fernseher darin. Es gab nur ein Fenster, doch der Balkon würde das Einsteigen erschweren. Reyes blickte auf die schmale Straße hinunter, die kleine Bäumchen in Tonkübeln säumten.


      Das kleine weiß gekachelte Bad war mit einer Duschkabine, einer einfachen Toilette und einem Säulenwaschbecken ausgestattet. Und die Küche verfügte über zwei Kochplatten, vier Schränke und eine Spüle. Doch das, was zählte, war, dass niemand hereinkommen könnte, ohne dass er es bemerkte. Der Sicherheit halber würde er zudem in der oberen Nische schlafen. Dort wäre auf keinen Fall zu überhören, wenn jemand die klapprige Leiter hochstieg. Doch eigentlich ging er davon aus, niemand wisse, dass er hier war – schließlich hatte er noch nicht einmal dem Kunden zugesagt. All die Jahre in diesem Job war er nicht dadurch am Leben geblieben, unvorsichtig zu sein.


      Nach einem ausgedehnten Nickerchen fühlte er sich besser. Reyes duschte sich rasch und ging nach draußen. Wie üblich kaufte er sich ein Prepaid-Handy, das er nur für den Kontakt mit diesem einen Kunden benutzen würde. Nach Erledigung des Auftrags würde er es wegwerfen. Dann besuchte er ein Internetcafé und schickte seinem potenziellen Auftraggeber eine E-Mail mit Telefonnummer, sonst nichts. Reyes saß gerade in einem Restaurant und aß eine herzhafte Suppe, als sein Handy klingelte.


      »Mack«, meldete er sich.


      »Sie nehmen Job?« Die Stimme mit dem schweren Akzent gehörte dem trauernden Vater.


      Sofort hatte Reyes das Bild eines jungen Mädchens vor Augen, das mit dem Gesicht nach unten in seinem eigenen Erbrochenen lag. Seine Recherchen waren sorgfältig gewesen, ohne Raum für Irrtümer. »Ja. Ich schicke Ihnen ein paar Zahlen. Überweisen Sie das Geld, und ich werde mich morgen um das Problem kümmern.«


      »Versprechen bei Gott?«


      Auch wenn sein Gegenüber vielleicht kein flüssiges Englisch sprach, verstand es ein Ja.


      Als er aufgegessen hatte, wechselte er in ein anderes Internetcafé als zuvor. Er versendete noch einige Anweisungen auf Ungarisch, um die Überweisung sicherzustellen, und zwei E-Mails später hatte er eine Adresse. Sein Klient war nicht dumm; in seinen Nachrichten fand sich nichts Belastendes, sie enthielten lediglich die bloßen Fakten. Der Lebensmittelhändler wusste, wo der Mädchenhändler zu finden war. Er besaß nur nicht selbst die Möglichkeiten, ihn zu beseitigen.


      Nicht morgen. Heute. Jetzt. Er brauchte es einfach. Er musste wieder mit sich selbst ins Reine kommen, und er wollte die Welt verbessern, indem er einen Dreckskerl von ihr entfernte. Und vielleicht würde diese Form der Sühne einen Teil des Schmerzes tilgen, der ihn ausfüllte, als wäre sein kompletter Körper ein einziger verfaulender Zahn.


      Reyes legte einen kurzen Stopp bei einem Pfandleiher ein und kaufte ein Messer. In Europa waren solche Waffen etwas leichter zu bekommen als in den USA. Er konnte zwar mit bloßen Händen töten, musste jedoch mit heftiger Gegenwehr rechnen. Und er war kein Selbstmörder; er wollte lebend wieder aus der Sache herauskommen. Sosehr sie ihn auch verletzt haben mochte, den Löffel abgeben wollte er trotzdem nicht. Die Zeit heilte alle Wunden. Ans Alleinsein würde er sich schon gewöhnen. Er musste sich nur erst wieder in seine alten Routinen einfinden. Sich an sein Leben ohne sie erinnern.


      Der Club befand sich an der Donau, eine Bruchbude aus bröckelnden roten Ziegeln. Reyes umrundete ihn einmal. In der angrenzenden Gasse lagen überall leere Bierdosen, zerbrochene Flaschen und alte Spritzen verstreut. Sie war Sinnbild seines Lebens: Er säuberte den Rinnstein.


      Zwei Männer luden eine Fuhre Schnaps aus, als er an ihnen vorbeiging. Sie fragten ihn nicht, was er dort zu suchen habe, also schritt er durch die Hintertür des Gebäudes, als gehörte ihm das Haus. Reyes durchquerte eine schmutzige Küche, in der eine alte Frau Suppe kochte. Der Tanzsaal sah merkwürdig verlassen aus und war von Schatten erfüllt. Im hinteren Teil entdeckte er eine leere Bühne. Später würde sich hier sicher eine nackte Frau an der Stange winden. Im oberen Stockwerk gab es einen mit rotem Samt ausgekleideten Raum, in dem Männer junge Mädchen auf den Boden warfen und sie zum Wimmern brachten, während sie dabei von jemandem gefilmt wurden.


      Dies war die Welt, in der er lebte. Doch noch nie zuvor war sie ihm so fremd und merkwürdig vorgekommen.


      Nur an einem Tisch saßen Gäste. Vier Männer spielten Karten. Nicolao Vadas sah genauso aus wie auf dem Foto in seiner Akte: groß und dünn, eine Narbe auf der linken Wange, Hakennase und volle Lippen, die er ständig mit der Zunge befeuchtete. Er war schon oft verhaftet worden, aber seine Anwälte hauten ihn immer wieder raus. Wie eine Kakerlake kehrte er zurück, doch irgendwann einmal würde jemand fest genug auf ihn treten, um ihn zu zerquetschen.


      »Was wollen Sie hier?«, fuhr Vadas ihn auf Ungarisch an.


      Als Antwort stieß ihm Reyes das gekaufte Messer durch den Kiefer ins Gehirn.


      Seine drei Männer tasteten ungeschickt nach ihren Pistolen, die zwischen den verstreuten Karten und Pokerchips lagen. Reyes hatte komplett abgeschaltet, fühlte sich, als könnten sie ihn erschießen, ohne dass er überhaupt irgendetwas spürte. Blitzschnell packte er den Kerl, der ihm am nächsten stand, bei der Hand und knallte sie auf den Tisch. Im selben Atemzug riss er den Bastard als Schutzschild vor seinen Körper, nahm ihm die Heckler & Koch ab und richtete sie über den Tisch hinweg auf einen der anderen Gorillas, der seine eigene Waffe viel zu langsam zog.


      »Man hat mich nur für seinen Tod bezahlt«, sagte er in schlechtem Ungarisch. »Wollt ihr drei weiterleben?«


      Wie auch immer sie seinen Blick interpretierten, die Männer entschieden sich gegen einen Kampf. Rückwärts und mit hoch erhobenen Händen verließen die ersten beiden den Club. Sie würden schon ein anderes Arschloch finden, für das sie arbeiten konnten, aber solange sie niemand für so schlimm hielt, dass er ihren Tod in Auftrag gab, würde Reyes sie nicht behelligen. Würde er losgehen und jeden töten, der es seiner Meinung nach verdiente, hätte er die Grenze zum Wahnsinn überschritten. Er steckte die HK in seine Tasche.


      Dann ließ er den dritten Gauner los, der sofort vor Hast stolpernd und schlitternd zum Ausgang rannte. Reyes blickte auf Nicolao Vadas herab, der nun nie wieder einem Mädchen wehtun würde. Der Mann stierte mit toten Augen ins Leere. Drückte dieser gebrochene Blick Reue aus? Reyes kramte ein Taschentuch aus der Jacke und wischte den Messergriff ab, ließ die Klinge, die er nicht berührt hatte, jedoch stecken. Vielleicht glich diese Tat ein wenig das aus, was er fast getan hätte, konnte wiedergutmachen, dass beinahe eine unschuldige Frau von ihm umgebracht worden war. Und der Schmerz würde mit der Zeit verblassen.


      Er zückte sein Wegwerfhandy und machte ein Foto, welches er dem Lebensmittelhändler per Kurier senden würde, als Beweis, dass er seinen Auftrag ordnungsgemäß ausgeführt hatte. Niemand hielt ihn auf, als er den Club schließlich wieder verließ. Jemand anderes hätte den Tatort vielleicht niedergebrannt, aber das war nicht sein Stil.


      Stattdessen wischte er das Handy ab und trat hinaus auf die Straße, wo es mittlerweile leicht zu regnen angefangen hatte. Vorüberfahrende Autos ließen Dreckwasser hochspritzen, und ein Typ in einem Citroën zeigte ihm den Stinkefinger, als er die Straße überquerte. Mit gesenktem Kopf lief er weiter, als einer der wenigen Passanten ohne Regenschirm.


      In einem kleinen Schreibwarenladen kaufte er einen braunen Briefumschlag, den er mit in ein drittes Internetcafé nahm, wo er übers Netz einen Kurier bestellte, der etwas bei ihm abholen sollte. Nachdem er »sofort« und »express« gewählt hatte, brauchte er nur noch eine halbe Stunde zu warten, bis ein junger Mann auf einem Motorrad vorbeikam. Geld wechselte den Besitzer.


      Der Kurier sprach Englisch mit ganz leichtem Akzent. »Vielen Dank, Sir. Wir werden sicherstellen, dass Ihre Sendung innerhalb von zwei Stunden beim Empfänger eintrifft. Zu dieser Adresse ist es nicht weit.« Der Blick des Jungen verriet, dass es für Reyes ein Leichtes gewesen wäre, den Brief selbst dort abzugeben.


      Auch Reyes wusste das, doch Kunden bekamen ihn niemals zu Gesicht.


      Bis auf Serrano. Aber der hatte sein Wissen mit ins Grab genommen.


      Ohne groß Mitleid zu empfinden, schob Reyes diese Erinnerung wieder beiseite. Er wollte nicht an diesen Auftrag denken, und schon gar nicht daran, wie er zu Ende gegangen war. Er zog es vor zu vergessen, was er getan hatte, um die Dinge zu bereinigen, und verdrängte den anonymen Anruf bei Sagorski, der sich über solch einen saftigen Fall zweifellos entzückt die Hände gerieben haben musste.


      Nun musste er in Budapest nur noch eines erledigen.


      Eigentlich hatte er keine Lust dazu, aber wenn er an Monroe kein Exempel statuierte, würden die Leute denken, sie kämen ungestraft davon, sollten sie ihn übers Ohr hauen. Den Informationen zufolge, für die er einen Spitzenpreis bezahlt hatte, hielt sich Monroe in einem leer stehenden Haus an der Donau versteckt. Sofern er sich in der Zwischenzeit nicht verzogen hatte, müsste sich die Sache in Kürze erledigt haben.


      Reyes mietete sich ein Motorrad, damit er im Stadtverkehr schneller vorankam und sich links und rechts durch die Autolawinen hindurchschlängeln konnte. Unten am Fluss roch es nach feuchtem Holz und verwesendem Fisch. In diesem Teil der Stadt gab es ein dichtes Netz von Lagerhäusern und verlassenen Gebäuden, aber das Depot, das er suchte, fiel durch ein unverkennbares Graffito auf: eine blonde Frau mit einer roten Bluse und traurigem Gesicht, die unterhalb der Taille nackt war.


      Er fand es auf seiner zweiten Runde. Nachdem er das Motorrad abgestellt hatte, nahm er die HK aus der Tasche und entsicherte sie, schließlich war er nicht zum Reden hier. Das graue Gebäude besaß viele zerbrochene Fenster. Ein Gitter vor dem Eingang sollte Eindringlinge abhalten, aber es ließ sich so weit nach außen biegen, dass man sich hindurchquetschen konnte.


      Im Inneren stank es nach Urin. Reyes suchte alle drei Stockwerke systematisch ab, ohne dabei auf die Obdachlosen zu achten, die sich hier einquartiert hatten und ihn von Alkohol und Hunger gezeichnet mit hohlen Augen beobachteten. Bereits in der untersten Etage zweifelte er nicht daran, Monroe im obersten Stockwerk zu finden; der Kerl nahm sich auch hier das Beste.


      Monroe besaß ein Ego und einen Hang zum Luxus, die sich mit Reyes’ Arbeitsethos nicht vereinbaren ließen. Damals hatte er die Laissez-faire-Einstellung seines Partners in Bezug aufs Leben immer recht erfrischend gefunden. Doch das war nun anders. Sie stellte schlicht und einfach seinen Schwachpunkt dar.


      Wo genau er sich versteckt hielt, verrieten die glänzenden neuen Schlösser an der Tür. Reyes trat sie mit aller Kraft ein; gute Sicherheitsvorkehrungen nutzten wenig, wenn das Türblatt selbst dünn und morsch war. Als Reyes hineinstürmte, saß Monroe gerade vor seinem Laptop und loggte sich über das Netzwerk eines Geschäfts in der Umgebung ins Internet ein. Wahrscheinlich arbeitete er für jemanden und stahl Informationen, die er nicht haben durfte, wie er es schon etliche Male für Reyes getan hatte.


      Monroe hatte ein leer stehendes Büro in eine bescheidene Bleibe umgewandelt. Er besaß eine Matratze und ein paar Möbel. Tische und Stühle waren mit allerlei Gerätschaften vollgestellt, mittels derer er jederzeit Kreditkarten auf Grundlage gestohlener Belege fälschen, DVDs kopieren oder noch zwielichtigere Dinge tun konnte, wie zum Beispiel Erpressungsvideos aus persönlichen Fotos erzeugen, die jemand auf seinen Flickr-Account hochgeladen hatte.


      Reyes war schon immer bewusst gewesen, dass der Kerl sich niemals für den Friedensnobelpreis qualifizieren würde, hätte jedoch nie gedacht, dass Monroe sich gegen ihn wenden könnte – nicht, nachdem ihm von Reyes in Prag das Leben gerettet worden war. Er hatte geglaubt, sie wären Freunde oder stünden sich wenigstens so nahe, wie es für Männer ihres Gewerbes möglich war. Monroe sah jünger aus, als er war – ein jungenhafter Dreißigjähriger mit hellem Haar und blauen Augen, bei dem es schon ungewöhnlich war, wenn er sich ein Mal in der Woche rasieren musste.


      »Mist«, sagte Monroe und erstarrte.


      »Hast wohl nicht mit mir gerechnet?«


      Monroe schluckte schwer und klammerte sich an seinen Laptop, als könnte er ihn vor dem bewahren, was ihm bevorstand. »Nicht so schnell.«


      »Nicht?! Tja, es hat sich rumgesprochen, dass du für mich gearbeitet und mich dann in die Pfanne gehauen hast. Die Leute sind ganz wild darauf, dich hochgehen zu lassen. In meiner Branche können wir es uns nicht erlauben, jemandem zu vertrauen, der sich dann als unzuverlässig erweist.«


      »Er hat damit gedroht, mich umzubringen, Mann! Er hat mich in Phoenix aufgespürt, war in meinem Haus und hat mir einen Eispickel ans Auge gehalten. Du kennst Van Zant – das ist ein durchgeknallter Hurensohn.« Unvermittelt schien er innezuhalten und nachzudenken. »Oder er war es zumindest … war ein durchgeknallter Hurensohn. Jedenfalls hatte ich keinerlei Zweifel daran, dass du mit ihm fertigwerden würdest. Es tut mir leid, aber ich lasse mich nicht für dich abmurksen, mein Freund. Es ging nicht nur ums Geld.«


      »Aber genommen hast du es trotzdem, oder was?«


      Und Kyra wäre fast gestorben, weil du ein elender Schwanzlutscher ohne Rückgrat bist. Weil ich dir vertraut habe! Furchtbare Wut kochte in ihm hoch. Er könnte so viel für sie tun. Würde es für sie tun. Er hatte die Dinge in Ordnung gebracht, auch wenn sie es niemals erfahren würde.


      Monroe zog Schutz suchend die Schultern nach oben. »Ja. Ich habe das Geld gebraucht. Es wird immer schwieriger, sich mit dem, was ich tue, den Lebensunterhalt zu verdienen, und die Online-Sicherheit wird auch jeden Tag besser.«


      »Freu dich, darüber brauchst du dir nun keine Gedanken mehr zu machen.« Da war sie wieder, diese innere Kälte, kam so plötzlich wie der Nebel an einem Felsstrand und verdrängte diese schreckliche Wut. Es hätte ihn wahrscheinlich auf irgendeine Art berühren müssen, dass er nun auch noch das letzte seiner offenen Probleme aus der Welt schaffen konnte. Zudem hatte er diesen Kerl wirklich einmal gemocht. In diesem Augenblick jedoch schien er gar nichts mehr zu fühlen. Es war, als befände er sich in einem Boot, das immer weiter vom Ufer abtrieb.


      Monroe blickte ihn verwirrt an. »Was, über Online-Sicherheit?«


      »Nein.« Reyes lächelte. »Über deinen Lebensunterhalt.« Dann nahm er ein Kissen von der Matratze, hielt es vor die Mündung der HK und schoss Monroe in den Kopf.


      Er würde sich in nächster Zeit einen neuen Hacker suchen müssen, der an Geheiminformationen kam. Vielleicht konnte ja Apex Monroe ersetzen. Reyes durfte in Zukunft jedoch keine persönliche Bindung mehr aufbauen. Und er würde sich nicht mehr an die betreffende Person wenden, sollte er in Schwierigkeiten geraten. Aber immerhin hatte er in den letzten Monaten eine wertvolle Lektion gelernt: Man konnte sich nur auf sich selbst verlassen. Er würde denselben Fehler nicht noch einmal begehen.


      Reyes säuberte die Pistole von möglichen Fingerabdrücken und ließ sie auf Monroes Leiche liegen. Eine Mordwaffe mit sich herumzutragen, war nie eine gute Idee. Dann verließ er das Gebäude auf demselben Weg, den er gekommen war.


      »Dort oben gibt’s eine Menge gutes Zeug zu holen«, sagte er im Vorbeigehen auf Ungarisch zu den Obdachlosen.


      Monroes Habseligkeiten würden so sicher bald gestohlen sein, darunter auch seine falschen Pässe. Wenn er irgendetwas über Orte wie diesen hier wusste, dann, dass sämtliches Beweismaterial unbrauchbar wäre, noch bevor die Polizei auch nur informiert worden war.


      Wie durch ein Wunder stand sein Motorrad noch dort, wo er es zurückgelassen hatte. Er ließ es an und entfernte sich von dem, was ihn als Letztes noch mit dem Schlamassel, den er angerichtet hatte, verband. Nun gab es nichts mehr zu tun.


      Ehe er das Motorrad zurückbrachte, stoppte er an einer Tankstelle, um den Tank aufzufüllen. Es kostete nicht viel, da er recht klein war. Dann ließ er sich den Schlüssel für die Toilette geben und wusch sich dort die Hände, schrubbte sie akribisch, weil längerer Kontakt mit Wasser und Seife Schmauchspuren entfernte. Reyes ging immer wohlüberlegt vor. Er wusste, was er tun musste, um zu überleben. Und nun musste er einfach wieder zu seiner alten Form finden.


      Es war vorbei. Alles. Einfach vorbei. Er würde sie nie wiedersehen. Er würde sie nicht suchen. Denn das hatte sie sich verbeten, und er konnte ihr anscheinend keinen größeren Gefallen tun, als sie in Ruhe zu lassen. Er hatte immer schon geahnt, dass es so enden würde, ganz egal, wie schön es gewesen war. Reyes wollte nicht um etwas trauern, das ihm ohnehin nie gehört hatte.


      Es war an der Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen, sein Leben weiterzuführen. Zeit, das zu tun, was er am besten konnte. Zeit zu vergessen, dass es jemals eine Frau gegeben hatte, die mit ihm zusammen gewesen war, weil sie es wollte.


      Alles, was er besaß, war Zeit, die wie Ödland vor ihm lag.
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      Eine Woche war nun vergangen, seit sie Las Vergas hinter sich gelassen hatten.


      Und Kyra war in ein dunkles Loch gefallen, kaum dass sie ihre Freundin in Sicherheit gewähnt hatte. Mias Erzählungen zufolge waren sie einen kompletten Tag lang in einem Hotel abseits des Strips untergetaucht und hatten sich dort versteckt gehalten. Kyra selbst konnte sich nicht daran erinnern. Seither war Mia äußerst launisch und wortkarg ihr gegenüber, was ihrer Freundin gar nicht ähnlich sah. Indem sich Kyra auf die Probleme ihrer Freundin konzentrierte, lenkte sie sich von ihren eigenen Schwierigkeiten ab. Doch sie wollte sie nicht unnötig drängen. Als sie aus dem von Serrano angemieteten Haus gekommen waren, hatte sie Mia, trotz der verhältnismäßig warmen Luft, zitternd im Freien vorgefunden.


      Ungeachtet ihrer eigenen Schmerzen hatte Kyra ihre Freundin daraufhin an die Hand genommen und sie zum Marquis geführt. Sie wollte auf keinen Fall zu lange in der Gegend bleiben, da die Nachbarn jederzeit die Polizei rufen konnten. Mia hatte es gerade noch geschafft, sie darum zu bitten, ihre Sachen abzuholen, ehe sie ohnmächtig geworden war. Kyra hatte keine andere Wahl gehabt, als die Zähne zusammenzubeißen, auch wenn die Kopfschmerzen furchtbar gewesen waren. Sie hatte ihre Schaltkreise überlastet, und dagegen halfen nur Medikamente und Ruhe.


      Die nächsten paar Tage änderte sich praktisch nichts. Schweigend saßen sie im Auto nebeneinander und befassten sich jede für sich mit ihrem eigenen Kummer.


      In Colorado ließ Kyra den Marquis weiß lackieren, für den Fall, dass noch jemand nach ihr suchte. Zudem tauschte sie die Nummernschilder aus, was so lange gut gehen durfte, wie sie sich ans Tempolimit hielt und die Polizei nicht auf sich aufmerksam machte. Mia drückte sich gegen die Tür, den Kopf an die Fensterscheibe gelehnt. Kyra hatte sie noch nie so gesehen: so schwach und so verängstigt.


      Was zum Teufel war nur passiert? Bei jedem Versuch, es herauszufinden, prallte sie gegen eine Wand des Schweigens. Ihre Freundin war noch nicht dazu bereit, sich ihr zu öffnen, und das musste Kyra akzeptieren.


      In einer Raststätte, an der sie für eine Toilettenpause hielten, nahm Kyra die Broschüre eines wunderschönen Hotels mit, das sich Château am See nannte. Es verhieß entspannte Ruhe inmitten schöner Landschaft, prächtige Gärten, einen Wellnessbereich, Massageanwendungen und Tennisplätze – kurzum: puren Luxus. Sich hier eine Auszeit zu nehmen, klang geradezu verlockend.


      Als sie zum Marquis zurückliefen, reichte Kyra ihrer Freundin den Flyer: »Was hältst du davon?«


      Mia überflog den Text, während sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm. »Das könnte ich gut gebrauchen.«


      Dabei benötigten sie weniger einen Urlaub als einen Zufluchtsort, wo sie sich sprichwörtlich die Wunden lecken konnten. Zwar wusste Kyra nicht genau, was zwischen Mia und Foster vorgefallen war, doch sie las ihrer Freundin an den Augen ab, wie sehr es sie mitgenommen haben musste. Mann, und ihr selbst ging es mehr oder weniger genauso. Sie fühlte sich wie vom Auto überfahren und liegen gelassen.


      Kyra fuhr weiter. Der Marquis reagierte wie ein alter Freund, der die Berührung ihrer Hände genoss. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und versuchte sich immer wieder einzureden, keine Schmerzen zu haben. Sie hätte alles dafür gegeben, damit dies zumindest auf Mia zuträfe.


      Am Ende des siebten Tages erreichten sie Branson in Missouri. Mia rief vom Handy aus in dem Hotel aus der Broschüre an, fragte, ob ein Zimmer frei sei, und reservierte es, nachdem dies bejaht worden war. Château am See lag ungefähr vier Meilen von den Theatern und acht Meilen von der Innenstadt entfernt, aber Kyra konnte sich ohnehin nicht vorstellen, dass sie auch nur einen Blick auf die Sehenswürdigkeiten der Provinz werfen wollten. Zumindest galt das für sie selbst. Sie wollte sich verkriechen, ihr Essen vom Zimmerservice bringen lassen und einfach alles vergessen.


      Das Hotel war genauso schön, wie die Fotos in der Broschüre es versprochen hatten. Es lag inmitten von Bäumen und Gärten und seine Fassade schimmerte in den letzten Sonnenstrahlen wie Gold. Kyra hoffte sehr, dass sie hier etwas Ruhe finden würden. Während Mia ihre Sachen aus dem Kofferraum holte, nahm sie die Geldkassette aus dem Fußraum des Wagens und legte sie in ihre Reisetasche.


      Sie bezweifelte zwar, dass Reyes hier nach ihr suchen würde, wollte jedoch das Geld nicht aus den Augen lassen. Schließlich war ihr Vater dafür gestorben, und sie hatte dafür gelitten. Sie würde es sich von niemandem abnehmen lassen.


      Das Hotel war absolut luxuriös eingerichtet. Fürs Erste kümmerte sich Mia ums Einchecken, da man in einem Haus wie diesem nicht mit Bargeld bezahlen konnte und Kyra den Inhalt ihrer Geldkassette würde angreifen müssen, um ihren Anteil zu bezahlen. Dann trug ein Page ihr Gepäck – so spärlich es auch war – hoch auf ihr Zimmer, und Kyra gab ihm etwas Trinkgeld.


      Das Zimmer war genauso schön eingerichtet, wie es das Hotelfoyer bereits hatte vermuten lassen: Zwei große Betten mit verstellbaren Matratzen, großzügiges Mahagonimobiliar sowie Fensterrahmen aus demselben Holz befanden sich darin. Die Wände waren in einem satten Ocker gestrichen, was ebenso wie das farbenfrohe Muster der Decken eine warme Atmosphäre erzeugte. Auf den großen Satinkissen lagen Minzplätzchen.


      Kyra warf ihre Reisetasche neben das Bett an der Tür. Sollte jemand in ihr Zimmer eindringen, wäre sie wohl eher dafür geschaffen, mit dem Problem fertigzuwerden. Mia war diesen ganzen Mist nicht gewohnt, und Kyra bereute, sie in den Plan gegen Serrano eingeweiht zu haben. In einem schwachen Moment, als sie sich vollkommen einsam gefühlt hatte, war es während eines ihrer seltenen Telefonate jedoch passiert. Mit Mias kämpferischer Art und ihrer Loyalität hatte sie allerdings nicht gerechnet.


      »Pass auf«, sagte Kyra und ließ sich auf die Matratze fallen. »Heute Abend nehmen wir beide ein heißes Bad. Wir bestellen etwas beim Zimmerservice, Eiscreme natürlich eingeschlossen, und dann schauen wir uns einen Mädchenfilm im Pay-TV an. Ich werde dir keine Fragen stellen. Aber morgen reden wir. Deal?«


      Mia zog die Brauen hoch. »Ich rede, wenn du redest.«


      Glaubt sie etwa, ich würde das nicht wollen?, dachte Kyra. Möglich. Sie wusste nicht, ob sie sich etwas hatte anmerken lassen. Ihr Ziel war es jedenfalls gewesen, durch die schwierige Phase zu kommen, ohne komplett zusammenzubrechen.


      »Ich bin nur … verletzt«, antwortete sie schließlich. »Aber ich möchte mit dir darüber reden. Du bist alles, was ich noch habe.«


      Mias dunkle Augen glänzten. »Danke gleichfalls. Ich besuche nämlich meine Mama nicht mehr, weißt du.«


      »Das tut mir leid.« Sie nahm Mia in den Arm, da sie wusste, dass es für sie weder schlimm noch unangenehm werden würde.


      Ihre Freundin konnte gut mit Zahlen umgehen, und dies war ein relativ schwaches Talent, das nicht besonders ins Gewicht fiel. Und Mia indes würde an diesem Abend ohnehin nicht mehr viel rechnen müssen. Danach widmeten sie sich ihrer Freizeitplanung – mit einer kleinen Änderung: Sie besuchten den Wellness-Bereich, ehe sie sich in persönliche Angelegenheiten stürzten. Und so verging der ganze restliche Tag mit Sauna, Massage, Yoga, einem Friseurbesuch, Maniküre und Pediküre, wobei Kyra darum bat, dass alle ihre Behandlungen von derselben Person durchgeführt wurden. Man betrachtete es als harmlose Verschrobenheit und kam ihrem Wunsch nach. Als sie schließlich auf ihr Zimmer zurückkehrten, hatte Kyra fast keinerlei Schmerzen mehr. Vielleicht würde sie nun entspannt reden können.


      Sie ließen den Fernseher ausgeschaltet und saßen sich im Schneidersitz gegenüber. Mia lächelte, war jedoch ein wenig melancholisch gestimmt. »Es ist lange her, dass wir so etwas gemacht haben.«


      »Stimmt.« Kyra hatte einen Kloß im Hals. Die körperliche Entspannung schien die ganzen emotionalen Wunden aufbrechen zu lassen, wie bei einem Koffer, der am Flughafen zu heftig aufs Gepäckband geworfen worden war.


      »Also hatte dieser Serrano etwas mit dem Tod deines Vaters zu tun … Dann ist dir jemand auf den Hals gehetzt worden … Und was war da zwischen euch? Ich hab zwar nicht sehr lange bei euch gestanden, aber schon bemerkt, wie er dich angesehen hat.«


      Kyra wäre beinahe zusammengezuckt. »Da war nichts. Du hattest Todesangst.«


      »Und die hat mich weder blind noch blöd gemacht«, blaffte Mia. »Ich dachte, wir wollten uns öffnen? Also hör auf mit solchen Spielchen. Von wegen, ich zeig dir meins nicht, wenn du mir deins nicht zeigst.«


      Kyra antwortete mit zusammengebissenen Zähnen: »Zwischen uns hat es gefunkt. Ich dachte, ich könnte mich in ihn verknallen, aber dann habe ich herausgefunden, dass er bezahlt worden ist, um mich umzubringen.«


      »Ach du Scheiße«, erwiderte Mia. »Anderen reicht der Nervenkitzel auch in geringeren Dosen, weißt du. Ich treffe mich zum Beispiel nur mit verheirateten Männern.«


      »Als hätte ich das mit Absicht gemacht, du Arsch.« Gleichwohl lächelte sie.


      Der Druck auf ihrer Brust hatte ein wenig nachgelassen, sodass sich nicht mehr jeder Atemzug wie ein Messerstich anfühlte. Mann, wie sie es hasste, wenn sie sich dumm anstellte, und in Bezug auf ihn hatte sie sich wie eine Idiotin erster Güte aufgeführt. Vielleicht würde sie es letztendlich doch überstehen.


      »Sag wenigstens, dass der Sex gut war.«


      Kyra rief sich die Situationen ins Gedächtnis und erschauderte. »Ja, das war er.«


      »Das ist doch immerhin etwas.«


      »Und was ist mit dir und Foster?«


      »Es gab keinen Sex.«


      Stirnrunzelnd verschränkte Kyra die Arme vor der Brust. »Du weißt genau, was ich meine.«


      »Du möchtest wissen, was passiert ist. Wie es dazu gekommen ist, dass ich an einen Stuhl gefesselt war.« Mia ließ den Kopf hängen und starrte auf ihren Schoß. »Ich habe nach dir gesucht – und bin auf ihn gestoßen. Er sagte, er werde mir helfen. Und zuerst schien das auch zu stimmen. Er hat mich auf dem Laufenden gehalten, wenn er mit deinem Killer sprach.«


      »Er heißt Reyes. Und er ist nicht mein Killer.«


      »Meinetwegen. Er hat mich vom Kasino ferngehalten und behauptet, sein Boss dürfe mich nicht sehen. Aber jemand muss ihm zu einem unserer Treffen gefolgt sein, denn als ich das nächste Mal auf die Straße ging, merkte ich, dass ich von jemandem beschattet wurde. Und da ich nicht wusste, was ich tun sollte, habe ich Foster um Hilfe gebeten.«


      »Und der hat dich dann an Serrano ausgeliefert.« Kyra ballte die Fäuste. »Kein Wunder, dass du so verängstigt warst. Es tut mir so leid.«


      »Das war nicht deine Schuld«, entgegnete Mia wie aus der Pistole geschossen. »Na ja, eigentlich schon, aber nicht … direkt. Du hast mir schließlich nicht gesagt, dass ich ihm vertrauen soll. Es ist nur … schlimmer, weil … ich ihn mochte.« Sie kniff die Augen zu. »Einmal habe ich sogar versucht, ihn zu küssen, doch er ist vor mir zurückgewichen, als wäre er in der vierten Klasse oder als hätte ich eine ansteckende Krankheit.«


      »Er ist seltsam«, entgegnete Kyra. »Aber nimm es nicht persönlich. Für ihn zählte nur der Rachefeldzug gegen Serrano. Er hat uns beide benutzt.«


      »Er hat mir zugeflüstert, ich solle keine Angst haben – dass Serrano mir nichts antun werde, ehe du da wärst –, aber wie zum Teufel sollte ich ihm das glauben, nachdem er mich zuvor bereits angelogen hatte, als er sagte, er bringe mich in Sicherheit?« In Mias verletztem Blick lag das Verlangen nach einer Antwort.


      Aber Kyra hatte keine parat. »Wir suchen uns immer die Falschen aus, was?! Aber das wird schon wieder, oder? Es braucht nur seine Zeit.«


      Mia zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich.«


      Kyra war ungewohnt unsicher, als sie die nächste Frage stellte. »Apropos Zeit … Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Urlaub machen könntest. Ich würde wirklich gern … Ich weiß nicht. Mit dir abhängen. Eine längere Auszeit nehmen und überlegen, was man als Nächstes tut.«


      Mia nickte bedächtig. »Das wäre nicht schlecht. Ich hätte nichts dagegen, irgendwohin zu fahren, wo es warm ist. Wir könnten uns in der Sonne aalen und unsere Sorgen quasi verdampfen lassen.«


      »Klingt fantastisch.« Und wenn die seelischen Schmerzen nicht verschwinden würden, hätten sie immerhin den Sonnenschein. Sie zögerte kurz, bevor sie fortfuhr: »Ich bin zu einer Menge Geld gekommen, das ich außer Landes schaffen muss. Und ich hatte gehofft, du könntest mir vielleicht dabei helfen.«


      Mia runzelte die Stirn, sodass sich ihre dunklen Brauen zusammenzogen. »Dir ist klar, dass ich darauf spezialisiert bin, Leute zu erwischen, die so etwas versuchen, oder?«


      »Bedeutet das, dass du mir nicht helfen kannst?«


      Eine explosive Stille trat ein. Kyra machte große Augen und versuchte, süß und flehend zugleich auszusehen. Besonders gut klappte das jedoch nicht.


      »Du weißt sehr gut, dass ich das kann«, murmelte Mia. »Lass uns diesen Urlaub machen, danach reden wir weiter. Und ich werde in der Zwischenzeit darüber nachdenken.«


      »Okay.« Kyra kannte ihre Freundin mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass Mia sich nur noch entschiedener sträuben würde, sollte sie nun auf diesem Punkt herumreiten. Und ein Vielleicht war fast so gut wie ein Ja.


      Sie blieben fast eine Woche lang in Missouri und setzten ihre Reise in Richtung Florida fort. Aus irgendeinem Grund wollte Mia Disney World besuchen, und weil dies Kyras Sinn für das Absurde ansprach, erklärte sie sich damit einverstanden.


      Gerade hast du ein paar Typen getötet, den Mord an deinem Vater gerächt, dir das Herz brechen lassen und drei Millionen Dollar geklaut. Und was stellst du als Nächstes an? Du fährst nach Disney World.


      Und das taten sie schließlich auch.


      In Davenport mietete Mia für ein paar Wochen eine Zweizimmerwohnung mit großem Balkon und tropischem Dekor an. Die Pflanzen waren künstlich, und die Bodenfliesen bestanden aus kühlem Marmorimitat. Alles in allem besaß das Apartment keine Seele und erinnerte dadurch an Reyes’ Loft.


      Nach der ersten Woche, die durch die vielen Touristenattraktionen vor Ort wie im Flug verging, verbrachten sie viel Zeit in der Sonne und plauderten über ihr Leben. Kyra kaufte sich einen Bikini und Sonnenmilch mit hohem Lichtschutzfaktor. Während Mia göttlich braun wurde, bekam ihre Freundin nur unzählige neue Sommersprossen.


      Die Zeit verging mal langsam, mal schnell. Manchmal verstrichen mehrere Tage, an denen sie kaum an ihn dachte. Manchmal wachte sie in zerwühlten, schweißnassen Laken auf und sehnte sich nach jemandem, der nicht da war.


      Sie versuchte die Erinnerung zu verdrängen, wie sie auf dem Rücksitz des Marquis in seinen Armen gelegen hatte, sie wollte sich nicht seine raue Stimme und die geflüsterten Bekenntnisse ins Gedächtnis zurückrufen, die ihr das Gefühl gegeben hatten, sie wäre der einzige Mensch, dem er vertraute. Und sie wollte nicht daran denken müssen, dass sie letzten Endes doch nur ein Auftrag für ihn gewesen war.


      Vor allem nicht, da er ihr so viel mehr bedeutet hatte.


      Kyra konnte die Wahrheit nicht länger verleugnen. Sie besaß zwar keine persönlichen Erfahrungen, auf die sie hätte zurückgreifen können, aber ihr schien, dass ihre vorsichtige Einschätzung »Ich verliebe mich gerade in dich« ihrem eigentlichen Empfinden nicht ganz gerecht wurde. In Wirklichkeit war sie ihm verfallen, wie ein loser Ziegelstein abgestürzt und noch immer nicht am Boden der Realität aufgeschlagen.


      Hätte es eine Pille gegeben, durch die sie ihn vergessen könnte, sie hätte sie genommen.


      Doch so etwas gab es leider nicht, und sie musste die Zähne zusammenbeißen und weitermachen.


      Sie hatten einen Monat lang in der angemieteten Wohnung gelebt, als Mia eines Tages vom Swimmingpool hereinkam und fröhlicher und resoluter als in den vergangenen Wochen aussah. Wie es schien, fand sie langsam wieder zu sich. Für sie war das gut, nicht jedoch für Kyra, die schon ahnte, was nun folgen würde. Ihre Freundin hatte das Versteckspiel satt und wollte in ihr altes Leben zurückkehren.


      Kyra konnte das gut verstehen, es leuchtete ein. Dennoch musste sie sich zusammennehmen.


      »Mir ist ein Auftrag angeboten worden«, sagte Mia ohne Umschweife.


      »Und du willst ihn annehmen.«


      »Er ist lukrativ.«


      »Das ist okay«, versicherte Kyra ihr. »Geh ruhig. Ich komm schon klar. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht. Ich werde mich in Zukunft von Ärger fernhalten.«


      Mia ließ sich langsam auf das weiße Korbsofa sinken. »Ich will dich nicht allein lassen. Du bist … noch nicht wieder in Ordnung.«


      »Aber sicher bin ich das.«


      Mia berührte sie am Arm. Offenbar wollte sie an diesem Tag noch nicht mit der Arbeit beginnen. Sie wusste seit Langem von Kyras Fähigkeit, was sie aber nie in ihrem Verhalten der Freundin gegenüber beeinflusst hatte. Und Kyra liebte sie dafür heiß und innig.


      »Von wegen. Manchmal weinst du im Schlaf.«


      Kyra zuckte zusammen. Das war weit über dem, was sie ertragen konnte: Sobald sie sich nicht mehr unter Kontrolle hatte, kamen ihre Schwächen zum Vorschein. Wie erbärmlich.


      »Ich vermisse eben meinen Vater.« Was stimmte. Zwar entsprach es nicht ganz der Wahrheit, aber es war auch nicht gelogen.


      »Sicher. Trotzdem denkst du noch an jemand anderen.«


      »Ich … nein. So ist das nicht.« Kyra sprang auf und begann, im Zimmer hin und her zu laufen. »So sollte es jedenfalls nicht sein. Ich … Ich kriege ihn nur einfach nicht aus meinem Kopf. Und statt dass es besser wird, tut es nur noch mehr weh. Ich … leide.« Sie rieb sich die Brust, auf der eine schwere Last zu ruhen schien, wenn sie an ihn dachte. »Ich vermisse es, berührt zu werden. Ich vermisse ihn.«


      Kyra wusste, dass es ihr nicht gelingen würde, Mia zu belügen, auch wenn sie sich selbst bestens etwas vormachen konnte. Doch ihre Freundin war zu klug, um sich täuschen zu lassen. Kyra ertappte sich bei dem Gedanken, dass Reyes sie entgegen seiner Anweisungen verschont und ihr sogar geholfen hatte. Und dennoch wäre es irrsinnig, sich noch einmal auf so einen Menschen einzulassen, ganz egal, wie toll der Sex auch gewesen sein mochte. Abgesehen davon wusste sie nicht einmal, wo sie anfangen sollte, nach ihm zu suchen. Es war ja schließlich nicht so, dass sie ihre E-Mail-Adressen ausgetauscht hätten.


      Zwei Tage später fand Kyra heraus, dass er die Wahrheit gesagt und das Honorar für die Befreiung Mias zurück in die Tasche gelegt hatte. Letztlich war er also doch bei ihr geblieben, weil er es wollte. Und sie hatte ihn weggeschickt.


      »Ach, Süße«, tröstete Mia sie sanft. »Ich habe es nicht gewusst. Aber du hast auch wirklich –«


      »Ja.« Kyra wischte sich die Tränen aus den Augen. »Die meisten Frauen suchen sich einen Drecksack für ihre erste Beziehung, aber ich übertreffe wirklich alle. Du hast doch schon mit mehreren Kerlen Schluss gemacht, oder? Hört es irgendwann auf, wehzutun?« Sie konnte es nicht ausstehen, wie wehleidig sie klingen musste.


      »Irgendwann. Manchmal dauert es Jahre. Es hängt davon ab, wie viel du empfunden hast, wie tief das Ganze ging. Auf dem College kannte ich jemanden … Himmel, ich war verrückt nach ihm, und er hat mich wegen einer anderen sitzen lassen. Manchmal … rede ich im Stillen immer noch mit ihm. Ich vermisse ihn. Selbst heute noch habe ich etwas für ihn übrig.«


      »Wenn es wahre Gefühle sind, geht der Schmerz also nicht völlig weg.« Kyra seufzte und ging zu dem Fenster mit Blick auf den Swimmingpool, um hinauszusehen. Sie fragte sich, wo er wohl gerade steckte und ob er sie schon vergessen hatte.


      Mia schüttelte den Kopf. »Du unterdrückst deine Gefühle und funktionierst bis zu jenem Tag, an dem du jemandem begegnest, der alles überstrahlt, auch das, was vom Letzten noch übrig ist.«


      »Das ist das Traurigste, was ich jemals gehört habe.«


      »Willkommen in der Realität, Baby. Hier lässt sich nicht jedes Spiel durch Können gewinnen.«


      Kyra drehte sich um. »Du glaubst also, dass mein Dad mir keinen Gefallen damit getan hat, mich so zu erziehen.«


      »Das spielt keine Rolle – jetzt nicht mehr. Wichtig ist nur, was du daraus machst.« Mia kam zu ihr, schloss sie in die Arme und legte ihren Kopf auf Kyras Schulter. »Wie schlimm ist er wirklich?«


      »Reyes?« Kyra erwiderte die Umarmung, dann trat sie einen Schritt zurück. »Ich weiß, dass er im Knast gesessen hat. Ich weiß, dass er Menschen umbringt. Doch er behauptet, nur die zu töten, die es auch wirklich verdient haben. Aber das ist schon schlimm genug, oder? Ich sollte ihn vergessen.«


      »Du warst noch nie gut darin, das zu tun, was du tun solltest«, erwiderte Mia. »Und du brauchst auch nicht gerade den Moralapostel zu spielen.«


      »Apropos … Ich frage nicht gern danach, aber …«


      »Du möchtest wissen, ob ich dir mit deinem Geld helfen werde?«


      »Ja.« Kyra lächelte. »Du hast mich schon wieder durchschaut.«


      »Ich wollte, dass du versorgt bist, ehe ich aufbreche«, erwiderte Mia. »Also muss ich mich darum kümmern, dass du etwas hast, wovon du leben kannst, während du wieder zu dir selbst findest, und es ist gefährlich, so viel Geld mit sich herumzutragen.«


      Kyra schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich hier kein Konto eröffnen kann – eine gesuchte Verbrecherin mit so viel Geld? Das läuft nicht.«


      »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Ich habe mal ein paar Kerle hochgehen lassen, die Firmenkonten geplündert, Kapital auf die Inseln verschoben und dann versucht haben, alles zu vertuschen. Ich brauchte nur der Spur des Geldes zu folgen.«


      Kyra verzog den Mund. »Du redest von Leuten, die erwischt wurden.«


      »Ja, aber das liegt nur daran, dass sie den Hals nicht voll genug gekriegt haben, nachdem sie das Land verlassen hatten, und sich weiter Geld von existierenden Konten überweisen ließen. Diesen Fehler begehen wir nicht.«


      »Und wie lautet dann dein Plan?« Kyra wollte ihn gar nicht so gern wissen.


      »Wir chartern ein Segelboot nach Barbados. Touristen, die auf die Inseln kommen und sie wieder verlassen, werden nicht besonders genau unter die Lupe genommen. Sobald wir dort sind, kannst du für eine Million in bar ein Offshore-Konto eröffnen. Gegen dich liegt kein internationaler Haftbefehl vor, deshalb werden sie in den Datenbanken nichts finden.«


      »Das … Das ist genial.«


      »Hast du einen Reisepass?«


      Kyra nickte. »Dad hat darauf bestanden. Er sagte, man wisse nie, wann man mal über die Grenze müsse. Ich trage ihn für alle Fälle immer bei mir.«


      »Je nachdem, wo du auf Barbados an Land gehst, wird dein Pass vielleicht nicht elektronisch erfasst werden. Für dich wäre es von Vorteil, nicht im System aufzutauchen«, erklärte Mia unnötigerweise. »Andererseits, selbst wenn das passieren sollte, stellen deine Haftbefehle keinen Grund für eine Auslieferung dar. Du bist per Definition eine Kleinkriminelle.«


      Kyra lächelte zögernd. »Klingt machbar. Kennst du jemanden, der mir helfen könnte? Falls nicht«, fügte sie hastig hinzu, »komme ich allein zurecht. Du hast mich auf die richtige Idee gebracht, das ist mehr als genug. Nimm deinen Auftrag an. Ich komm schon klar. Ich muss nur … weg. Weit weg.«


      Die Inseln schienen großartig zu sein, sogar noch besser als Florida. Es gab keinen Zeitdruck, keine Termine. Vielleicht würde sie sich sogar ein Haus kaufen und Mia zu sich einladen. Kyra war sich nicht sicher, ob sie sich bereits endgültig irgendwo niederlassen wollte, aber es wäre vielleicht ganz nett, zur Abwechslung einmal ein Zuhause zu haben. Sie hatte das Gefühl von Heimat bei einem Menschen erlebt und musste nun feststellen, dass sie ein Bedürfnis danach hatte. Vielleicht konnte ihr ja ein eigenes Haus das Gefühl geben, sie würde irgendwo hingehören.


      Mia blickte sie lange mit einem unergründlichen Lächeln an, dann antwortete sie: »Vielleicht schon. Ich muss telefonieren.«
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      Die Vorbereitungen nahmen noch eine Woche in Anspruch.


      Mia kaufte ein und erneuerte ihre Garderobe für Kundenbesuche. Sonnengebräunt wie sie war, standen ihr Weiß und Elfenbein besonders gut. Daher deckte sie sich mit hellen Kostümen ein, die sie edel aussehen ließen. Kyra beneidete ihre Freundin darum, dass sie so perfekt aussehen konnte, egal, wie eilig sie sich zurechtmachen musste.


      Und dann, eine unchristliche halbe Stunde nach Sonnenaufgang, war es schließlich an der Zeit, Abschied zu nehmen. Trotz der Frühe führte sich Mia wie eine Glucke auf, die ihr einziges Küken entließ. »Du schiffst dich heute Nachmittag in Miami ein, verstanden? Pier zwölf. Vergiss das nicht.«


      »Verstanden«, entgegnete Kyra und winkte mit dem Zettel, auf dem die Adresse stand. »Viel Glück.«


      Sie umarmten sich. Vor dem Haus drückte der Taxifahrer auf die Hupe. Mit einem letzten Winken verließ Mia die Wohnung, um mit dem Taxi zum Flughafen zu fahren. Sie hasste Abschiede in der Öffentlichkeit. Sie versprachen einander anzurufen, und was man sonst noch so tat. Die Arbeit würde Mia nach Neuseeland führen, und Kyra fand, dass der Vertrag nach einer fantastischen Gelegenheit klang.


      Nun brauchte sie nur noch ihre Sachen zu packen – nicht, dass es viel gewesen wäre. Doch zuvor nahm sie ein Bad als Vorbereitung auf ihren frühen Tagesbeginn. Wenigstens hatte sich die braune Farbe endlich wieder aus ihrem Haar gewaschen, das durch die Sonne noch heller und an einigen Stellen sogar hellblond geworden war. Da es äußerst verdächtig gewirkt hätte, sich für eine derartige Bootsfahrt besonders aufzustylen, zog sie nur einen Bikini und abgeschnittene Jeans an.


      Kyra komplettierte ihr Äußeres mit Sandalen sowie einer Sonnenbrille und cremte ihre Haut ein. Die Sonnenmilch roch nach Kokos, und der Duft erinnerte sie daran, wie Reyes sein Gesicht in ihrem Haar vergraben und ihn eingeatmet hatte. Sehnsucht keimte in ihr auf. Kyra rieb sich die Brust und versuchte, das Gefühl zu verdrängen. Das Bedürfnis, ihn zu sehen und zu spüren, schmerzte fast schon, doch sie hatte keine Möglichkeit, Kontakt mit ihm aufzunehmen, nicht einmal, wenn sie es gewollt hätte.


      »Mann«, brummte sie. »Schluss damit.«


      Nach einem letzten Kontrollgang durch die Wohnung nahm sie ihre Taschen und lief zur Tür. Draußen hatte ein sonniger Morgen begonnen – als wäre außerhalb der Hurrikansaison etwas anderes möglich. Ohne besondere Eile achtete Kyra darauf, die Geschwindigkeitsbeschränkung einzuhalten, und schaffte die Strecke dennoch in weniger als vier Stunden. Zur Mittagszeit kehrte sie in ein Fischrestaurant ein und wählte nach dem Essen die lange Strecke zum Hafen, auf der man den Anblick der Segelboote am Horizont genießen konnte. Bald schon würde sie sich ebenfalls so weit weg befinden.


      Braun gebrannte, spärlich bekleidete Menschen mit trainierten schlanken Körpern schlenderten am Strand entlang. Kyra kam es so vor, als sollte sie ein Cabrio fahren, um besser in die Umgebung zu passen, doch dafür hätte ihr ohnehin die nötige Unbeschwertheit gefehlt. Vor Mia war sie beherrscht geblieben, da sie wusste, dass ihre Freundin den Auftrag sonst nicht angenommen hätte, aber sie freute sich ganz und gar nicht auf die Reise. So vieles konnte schiefgehen … Kyra war sich zwar sicher, dass Mia zuverlässige Helfer kontaktiert hatte, aber trotzdem blieben Zweifel. In letzter Zeit war ihr Vorrat an Vertrauen arg dezimiert worden.


      Zehn Minuten vor der verabredeten Zeit erreichte sie den Pier und löste einen Parkschein. Kyra hatte sich vorgenommen, zuerst mit dem Kerl zu reden. Sollte er ihr nicht gefallen, würde sie nicht mit ihm in See stechen, so viel stand fest, da konnte er so viele Empfehlungen haben, wie er wollte. Sie lag nur selten daneben, wenn sie auf ihr Bauchgefühl hörte.


      Mit einer sehr signifikanten Ausnahme! Nicht an ihn denken.


      Wenn ihr der Typ, den Mia angeheuert hatte, vertrauenswürdig erschien, würde sie ihren Wagen für die Zeit, die sie fort wäre, einlagern. Kyra wusste noch nicht, wie lange sie auf Barbados bleiben wollte. Sie war wieder an dem Punkt, wo sie Entscheidungen traf, sobald sie sich stellten.


      Am Pier 12 lag ein Segelboot von etwas mehr als zehn Metern Länge, eine Hunter Legend. Neu war es nicht, aber gepflegt. Das schien ein gutes Zeichen zu sein. Auf See wäre sie zwar keine große Hilfe, aber sie konnte Anweisungen befolgen. Wenn ihr »Fremdenführer« genügend Geduld aufbrachte, würde sie lernen.


      Plötzlich nervös darauf bedacht, einen guten Eindruck zu machen, rief sie dem Skipper bereits von der Planke aus entgegen: »Hallo, ich bin ein bisschen früh dran. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«


      Keine Antwort.


      Zögernd betrat Kyra das Boot, das sanft auf dem Wasser schaukelte und gegen den Pier stieß. Sie rief erneut nach dem Skipper und schritt die gesamte Länge des Bootes ab. Erst auf ihrer zweiten Runde wurde sie auf den Schatten einer Person aufmerksam, die sich unter Deck befand und nun zu ihr nach oben kam. Dann ließ sich die Silhouette eines Mannes ausmachen.


      Noch ehe Kyra das Gesicht vollkommen sehen konnte, merkte sie es an der Art, wie er sich bewegte. Ihr blieb die Luft weg, als hätte ihr jemand vor die Brust geboxt. Reyes sah etwas dünner aus als früher, aber er war noch immer groß, noch immer eindrucksvoll. Seine Wangenknochen traten noch schärfer aus dem Gesicht hervor, seine Augen waren schwärzer als die Sünde und er hatte nichts Weiches an sich. Er sah sie für einen langen Moment schweigend an.


      »Du«, stieß Kyra hervor.


      »Ich.«


      »Wie hast du mich gefunden?«


      Obwohl ich dir doch gesagt habe, dass du mich nicht suchen sollst. Sie war sich nicht sicher, ob sie das noch immer wollte. Fast zwei Monate waren in der Zwischenzeit verstrichen. Sein Anblick weckte einen qualvollen Schmerz in ihr, der sie wie ein Zyklon zu durchtosen schien und nur Trümmer hinter sich zurückließ.


      »Eigentlich«, murmelte er, »hast du mich gefunden.«


      Er war so verdammt distanziert, so abweisend. Selbst das Sonnenlicht schien ihn nicht auftauen zu können. Es hinterließ lediglich einen blauen Schimmer auf seinem rabenschwarzen Haar. Er trug nichts außer einer tief sitzenden, weißen Badehose, welche jedes Detail seines Unterleibs offenbarte. Kyra verschlang ihn förmlich mit ihren Blicken, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen.


      »Wortklauberei. Beantworte meine Frage.«


      »Zu meiner Überraschung hat sich Foster bei mir gemeldet und mir eine Nachricht überbracht …«


      »Mia«, vermutete sie.


      Reyes nickte. »Ich habe sie dann angerufen. Und wir haben … geredet.«


      Kyra verzog gequält das Gesicht. Sie konnte sich ausmalen, was ihre Freundin erzählt hatte. Bitte hab nicht verraten, dass ich im Schlaf geweint habe!


      »Und? Was hat sie gesagt?«


      »Dass sie Bedenken habe, dich wieder in Kontakt mit jemandem wie mir zu bringen, und wenn ich dir jemals wieder wehtäte, werde sie mich finden und umbringen.« Sein Gesicht verriet, dass er Mia ernst nahm – und das sollte er auch.


      »Oh«, sagte Kyra mit gedämpfter Stimme. »Noch etwas?«


      »Sie hat mich gefragt, ob ich jemanden kennen würde, der dir helfen könnte, etwas Geld nach Barbados zu schaffen, und sie sagte, sie glaube, wir hätten noch ein paar Dinge offen. Also haben wir eine Vereinbarung getroffen.«


      »Dich? Mia hat dich angeheuert? Obwohl sie wusste, dass du schon einmal versucht hast, mich umzubringen.« Beim nächsten Wiedersehen würde sie ihrer Freundin eine runterhauen. Verdammt, wie war das noch? Wer Freunde hat, braucht keine Feinde?


      »Nicht ganz«, entgegnete er mit tiefer Stimme und so leise, dass es fast im Plätschern der Wellen unterging. »Manchmal arbeite ich unentgeltlich, aber das hier ist mehr ein Liebesdienst. Und eins will ich ein für alle Mal klarstellen, Kyra: Ich habe nie versucht, dir etwas anzutun. Ich bin dafür angeheuert worden, ja, aber praktisch vom ersten Moment an, da ich dich gesehen habe, war alles anders. Und Foster hat sich darauf verlassen.«


      Sie schloss die Augen, um seinem durchdringenden und finsteren Blick auszuweichen. Obwohl er sich kein bisschen bewegt hatte – was ziemlich unheimlich war –, vermittelte ihr die Art, wie er seine Hände hielt, den Eindruck, dass er im Stillen gegen den Wunsch ankämpfte, diese nach ihr auszustrecken.


      »Wie soll ich dir bloß trauen?« Kyra gab ein zittriges Seufzen von sich. »Ich wünschte … Ich wünschte wirklich, wir könnten die Uhr zurückdrehen. Ich wünschte, du hättest nicht gelogen. Ich wünschte, du wärst wieder der Herumtreiber, den ich im Auto mitgenommen habe und der mir das Gefühl gegeben hat, der wichtigste Mensch auf der Welt zu sein.«


      »Für mich bist du das«, antwortete er ruhig. »Ich bin extra aus Thailand angereist, weil Mia sagte, sie könne dich wahrscheinlich dazu bewegen, hierherzukommen. Ich wäre auch aus Zimbabwe, der Äußeren Mongolei oder einem Zuchthaus in Mittelamerika zu dir geeilt. Aber in Wahrheit bin ich durch die Hölle gegangen … Denn für mich ist überall dort Hölle, wo du nicht bist.«


      »Oh, Rey«, flüsterte sie und streckte ihm die Hände entgegen.


      Sie schlangen ihre Finger ineinander, und er zog sie dermaßen vorsichtig an sich, als wäre sie eine Taube, die ihm vor Angst unter den Händen wegsterben könnte. Doch sie wollte etwas anderes. Kyra reckte sich nach oben, griff mit beiden Händen in sein Haar, zog seinen Kopf nach unten und küsste ihn.


      Er schmeckte nach Kaffee mit Vanillearoma, vollmundig und süß. Dieser starke Mann stand nun zitternd vor ihr, roch nach Sonne und Meer, durchmischt mit einem Schuss Zitrus. Kyra wünschte sich nichts mehr, als seine nackte Haut zu spüren.


      Vollkommen außer Atem ließ sie ihn los. »Gibt es eine Kabine?«


      Kyra wusste, dass Reyes kein Märchenprinz war, wenn überhaupt, dann eher so etwas wie der Fürst der Finsternis. Er hatte zwar etliche Vorstrafen wegen Gewalttaten, aber ihr niemals absichtlich wehgetan. Das wurde ihr nun bewusst. Und ohne Fosters Machenschaften wären sie einander nie begegnet.


      »Ja. Wir werden mehrere Tage auf See sein … falls du mitkommst.« Der Ausdruck in seinen dunklen Augen verriet, dass er ihr die Wahl überließ. Wenn sie es wollte, würde er verschwinden und sie gehen lassen, auch wenn es ihn schier umbringen würde.


      Vergiss es.


      »Nicht falls.« Sie trennte die Wörter mit zärtlichen Küssen. »Sondern sobald. Aber vorher will ich dich. Ich brauche es. Ich bin fast zwei Monate lang nicht angefasst worden, und ich vermisse dich. Ich vermisse es, ein Teil von dir zu sein.«


      »Du bist immer ein Teil von mir geblieben, Kyra«, sagte er und legte seine Stirn an ihre.


      Sie seufzte leise, da sie spürte, wie ihr ganzer Körper von Wärme durchströmt wurde. Es war fast schon zu viel. Sie zog an seiner Hand, weil sie es konnte. Bei ihm war sie nur eine Frau. Seine Frau.


      Als Antwort darauf schlang er seine Arme um sie und navigierte Kyra die Rampe ins Schiffsinnere hinunter. Sie durchquerten eine winzige Küche und eine ebenso kleine Messe mit eingeklapptem Tisch, bis sie in die Kabine gelangten. Reyes warf sie auf die blau bezogene Koje.


      »Ich glaube nicht, dass ich mich lange zusammenreißen kann«, warnte er mit einem angespannten Lächeln.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Dann ist es wie beim ersten Mal.«


      »Besser. Denn jetzt kenne ich dich.«


      Er streichelte sie mit beiden Händen und zeichnete dabei die Konturen ihres Körpers nach. Dann küsste er jede neue Sommersprosse und fuhr mit der Zunge darüber, was sie so scharf machte, dass sie sich auf dem Bett wand. Mit einer geschickten Fingerbewegung war ihr Bikinioberteil verschwunden, und er beugte sich ehrerbietig zu ihren Brüsten hinunter und liebkoste sie mit seinem warmen Mund. Mit jeder Zärtlichkeit, jeder Berührung seiner Lippen sagte er:


      Du bist die einzige Frau auf der Welt für mich. Mit dir geht die Sonne auf und unter.


      Sie erschauderte, als er ihr die Jeans über die Hüften zog. Der Stoff ihres Bikinihöschens war bereits feucht. Kyra wand sich vor Verlangen. Hastig schälte sie sich aus dem Unterteil und zerrte an seiner Badehose, doch er glitt nach unten, wobei er mit seinem Kinn über ihre zarte Haut kratzte.


      »Wie war das noch? Du kannst dich nicht lange zusammenreißen?«, wollte sie wissen, als er seinen offenen Mund auf ihren Bauch presste.


      Er zuckte nur vielsagend mit den Schultern und berührte ihre Lippen hauchzart mit seinen. Dann glitt er mit der Zunge über ihre empfindlichste Stelle und drang in sie ein. Kyra schrie auf. Lust breitete sich wie Feuerwerk in ihr aus. Sie nahm seinen Kopf in die Hände und drängte ihn weiterzumachen. Mit hemmungsloser, leidenschaftlicher Gier verschlang er sie förmlich und leckte sie zum Orgasmus und zum nächsten Höhepunkt. Sie bäumte sich auf, drängte ihre Hüften seinem Mund entgegen, öffnete sich ihm, wollte mehr.


      Als sie schließlich erschöpft und entspannt zurücksank, schob er sich zu ihr nach oben. Beide waren sie schweißnass. Sein Gewicht drückte sie auf die Matratze. Benommen, aber glücklich hörte sie ihn herumhantieren. Folie knisterte, dann drang er Zentimeter für Zentimeter in sie ein, bis er sie hart und heiß ausfüllte. Kyra konnte spüren, wie das Blut in seiner Erektion pulsierte.


      Nichts war jemals so gewesen wie das. Niemals.


      Doch statt sie heftig zu nehmen, legte er sich nur ruhig auf sie, blieb vollkommen reglos, als wollte er sich einprägen, wie sich jedes Detail ihres Körpers anfühlte, für den Fall, dass die Erinnerung alles wäre, was ihm bliebe. Erst als sie so heiß war, dass sie es nicht mehr aushielt und die Hüften zu bewegen begann, rührte auch er sich.


      Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, während sie sich fordernd gegen ihn presste. Reyes schaute ihr tief in die Augen, den Mund so nah an ihren Lippen, dass er ihren Atem spüren konnte. Kyra umschlang seine Schultern mit den Armen und seine Hüften mit den Beinen und hielt ihn fest.


      Ihr ganzer Körper arbeitete mit ihm, und Kyras Verlangen wurde immer größer. Sie bekam Herzrasen und ein Schauder nach dem anderen jagte durch ihren Körper. Seine Stöße wurden immer schneller und heftiger, und sie konnte die angespannten Muskeln seines Hinterns an ihren Fußgelenken spüren.


      »Kyra …« Er küsste ihre Halsbeuge und kostete ihren Schweiß.


      Sie kamen gemeinsam, gaben sich dem heißen, nicht enden wollenden Gefühl der Lust hin, das so intensiv war, dass sie vor Tränen nichts mehr sehen konnte. Zitternd und regungslos hielt sie ihn für eine Weile umschlungen und genoss die Schwere. Er fuhr ihr zärtlich mit den Fingern durchs Haar und streichelte sie.


      »So war es noch nie«, flüsterte sie.


      »Nein. Jetzt weiß ich das, was ich in den Armen halte, erst zu schätzen.«


      Ohne es erklären zu können, wollte Kyra am liebsten losheulen, sich einfach an seiner Brust ausweinen. Unvermittelt hatte sie das Bedürfnis, mit dem Finger ihren Namen auf seine Brust zu schreiben, als wollte sie ihn als Besitz markieren. Auch wenn sie gar nicht wusste, was das sollte.


      »Hättest du auch so nach mir gesucht?«


      Er schüttelte den Kopf, wobei sein Haar über ihre Wange strich. »Nein. Du hast mich doch gebeten, es nicht zu tun.«


      Sie schnaubte leise. »Als würdest du immer tun, was man dir sagt.«


      »Ich wollte, dass du glücklich bist.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Hand. »Auch wenn es bedeutet, für dich bis ans andere Ende der Welt zu reisen.«


      »Weißt du …« Sie schaute ihn an. »Ich bin glücklich. Und eins ist klar – weil du hier bei mir bist. Sollen wir aufstehen?«


      »Noch nicht.«


      Vier Stunden später standen sie schließlich auf. Es war bereits früher Abend. Sie stieg allein in die winzige Dusche, da für zwei Personen kein Platz war. Als sie hiernach an Deck ging, hantierte Reyes gerade mit verschiedenen Tauen.


      »Sicher, dass du weißt, was du tust?«


      »Ich bringe uns auf die Insel. Vertrau mir.«


      Zu ihrer eigenen Überraschung tat sie es. Doch als sie ihren Blick über den Parkplatz am Ufer schweifen ließ, fiel ihr wieder ein, dass sie noch etwas zu erledigen hatte, wenn sie wirklich mit ihm davonsegeln wollte. »Ich bin gleich wieder da.«


      Reyes blickte sie kalt an. »Ach, wirklich?«


      Sie legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Rücken. »Sicher. Meinst du etwa, ich bin so weit gekommen, um einmal mit dir zu schlafen und wieder zu verschwinden?«


      Sein ernster Blick brach ihr fast das Herz. »Das hoffe ich nicht.«


      »Dann vertrau mir.«


      Er nickte und setzte seine Arbeit fort. Selbst jetzt noch würde er sie gehen lassen, sollte sie sich rächen wollen. Und genau das beruhigte sie gewaltig. Sie war sich sicher, dass alles seine Richtigkeit hatte. Mit ihrer Tasche in der Hand lief Kyra die Planke entlang und kehrte keine fünf Minuten später wieder zu ihm zurück. Reyes schien überrascht zu sein, sie zu sehen.


      »Sind wir bald fertig zum Auslaufen?«


      Der Himmel am Horizont leuchtete in den Tönen Saphirblau, Scharlachrot und Orange. Bald schon würde die Sonne untergehen, und sie würden ihre erste Nacht auf hoher See verbringen. Reyes folgte ihrem Blick vielleicht auch ihrem Gedankengang.


      Seine Augen leuchteten wie Sterne auf schwarzem Samt, und ein Lächeln umspielte seinen Mund, der ebenso schön wie grausam war. »Ja. Wir sind voll ausgerüstet und bereit zum Auslaufen.«


      »Das trifft auch auf die Kombüse zu, oder?« Sie zögerte, plötzlich peinlich berührt. »Wirst du wieder … für mich kochen?«


      »Ja«, sagte er ohne zu zögern und nicht aus Höflichkeit. Kyra hatte das Gefühl, sie hätte ihn auch um eine Niere oder seine rechte Hand bitten können, und die Antwort wäre dieselbe gewesen.


      Nun kam der schwierige Teil des Gesprächs. Zumindest schwierig und absurd für jemanden, der nie eine Bindung, nie den gleichen Mann für mehr als eine Nacht gewollt hatte. Doch jetzt wollte sie – mit jeder Faser ihres Körpers.


      Ihn. Nur ihn.


      »Wirst du bei mir bleiben?«


      »Für immer.«


      Die Intensität des Augenblicks erschreckte sie; sie brauchte etwas Unbeschwertes, um das schmerzliche Verlangen zu verdrängen, seine Hände auf sich zu spüren. »Wirst du aufhören, Menschen umzubringen?«


      Er zog die Brauen hoch. Seine Zugeständnisse würden sich in Grenzen halten. Er war, was er war. »Wirst du aufhören, sie übers Ohr zu hauen?«


      Sie grinste. »Das ist nicht dasselbe. Aber … darüber lässt sich reden.«


      Sie blieben noch einen Moment lang gemeinsam an Deck. Reyes schaute zurück zum Parkplatz, wo sie das letzte Stück Erinnerung an ihren Vater zurückgelassen hatte, das letzte Stück aus ihrem alten Leben. Das war ihm natürlich bewusst.


      »Wir können ihn nicht mitnehmen.« Bedauern schwang in seiner Stimme mit.


      »Schon okay«, sagte sie. »Ich lasse Myrna gehen. Ich habe die Schlüssel im Zündschloss stecken lassen. Wer sie haben will, kann sie sich nehmen. Mir gefällt die Vorstellung, das Schicksal darüber entscheiden zu lassen.« Forschend musterte er ihr Gesicht. »Bist du sicher?«


      »Ich habe etwas gefunden, das wichtiger ist als das Auto.«


      »Ach, wirklich?« Vor Anspannung zeichneten sich Falten um seinen Mund herum ab. Es war, als hätte er selbst jetzt noch Angst zu hoffen. Sie sah, wie er am herunterhängenden Arm die Faust ballte, eine stille Abwehrhaltung.


      Kyra schloss die Augen und sprang ins kalte Wasser. »Dich. Ich liebe dich. Es macht mir höllische Angst, aber … ich bin bereit, es zu versuchen, wenn du es willst. Egal, wohin es uns führt.«


      Und das war alles, was es noch zu sagen gab. Sie setzten die Segel und glitten vom Pier weg hinaus aufs weite blaue Meer.

    

  


  
    
      Leseprobe


      Ava Gray


      Skin Game


      Verhängnisvoller Verrat


      Virginia – heute


      »Wenn ich richtig verstanden habe, war Ihr Vater Iraner«, sagte ihr Gesprächspartner vorsichtig. »Und Sie haben dort nach wie vor Verwandte, darunter Ihren Großvater und mehrere Cousins.«


      Ihr gegenüber saß ein Mann mit silbergrauem Haar und einem marineblauen Anzug. Sein hellblaues Hemd und die graue Krawatte verrieten, dass er eher konservativ war und es ihm wahrscheinlich ein wenig an Fantasie fehlte. Mia hatte gelernt, Menschen anhand ihrer Kleidung einzuschätzen.


      Der Konferenzraum des Hotels war fast ebenso unscheinbar eingerichtet wie ihr Gegenüber aussah. Beige gestrichen, die Ausstattung aus Echtholz-Imitat – sie hätte sich wirklich in einem x-beliebigen Hotel in jedem Teil des Landes befinden können. Zudem gab es keine Fenster mit Ausblick, um sie von der unangemessenen Frage abzulenken.


      Mias Referenzen waren tadellos. Zuerst hatte sie deshalb kaum bezweifelt, dass Micor Technologies sie aus einer großen Schar von Bewerbern auswählen würde. Die Liste ihrer Erfolge in Sachen Wahrheitsfindung sprach für sich. Und tatsächlich war zunächst alles wunderbar gelaufen, bis die Personalabteilung die Tatsache ausgegraben hatte, dass sie orientalische Wurzeln besaß.


      Mia zog eine Braue hoch. »Inwiefern ist das relevant?« Oh, er sagte es nicht einfach offen. Aber Mia wusste trotzdem, was er anzudeuten versuchte. »Darf ich Sie daran erinnern, dass Diskriminierung in den USA nach wie vor verboten ist?«


      Collins war nicht dumm. Er verstand es, zwischen den Zeilen zu lesen, und wusste, dass sie aufgrund seiner Frage nach der Herkunft ihres Vaters vor Gericht gehen konnte, sollte sie eine Absage seinerseits nicht hinnehmen wollen. Wenn es gar nicht in seiner Absicht läge, sie einzustellen, hätte er nicht fragen dürfen.


      Mit zusammengepressten Lippen bot er ihr den Vertrag an – die üblichen Bedingungen. Sie hatte neunzig Tage lang Zeit, um Beweismaterial zutage zu fördern, wer Firmengelder veruntreute. Man nahm an, dass es jemand aus der Buchhaltung war, konnte sich jedoch nicht sicher sein, weil der Täter extrem geschickt vorging.


      »Ich werde die Firma unter dem Vorwand besuchen, die Software zu aktualisieren.« Zum Glück verstand sie genug von Computern, um diese Tarnung überzeugend einsetzen zu können.


      »Ich fürchte, das wird nicht gehen«, entgegnete Collins kopfschüttelnd.


      Mia hielt inne, ließ ihren Stift über dem unberührten weißen Vertrag in der Schwebe. »Und warum nicht?«


      »Wir können nicht einfach so bekannt geben, eine freie Mitarbeiterin engagiert zu haben. Nein, Miss Sauter, Sie müssen als normale Angestellte bei uns anfangen. Andernfalls erwecken Sie Misstrauen. Unsere Arbeit ist so heikel, dass wir nie Freelancer einkaufen. Zum Glück gibt es in der IT im Augenblick aber eine freie Stelle. Die damit verbundenen Aufgaben könnte auch ein Äffchen verrichten; Sie werden also keine Schwierigkeiten haben, Ihre offizielle Arbeit neben den Ermittlungen zu erledigen.«


      Als sie ihm in die Augen blickte, hatte sie das komische Gefühl, er würde es auf ihr Scheitern anlegen. Und damit beleidigte er sie in so vielerlei Hinsicht, dass sie es nicht annähernd auf einen Nenner bringen konnte. Bedachte man ihr mathematisches Talent, hieß das schon eine Menge.


      »Das ist kein Problem«, antwortete sie kühl und unterschrieb den Vertrag.


      Dieser spezielle Job erforderte eine breit angelegte Recherche aller Hintergründe sowie die Unterzeichnung einer Geheimhaltungsvereinbarung. Collins zeigte sein Missfallen bei jedem einzelnen Schritt des Vertragsabschlusses. Offensichtlich bedeuteten dunkles Haar und braune Augen für ihn zwangsläufig auch eine heimliche Verbindung zur Al-Qaida.


      Sie beendeten das Gespräch mit einer geheuchelten Höflichkeit, die Mia so wütend machte, dass sie vom Konferenzraum aus direkt in ihr Hotel ging, Sportkleidung anzog und die nächste Stunde damit verbrachte, im Fitnessraum auf einen Punchingball einzuprügeln. Sie verlor nicht oft die Beherrschung, aber kaum etwas brachte sie dermaßen in Rage wie Engstirnigkeit und Vorurteile.


      Nachdem sie sich abreagiert hatte, schloss sie die Verhandlung mit dem alten Ehepaar ab und unterschrieb den Mietvertrag für deren Eigentumswohnung, die sich wunderbar für Mias Zwecke zu eignen schien.


      Unter mehr als unglücklichen Umständen machte sie sich für den Arbeitsantritt am Montag bereit. In der Nacht hatte sie bereits nach wenigen Stunden Schlaf Albträume bekommen. Mia war von ihrer eigenen Schwäche zwar genervt, aber sie schien das Trauma, mit einem schmutzigen Lappen im Mund hilflos an einen Stuhl gefesselt gewesen zu sein, einfach nicht abschütteln zu können. Eigentlich sollte sie es längst überwunden haben, schließlich hatte sie keinen körperlichen Schaden davongetragen.


      Um dieses Gefühl der Verletzlichkeit auszugleichen, zog sie sich ein schwarzes Kostüm mit einem blauen, spitzenbesetzten Top darunter an: Stärke kombiniert mit einem weichen Kern. Mia wusste genau, wie sie auf Männer wirkte, und sie inszenierte ihr Auftreten, angefangen bei ihrem korallenroten Mund bis hin zum passenden Lack auf den Nägeln. Bereits vor langer Zeit hatte sie gelernt, den Computer in ihrem Inneren hinter ihrem äußeren Erscheinungsbild zu verbergen. Damit, dass sie in nur zehn Sekunden zwölf vierstellige Zahlen im Kopf addieren konnte, hatte sie schließlich noch keinen Mann beeindruckt.


      Mia sah sich ein letztes Mal in der Wohnung um, die sie für die nächsten drei Monate ihr Zuhause nennen würde. Im Gegensatz zu den meisten Jobs, die sie annahm, befand sich ihr Auftraggeber diesmal in einer Stadt, die zu klein war, als dass es Mitarbeiterwohnungen gegeben hätte. Doch sie hatte Glück gehabt und ein älteres Ehepaar gefunden, das wie die Zugvögel die kalten Monate des Jahres in Arizona verbrachte. Mia fand die Winter in Virginia nicht wirklich hart, doch die beiden Alten waren da anderer Ansicht.


      Deshalb hatten sie ihr die Wohnung auch recht günstig überlassen – sie zahlte fast keine Miete. Das Ehepaar befand sogar, Mia erweise ihnen einen Gefallen. Zudem hätten sie eine Sorge weniger, wenn sie wüssten, dass jemand die Pflanzen gieße und sich um ihre dicke faule Katze kümmere. Mia mochte Haustiere zwar nicht besonders, aber für drei Monate könnte sie sicher für Futter und Wasser sorgen. Die rote Katze starrte sie mit funkelnden Augen aus ihrem Versteck unter dem Couchtisch heraus an.


      »Ich bin gegen sechs wieder hier, Peaches.«


      Der Katze schien das ausgesprochen egal zu sein.


      Mia trat in die kühle Morgenluft hinaus und schaute zum Himmel. Es versprach ein wunderbarer Tag zu werden, klar, kühl und schön. Schade, dass sie ihn damit würde verbringen müssen, herauszufinden, wer der größte Betrüger war.


      Sie verdrängte den Gedanken wieder und ging zu ihrem Mietwagen. Ihr eigenes Auto hatte sie längst verkauft, weil sie zu oft im Ausland arbeitete, als dass es nützlich gewesen wäre. Seitdem forderte sie bei Honorarverhandlungen für die Zeit ihrer Tätigkeit stets einen Mietwagen, und es war überraschend, wie wenige Unternehmen sich querstellten. Wenn die Firmenleitung jemanden brauchte, der schnell und leise finanzielle Verluste verhinderte, gab es größere Sorgen als das Entgelt für einen Ford Focus zu bezahlen.


      Ihr derzeitiger Mietwagen war blau und in jeder Hinsicht unauffällig. Gut. Sie sollte es auf jeden Fall vermeiden, durch einen protzigen Schlitten aufzufallen. In ihrer Branche war es am besten, wenn niemand sie bemerkte.


      Die Fahrt dauerte nicht lang, was Mia nicht wirklich überraschte, da sie vor Unterzeichnung des Mietvertrags ausprobiert hatte, wie viel Zeit das tägliche Pendeln in Anspruch nehmen würde. Bei normalem Verkehrsaufkommen und guten Straßenbedingungen konnte sie die Entfernung in vierzehn Minuten hinter sich bringen.


      Micor Technologies befand sich außerhalb der Stadtgrenzen und war anstelle eines Gewerbegebiets von weiten Wäldern umgeben. Diese Tatsache kam Mia zwar ein wenig merkwürdig vor, doch vielleicht wurden hier Testläufe durchgeführt, die für dicht besiedelte Gebiete zu gefährlich waren. Sie hatte keine Vorstellung davon, was das Unternehmen überhaupt produzierte; und diese Information war für ihre Aufgabe auch vollkommen belanglos.


      Sie fuhr zum Tor vor, wo ein bewaffneter Wachmann in einem Glashäuschen saß. »Ausweis«, forderte der knapp und streckte die Hand aus dem Fenster.


      »Heute ist mein erster Tag. Ich muss mich erst noch bei der Personalabteilung melden, damit ich einen Werksausweis bekomme.«


      »Dann brauche ich Ihren Führerschein. Sie haben doch sicher Verständnis dafür, dass ich zuerst dort anrufen muss.«


      Interessant. Ihr Vorstellungsgespräch hatte damals nicht auf dem Gelände der Forschungsanlage, sondern in einem Hotel im Stadtzentrum stattgefunden. Und obwohl sie im Vorfeld den Weg abgefahren war, hatte sie sich dem Tor nicht genähert. In anderen Unternehmen, wo sie beschäftigt gewesen war, hatten die Wachleute längst nicht so ein Auge auf alles gehabt. Es deutete auf ein merkwürdiges Sicherheitsniveau hin.


      »Kein Problem.« Mia reichte ihm den Führerschein ins Häuschen, und der Mann telefonierte. Nach ungefähr fünf Minuten hatte er sich schließlich vom Wahrheitsgehalt ihrer Behauptung überzeugt.


      »Fahren Sie geradeaus und stellen Sie Ihren Wagen auf Parkplatz West ab. Gehen Sie dann direkt durch die Tür, und der dahinterliegende Gang führt in die Personalabteilung. Sollten Sie diese Anweisungen nicht genauestens einhalten, drohen Ihnen Schwierigkeiten.« Er lächelte verlegen und nahm seiner Warnung dadurch ein wenig die Schärfe. »Und Sie wollen an Ihrem ersten Tag schließlich nicht zu spät kommen, oder?«


      »Ganz bestimmt nicht. Vielen Dank.«


      Mia startete den Wagen, folgte der Straße zum westlichen Parkplatz und beruhigte sich, dass die Alarmglocken, die aufgrund dieses ganzen Prozederes in ihr schrillten, nichts mit dem neuen Job zu tun hatten, nicht als böse Vorahnung in Bezug auf ihren neuen Job gedeutet werden müssten. Wie sonst auch bestand ihre Aufgabe darin, den oder die Schuldigen zu finden und die Beweise vorzulegen, danach hätte sie ihre Arbeit getan. Mia war nicht mehr im Urlaub gewesen, seit sie im vergangenen Jahr einige Wochen mit ihrer Freundin Kyra in Florida verbracht hatte, und vielleicht würde sie sich einfach ein wenig Entspannung gönnen, ehe sie den nächsten Auftrag annähme.


      Nur nichts übereilen, sagte sie sich, während sie parkte. Dann stieg sie aus dem Focus und musterte kurz den Firmenkomplex. Er bestand aus einer Reihe weitläufig miteinander verbundener Gebäude mit glänzenden Aluminiumfassaden und wirkte, umgeben von einem Elektrozaun und Quadratmeilen Wald, ziemlich deplatziert. Aber auch damit hatte Mia kein Problem, auch wenn die Alarmglocken immer lauter zu schrillen schienen.


      Mit klackernden Absätzen überquerte sie den Parkplatz. Die Tür war nicht abgeschlossen, aber im Eingang hingen Überwachungskameras und filmten jeden ihrer Schritte. Wenn sie nun nach links oder rechts abböge, würden mit Sicherheit Sicherheitsleute kommen und sie aufhalten. Mia befolgte also die Anweisungen des Wachmannes und lief weiter den Korridor entlang, bis sie einen Bürotrakt erreichte.


      Hinter dem Empfangstresen saß eine gut frisierte Frau mittleren Alters. Und auch der Vorraum selbst war elegant in Kastanienbraun und Grautönen eingerichtet. An den Wänden hing abstrakte Kunst, für die Mia nicht viel übrig hatte, da sie die Motive der Gemälde zu sehr an Blutspritzer erinnerten.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Empfangsdame.


      »Mia Sauter. Ich möchte meinen Werksausweis abholen.«


      »Ach ja, richtig. Ich bin Glenna Waters. Thomas Strong ist der Personalchef, aber er kann Sie heute leider nicht empfangen. Aber keine Sorge, den Ausweis kann ich Ihnen auch ausstellen.«


      »Danke.«


      Mia lächelte dankbar und folgte Glenna hinter eine beige Trennwand, wo sie vor einen schwarzen Vorhang gestellt und fotografiert wurde. Glenna arbeitete an mehreren verschiedenen Geräten, und nach fünfzehn Minuten händigte sie Mia eine frisch magnetisierte, neue eingeschweißte Karte aus.


      »Hier, bitte. Tragen Sie den Ausweis bitte grundsätzlich immer bei sich.« Sie schnippte gegen ihre eigene Karte. »Ich kann Ihnen eine Trageschlaufe oder einen Clip geben. Was ist Ihnen lieber?«


      »Der Clip, bitte.«


      Glenna befestigte diesen am Ausweis und reichte ihn Mia. »Sie gehören zur IT, die befindet sich den Gang hinunter, gleich hinter der Buchhaltung. Ich gebe Ihnen noch eine Karte der Anlage mit, dann finden Sie sich zurecht. Hier verläuft man sich leicht, aber solange Sie im Verwaltungstrakt bleiben, ist alles in Ordnung.«


      »Gibt es hier Labors auf dem Gelände?« Mia konnte nicht fassen, dass sie das gerade gefragt hatte. Es ging sie nichts an und stand in keinem Zusammenhang mit ihrem Auftrag. Hoffentlich wertete Glenna die Frage als beiläufig und schrieb sie Neugier zu.


      Die Frau nickte. »Jawohl, Ma’am. Die Labors befinden sich hinter Sicherheitstüren im Ostflügel.«


      »Sind Bereiche, die nicht betreten werden dürfen, eindeutig gekennzeichnet?« Mia versuchte zu lächeln. »Ich möchte mich nicht dorthin verirren, wenn ich die Cafeteria suche.«


      »Ihr Magnetstreifen gibt Ihnen keinen Zugang in Sperrzonen, keine Bange.«


      »Gut zu wissen. In so einer Anlage habe ich noch nie gearbeitet.«


      Glenna nickte. »Hatten die meisten von uns nicht. Sie werden aber feststellen, dass dies ein sehr angenehmer Arbeitgeber ist, der sich um seine Angestellten kümmert. Es gibt tolle Vergünstigungen und einen Pensionsplan. Ich mache Ihnen einen Termin mit Mr Strong, damit Sie mit ihm über die Übertragung auf Ihr Rentenkonto sprechen können.«


      Es wäre das gängige Prozedere, wenn sie wirklich in diesem Unternehmen hätte arbeiten wollen. Doch Mia besaß gar kein Rentenkonto, das sie übertragen konnte. Ihr Geld war in einem gemischten Portfolio angelegt.


      »Das ist nicht nötig«, entgegnete sie. »Ich musste mich neulich auszahlen lassen, ein Krankheitsfall in der Familie.«


      Glenna sah sie mitfühlend an. »Tut mir leid, das zu hören.«


      Mia winkte der Empfangsdame zum Dank noch einmal zu und verließ, den Werksausweis an ihrem Revers befestigt, die Personalabteilung. Mithilfe der Karte war es nun kein Problem mehr, den richtigen Weg zu finden, und schon kurz darauf stellte sie sich in der IT-Abteilung vor, bereit, mit der Arbeit zu beginnen. Sie liebte diesen Aspekt ihres Jobs: die Jagd nach Fingerzeigen, das Verfolgen einer Spur, die Analyse der Datenmuster. Und sie war gut darin, aus Gründen, die bisher nie jemand aufgedeckt hatte.


      Letzten Endes brauchte man einen Dieb, um einen Dieb zu fangen.


      Im Laufe der Jahre war er unter so vielen verschiedenen Namen in Erscheinung getreten, dass er seinen eigenen beinahe vergessen hatte. Seit einigen Monaten hieß er nun Thomas Strong. Davor war er als Addison Foster bekannt gewesen, hatte, kaum dass er aus Las Vegas verschwunden war, jedoch seine Identität wie eine Schlange ihre zu eng gewordene Haut abgestreift. Obwohl ihm von Anfang an bewusst gewesen war, dass seine neue Arbeit Geduld erfordern würde, stellte er in letzter Zeit immer häufiger fest, dass es ihm ausgerechnet daran mangelte. Trotz seiner nahezu perfekten Tarnung war er seinem Ziel, Zugang zum gesperrten Teil der Anlage zu erhalten, keinen Schritt näher als vor einem Jahr, nachdem er für den Tod von Gerard Serrano gesorgt hatte.


      Als Personalchef wusste er stets genau, wer neu angestellt wurde und wer das Unternehmen verließ. In der Theorie klang das gut und er war davon ausgegangen, er würde an alle Angestellten herankommen, sogar an das Laborpersonal. Dessen Geheimhaltungsvereinbarungen hinderten es jedoch daran, mit ihm über seine Forschungsarbeit zu sprechen. Folglich war er zu einem Bürohengst verkommen, der Möglichkeit beraubt, das zu erreichen, was er sich vorgenommen hatte.


      Und das wiederum war inakzeptabel.


      Er musste nur den richtigen Ansatzpunkt finden. Vielleicht konnte er eine der mausgrauen Laborantinnen verführen. Mittlerweile war dies so ziemlich das Einzige, was er noch nicht ausprobiert hatte. Das Sicherheitssystem wies keine Lücken auf; das wusste er nach mehrfachen Tests. Und wenn er auch sonst nichts herausbekommen hatte, diese Tatsache allein bestätigte ihm, dass er sich am richtigen Ort befand. Wenn es hier keine beeindruckenden Geheimnisse zu bewahren gäbe, würde man einen Teil der Anlage nicht derart abschotten müssen.


      Er war sich ziemlich sicher, ganz genau zu wissen, was hier verborgen gehalten wurde.


      Die Sprechanlage summte. »Mr Strong, Ihr Zwei-Uhr-Termin ist da.«


      Er presste die Zähne aufeinander. Glenna meinte es zweifelsohne gut, aber sie war ebenso tüchtig wie eigenartig und wollte immer informiert sein, wo er wann war, falls jemand nach ihm suchen sollte. Strong war es nicht gewohnt, seine Zeit im Voraus zu verplanen. Bei früheren Arbeitgebern hatte er ein gewisses Maß an Freiheit genossen, da ihnen Ergebnisse wichtiger waren als Terminkalender.


      Er drückte den Knopf der Sprechanlage und antwortete: »Gut. Schicken Sie ihn herein.«


      Dieser Witzbold wollte mit ihm über seinen nächsten Karriereschritt sprechen. Er arbeitete in der Buchhaltung, wollte jedoch ins Labormanagement. Und nun hatte er eine interne Stellenausschreibung gesehen und beabsichtigte, sich darauf zu bewerben, obwohl ihm Jahre an Erfahrung fehlten und seine Ausbildung nicht ausreichte. Jenkins war jedoch überzeugt davon, dass er mitbrächte, was der Job erforderte, und erzählte Strong eine Dreiviertelstunde lang das, von dem er glaubte, dass der Personalchef es hören wollte.


      »Ich kann gut mit Menschen umgehen«, erklärte er gerade. »Und ich kann Ergebnisse erzielen. Die Leute mögen mich. In der Buchhaltung versauere ich nur. Jeder Trottel kann Zahlen zusammenrechnen. Aber geben Sie mir fünf Minuten zusammen mit einem Menschen, und ich kann Ihnen genau sagen, wie er tickt.«


      Das konnte ja noch lustig werden.


      Strong zog eine Braue hoch. »Ach, wirklich?«


      »Ja.« Zuversichtlich, auf dem richtigen Weg zu sein, beugte Jenkins sich vor. »Möchten Sie, dass ich Sie analysiere?«


      Strong lächelte. »Aber gern.«


      »Sie leben allein«, begann Jenkins. »Ihr Antrieb ist Ihre Karriere, also stellen Sie die Arbeit über Beziehungen. Sie sind unabhängig und ein Profi, aber Sie sind gern im Freien. Das sehe ich an den Schwielen an Ihren Händen.« Er hielt inne, als wollte er schauen, wie seine Feststellungen bei Strong ankamen.


      »Sehr gut, Mr Jenkins.« Strong bemühte sich, eine unverbindliche Miene zu bewahren.


      Und ehrlich gesagt schlug Jenkins sich gar nicht mal so schlecht. Strong überlegte, die Bewerbung des Burschen anzunehmen, damit er aus der Buchhaltung verschwand. Am besten würde es jedoch sein, ihn zurück an seinen Schreibtisch zu schicken, ehe ihm noch etwas auffiel.


      Strongs Tage waren reichlich öde geworden und gefüllt mit unzähligen Terminen wie diesem. Tüchtig, wie Glenna war, nutzte sie jede noch so kleine Lücke in seinem Kalender, sodass ihm kaum Zeit blieb, sich in der Anlage umzusehen. Manchmal erfand er Vor-Ort-Termine, um seine Abwesenheit zu erklären, doch wenn dies zu oft vorkam, begann Glenna Fragen zu stellen. Leider war sie nicht nur ehrlich und fleißig, sondern auch klug.


      Nur zu gern hätte Strong sie deshalb gefeuert, aber dafür gab es keinen Grund, und sosehr sie ihm auch auf die Nerven ging, er hatte doch eine Schwäche für sie. Also tat er sein Bestes, um dem Bild gerecht zu werden, das sie von ihm hatte, denn selbst ihre wildesten Vorstellungen waren irgendwie süß, auf eine geradezu unschuldige Art, die ihn rührte. Augenblicklich erhoffte sich Glenna vom Leben nur einen fairen Boss, der ihre Arbeit zu schätzen wusste und ihren Anstrengungen Respekt zollte. Und dafür konnte er sie unmöglich bestrafen.


      Als er Jenkins endlich wieder los war, zeigte die Uhr kurz vor drei an, und Strong hatte noch zwei Disziplinarfälle und eine Abteilungsleiterkonferenz vorm Bauch, die ihn bis fünf beschäftigen würden. Auf diese Weise hatte er wieder einen Tag verloren. Solch niederschmetternden Stillstand war er nicht gewohnt. Es konnte doch nicht sein, dass er so nah vor der Verwirklichung eines Vorhabens stand und dann förmlich gegen eine undurchdringbare Mauer stieß. Morgen würde es anders werden. Morgen musste es anders sein.


      Er trat auf den Korridor hinaus. Um diese Zeit war es in diesem Gebäudetrakt immer recht still, da das Verwaltungspersonal fast geschlossen um fünf Uhr nach Hause ging. Unerledigte Arbeit konnte bis zum nächsten Morgen warten. Die Konferenz hatte länger gedauert, weil zwei Profilneurotiker der Meinung gewesen waren, sich über Gott weiß was auslassen zu müssen. Strong hatte schon vor Monaten gelernt, aufmerksam zu wirken, während er tatsächlich nichts von allem wahrnahm.


      Auf dem Weg zum Ausgang hörte er das Klackern von Frauenabsätzen. Jemand hatte an diesem Tag fast genauso lang gearbeitet wie er. Strong lief schneller, fast schon hoffte er, einer Laborantin zu begegnen, auch wenn das Absatzklackern ihm bereits verriet, dass es keine von den grauen Mäusen sein konnte. Laborantinnen trugen Sneakers oder Schuhe mit bequemen Kreppsohlen.


      Als er schließlich um die Ecke bog, blieb er abrupt stehen. Der Schock fuhr ihm in die Glieder. Diese Frau erkannte Strong sogar von hinten. Im vergangenen Jahr hatte er ihr dermaßen oft auf den Hintern gestarrt, dass er diesen im Schlaf erkannt hätte. Und als wäre das nicht genug, trug sie eines ihrer ihm wohlbekannten, elegant geschnittenen Kostüme und hatte das rabenschwarze Haar im Nacken zu einem komplizierten Knoten gebunden. Die schwarzen Pumps betonten ihre langen Beine und verliehen ihren Waden eine außerordentlich attraktive Kurve.


      Sein Herz schlug ungleichmäßig und hüpfte regelrecht vor Aufregung. Nach all den Monaten sah er sie endlich wieder. Nur mühsam bekam er sich in den Griff. Die Gründe für ihr Hiersein konnten nichts mit ihm zu tun haben. Er erinnerte sich daran, dass sie als Beraterin tätig und im Zuge dessen auf firmeninterne Unregelmäßigkeiten spezialisiert war. Interessant, sie nun in diesem Unternehmen anzutreffen. Es bedeutete, dass es Ärger gab, es musste etwas sein, für das sie eine externe Expertin brauchten.


      Bedeutete das, dass jemand an höherer Stelle kalte Füße bekommen hatte? Zweigte er einen Teil des Gewinns ab, um damit zu verschwinden? Vielleicht würde er an diesem Punkt ansetzen können, sobald er herausbekommen hatte, wer es war.


      Mit Mia Sauter in der Nähe gestaltete sich sein Leben ohne Frage schwieriger. In Las Vegas hatte er gegen seine Gefühle angekämpft, weil er wusste, dass es nicht fair gewesen wäre. Er durfte sie nicht an sich heranlassen; er würde ihren Schmerz nicht ertragen können, wenn sie begriff, dass er alles war, was sie sich ersehnte … und doch niemand Spezielles. Seit Lexies Unfall berührte ihn nur noch wenig, aber Mias Gesicht, als sie erkannt hatte, dass sie von ihm an Serrano verraten worden war, schmerzte ihn noch immer wie ein Schnitt mit einem Rasiermesser.


      Sie nun jeden Tag sehen zu müssen, wäre eine Qual. Und dennoch, sollten sich ihre Wege kreuzen, hatte er sie mit höflicher Unverbindlichkeit zu behandeln. Zudem würde sie ihn niemals erkennen. Niemand erkannte ihn.


      Aus einem für ihn unerfindlichen Grund blieb sie stehen, eine Hand auf den Metallgriff der Tür gelegt. Strong erstarrte. Sie schien sein Spiegelbild im Glas zu betrachten, dann wirbelte sie herum. Wut lag in ihrem Blick, als sie zu ihm zurückstapfte. Wie es aussah, hatte sie bemerkt, wer er war.


      Äußerst angespannt stand er wie vom Blitz gerührt da. So etwas war noch nie geschehen. Sie konnte nicht angenommen haben, ihn hier zu finden. Folglich sollte er ihr als jemand anderes erscheinen, als jemand, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.


      Nichtsdestotrotz tippte sie ihm nun mit dem Zeigefinger aufs Brustbein. Vor Verachtung presste sie ihre Lippen aufeinander. »Was machen Sie hier? Hatte ich nicht gesagt, Sie nur Kyra zuliebe kontaktiert zu haben. Nichts anderes hätte mich jemals dazu bewegen können, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«


      Er atmete heftig aus. Mia hatte ihn eindeutig erkannt, trotzdem stellte er sich dumm. Vielleicht würde er sie noch davon überzeugen können, sich geirrt zu haben. »Tut mir leid, Miss. Kennen wir uns?«


      Abermals kam der Zeigefinger zum Einsatz. »Finden Sie das witzig, Foster?« Sie richtete ihren Blick auf sein Namensschild. »Oder sollte ich Sie lieber Strong nennen? Was haben Sie vor? Womöglich sind Sie derjenige, der –«


      »Pst.« Er versuchte sie mit einem warnenden Blick zum Schweigen zu bringen, doch sie ging nicht darauf ein. Zum Glück verfügten die Überwachungskameras in diesem Gebäudeteil nicht über Mikrofone, sonst hätte er einiges zu erklären. »Sie haben bestimmt eine Menge Fragen, aber hier können wir nicht reden.«


      »Oh nein«, stieß sie hervor. »Als ich das letzte Mal auf Ihren Mantel-und-Degen-Scheißdreck reingefallen bin, habe ich mich an einen Stuhl gefesselt wiedergefunden. Sie erklären mir jetzt, was hier los ist, und zwar auf der Stelle, oder ich gehe an meinen Schreibtisch zurück und rufe Collins an. Ich bin dazu verpflichtet, jede Unregelmäßigkeit zu melden, die mir auffällt, und ihn wird ganz bestimmt interessieren, was ich über Sie weiß.«


      Hinter ihrem Zorn verbarg sie, wie tief sie verletzt worden war. Sie hatte ihm vertraut. Nur wenige Menschen taten das; Lexie war einer von ihnen gewesen, und welchen Preis hatte sie dafür bezahlt.


      »Mia, bitte.« Er fühlte sich komisch, völlig aus dem Konzept gebracht.


      Niemand hatte je wirklich erkannt, wer er war. Aber er konnte sich der irrationalen Hoffnung nicht erwehren, dass es bei ihr anders war. Er hatte nicht das Recht, sich so etwas zu wünschen, und falls es so wäre, würde er es auch nicht verdienen. Doch selbst wenn sie ihn hasste, bedeutete es ihm mehr, als würde sie nur sein Spiegelbild sehen, ohne ihn zu durchschauen.


      »Sie sind ein Mistkerl«, sagte sie leise. »Nennen Sie mir nur einen einzigen Grund, weshalb ich Sie nicht auffliegen lassen sollte.«
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